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Bedürfniß und Werth der öffentlichen gemeinſchaftlichen Gottesver⸗ 
ehrung, und die daraus hervorgehende Verbindlichkeit des Re⸗ 
ligionslehrers zur treuen Beſorgung derfelben, 


Eine Religion, die auf Menſchen aller Art in jedem 
Verhaͤltniſſe, in jeder Lebenslage wohlthaͤtig wirken ſoll, 
darf von denjenigen Mitteln, welche die Erreichung ihrer 
erhabenen Abſicht befoͤrdern, nicht entbloͤßt werden. Zu 
dieſen Mitteln kann man vorzuͤglich die oͤffentliche gemein⸗ 
ſchaftliche Gottesverehrung, als den edelſten und zweckmaͤ— 
ßigſten Theil der aͤußern Verehrung Gottes rechnen. Denn 
der groͤßte Theil der Menſchen iſt nicht gewohnt und faͤhig, 
die Grundſaͤtze der Sitten- und Religionslehre, und die 
zur Erreichung unſerer Beſtimmung von Gott getroffenen 
Anſtalten durch eignes Nachdenken und Zuruͤckerinnern ſich 
lebhaft vorzuſtellen; auch ſind ſolche Betrachtungen ſelten 
Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Thl. 1 
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mit dem Feuer und der Wirkſamkeit auf Geiſt und Herz 
verknuͤpft, daß ſie uns einen neuen ſtarken Reiz zur Sitt— 
lichkeit geben koͤnnten. Eine oft wiederholte Einſchaͤrfung 
dieſer Grundſaͤtze hingegen, eine ſinnliche Darſtellung jener 
uͤberſinnlichen Wahrheiten und der auf die Religion ſich 
beziehenden Thatſachen, eine lebhafte bildliche Vergegen⸗ 
waͤrtigung des wechſelſeitigen Verhaͤltniſſes zwiſchen Gott 
und den Menſchen, unſrer heiligſten Pflichten und erhaben- 
ſten Hoffnungen, ein dadurch in der Seele aufgeregtes 
Gefuͤhl unſrer Unwuͤrdigkeit, verbunden mit einem auf die 
Sinne wirkenden aͤußern Antriebe richten bei den meiſten 
Menſchen ungleich mehr aus, als viele kalte Betrachtungen 
und Unterſuchungen. Ja ſelbſt der geuͤbte Denker, ſo lange 
er eine ſinnliche Natur behaͤlt, und ſein Geiſt ſich derſel— 
ben als ſeines Organs bedienen muß, iſt bei feinen Vor⸗ 
ſtellungen und Entſchließungen an gewiſſe Sinnedeindruͤcke 
gebunden, die ihm als moraliſche und religidſe Erinnerungs— 
und Erweckungsmittel unentbehrlich ſind. Man erwaͤge 
ferner, daß der Ausdruck der auf die Gottheit ſich bezie⸗ 
henden Erkenntniſſe und Gefuͤhle mit der innern Religioſi⸗ 
taͤt nothwendig verbunden iſt; indem wir, dem natuͤrlichen 
Bedüͤrfniſſe des menſchlichen Geiſtes und Herzens, ſich mit; 
zutheilen, gemäß, unſere religioͤſen Geſinnungen und Em⸗ 
pfindungen keineswegs ganz in uns verſchließen konnen, und 
daß ſolche faſt unwillkuͤhrliche Aeußerungen der Herzensre— 
ligion hinwieder auf dieſe zuruͤckwirken, ſie beleben, und 
dauerhaft machen; wie ſehr insbeſondere in den kirchlichen 
Verſammlungen die gemeinſchaftliche Andacht entflammt, die 
feierlichen Gebete hinreißen, die herzlichen Geſaͤnge heilige 
Gefuͤhle erregen, und ſo Alles da Erbauung wird; daß 
uͤberdieß die religiöfen Zuſammenkuͤnfte die Gleichheit aller 
Menſchen vor Gott fuͤhlbar machen, am kraͤftigſten den Ge— 
meingeiſt befördern, zur innigen Eintracht und Bruderliebe 
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ermuntern, und uns mit Eifer und Muth, für die allge 
meine Wohlfahrt zu wirken, erfuͤllen. Richtet man endlich 
ſeinen Blick auf die ſo gewoͤhnliche Erſcheinung, daß mit 
der Achtung fuͤr das Aeußere der Religion auch die Ach⸗ 
tung fuͤr ihren innern Werth ſinke: ſo uͤberzeugt man ſich 
leicht nicht nur von dem Beduͤrfniſſe der öffentlichen kirch⸗ 
lichen Andachts⸗ und Religionsäbungen, und ihrem heil⸗ 
ſamen Einfluſſe auf die ſittliche und religioͤſe Bildung des 
Menſchen, ſondern auch von der Pflicht des Seelſorgers, 
thaͤtigen Antheil daran zu nehmen, und ſie auf eine ſolche 
Art zu beſorgen, daß ihr wohlthaͤtiger Zweck erreicht werde. 


§. 7 
Zweck der äußern öffentlichen Gottesderehrung. 


Dieſer Zweck iſt, wie ſich aus dem bisher Geſagten 
ergibt, kein anderer, als: 1) Belehrung des Verſtandes 
uͤber moraliſche und religioͤſe Wahrheiten, Pflichten und 
Hoffnungen; 2) die eigne und fremde Erbauung und Er⸗ 
munterung des Gemuͤths zu ſittlich- guten und religioͤſen 
Geſinnungen, Entſchließungen und Handlungen; endlich 
5) gemeinſchaftliche Aeußerung chriſtlicher Ueberzeugungen 
und Geſinnungen, oder die oͤffentliche Darſtellung feiner 
Anhaͤnglichkeit an den Glauben der Chriſten durch Hand— 
lungen, welche für einen Ausdruck deſſelben angeſehen wer- 
den koͤnnen. | 
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S. J. Geishüttners theolog. Moral, Thl. III. S. 15. u. 16. 

Beiträge zur Verbeſſerung des äußern Gottesdienſtes in der 
kathol. Kirche. Frankfurt a. M. 1789. S. 11. ff. Oberthür, 
Idea biblica ecelesiae Dei. Wirceb. 1790. Vol. I. pag. 126, 
segqg. L. Venturini, die Religion der Vernunft und des 
Herzens. Kopenhagen u. Leipzig, 1799. Thl. I. S. 504. ff. Ueber 
den Werth des öffentlichen Gottesdienſtes und die demſelben ge⸗ 
bührende Achtung, von C. G. Ribbeck. Magdeburg, 1800. 
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F. 3. 
Giforberliche Beſchaffenheit der Neligionsgebräue 


Soll nun aber dieſe ſchaͤtzbare Abſicht erreicht werden, 
ſo kommt Alles auf die gehoͤrige Beſchaffenheit der mit den 
öffentlichen Gottesverehrungen verbundenen Gebraͤuche 
und Ceremonien an. Da dieſe naͤmlich dazu beſtimmt 
find, als Bilder und Zeichen religidſer Gegenftände durch 
die Einbildungskraft auf die Vernunft zu einem moraliſchen 
Zwecke zu wirken; unſer Verhaͤltniß zu Gott und Jeſu, 
unſre ſittliche Würde und Beſtimmung, und die erfreulichen 
Hoffnungen des Chriſten gleichſam ſinnlich zu reproduziren, 
und dadurch die innere Religion zu erwecken, zu beleben 
und zu ſtaͤrken: ſo muͤſſen ſie 1) nicht bloß taͤndelnd, die 
Sinnlichkeit und Phantaſie beſchaͤftigend, ſondern zugleich 
auf Erregung des Nachdenkens und Belebung chriſtlich⸗ 
guter Geſinnungen und Vorſaͤtze berechnet ſeyn, und mit 
der Sache ſelbſt, die fie bedeuten ſollen, in einer noth⸗ 
wendigen und natürlichen Verbindung ſtehen. Eine bloß 
ſinnliche Verehrung, die in leeren Zeichen, in Ceremonien 
ohne Sinn und Bedeutung, ohne beabſichtigte Wirkſamkeit 
auf Geiſt und Herz beſteht, oder eine ſolche, wobei die 
Beziehung auf den Gegenſtand zu weit hergeholt waͤre, und 
zwiſchen Dem, was ausgedruͤckt werden, zwiſchen den 
Ideen, Gefühlen und Entſchluͤſſen, welche die äußere Got: 
tesverehrung hervorbringen ſoll, und zwiſchen den Bildern, 
Gebraͤuchen und Handlungen zu wenig Aehnlichkeit iſt, 
würde keine vernuͤnftige moraliſch-religioͤſe Abſicht zum 
Grunde haben, das Mittel zum Zweck machen, den wuͤr⸗ 
digen Begriffen der Religionslehre Jeſu widerſprechen, und 
bewirken, daß der gemeine Mann am Aeußern haften, und 
im Innern ungebeſſert bei all dem blendenden Glanze und 
Prunke bleibt. Mit welcher Weisheit hat daher der Stif- 
ter des Chriſtenthums die Sakramente mit äußern ſinnli⸗ 
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chen Gegenſtaͤnden verbunden, die ein treffendes Bild von 
der Veraͤnderung ſind, welche jene in den Gemuͤthern wir⸗ 
ken ſollen. Taufe, Reinigungsmittel fuͤr die Seele; und 
Waſſer, das allgemeine koͤrperliche Reinigungsmittel. Das 
hl. Abendmahl Nahrung fuͤr die Seele; und Außengeſtalt 
des Brodes und Weines, die da Nahrung und Erquickung 
des Leibes ſind. Weihung, Firmung, letzte Oelung er⸗ 
theilen Kraft, Standhaftigkeit, Linderung; und Oel, das 
bekanntlich lindernde und ſtaͤrkende Mittel, mit dem ſich 
die Kaͤmpfer ſalbten, wenn ſie im Ringen ſiegen wollten, 
u. ſ. w. Auch muß das Volk dieſen Zuſammenhang oder 
die Bedeutung der Gebraͤuche ganz einſehen, und nie aus 
den Augen verlieren, wenn dabei ſein Verſtand und Herz 
beſchaͤftigt, und es nicht vielmehr zerſtreut als erbaut wer⸗ 
den ſoll. 

Die Anſtalten und Sep en des aͤußern Gottesdien⸗ 
ſtes muͤſſen 2) beſtimmt, d. i. dazu geeignet ſeyn, be- 
ſtimmte fromme Gefuͤhle und Ideen zu erwecken, und nicht 

feicht zu ſchiefen irrigen Religionsbegriffen Anlaß geben. 
Sehr viele unſerer oͤffentlichen gottesdienftlihen Handlun⸗ 
gen haben, außer ihrer allgemeinen Abſicht der gemein⸗ 
ſchaftlichen Erbauung, noch beſonders beſtimmte Abſichten: 
Beziehung auf gewiſſe Religionswahrheiten, bibliſche That⸗ 
ſachen, vorzuͤglich göttliche Wohlthaten, wichtige Pflich⸗ 
ten ꝛc. Hierauf muß die Liturgie beſonders Ruͤckſicht neh⸗ 
men; dem Chriſten dieſelben naͤher bringen, ihn ruͤhrend 
daran erinnern, oder wirkſam dazu aufmuntern. f 
Sie hat 3) dafür zu ſorgen, daß die ſinnlichen Ge- 
genſtaͤnde keineswegs in zu großer Anzahl vorhanden ſind. 
Denn tritt bei ihrer Anordnung nicht eine weiſe Maͤßigung 
ein, ſo wird die Aufmerkſamkeit der Verſammlung ganz 
auf das Aeußerliche hingezogen, die Seele zu ſehr mit 
ſinnlichen Eindruͤcken erfuͤllt, als das Kg Gedanken 
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und Empfindungen darin Raum finden koͤnnten. Ein ſol⸗ 
cher mit Ceremonien uͤberladener Ritus kann für ſich kei⸗ 
nen hoͤhern Werth haben, als jedes andere Schauſpiel, das 
die Augen des großen Haufens an ſich zieht, und ihm ger- 
ſtreuung und Beluſtigung gewaͤhrt. Die Einbildungskraft 
des Menſchen muß freilich auch bei dem Öffentlichen Got⸗ 
tesdienſte Nahrung finden, und ſoll auch zur Befoͤrderung 
ſeines Zweckes benutzt werden; aber nur nicht ſo, daß da— 
durch, indem man ihr zu viel zu thun gibt, Verſtand und 
Herz vernachlaͤſſigt, der Geiſt aber abgeſtumpft, und, ſtatt 
aͤchter Religioſitaͤt, blinder Frohndienſt, Werkheiligkeit, aͤu⸗ 
ßeres Geberdenſpiel und der Wahn befoͤrdert wird, man 
ſey durch dieſen Dienſt der Gottheit angenehm; mit wel- 
chem Wahne, nach dem Zeugniffe der Geſchichte und Er— 
fahrung, groͤßtentheils Intoleranz, falſcher Religlonseifer, 
und die gaͤnzliche Vernachlaͤſſigung en; des Chri⸗ 
ſtenthums verknuͤpft ſind a). 

Gottesdienſtliche Handlungen, wenn ſie Geiſt und Herz 
zur ſittlichen Thaͤtigkeit aufregen, und zur tiefen Empfin g 
dung der erhabenen Grundfäge der Religion die Seele be— 
wegen ſollen, muͤſſen 4) etwas Feierliches haben, und zur 
Wuͤrde der Sache paſſen, mithin alles Spielende und Kin⸗ 
diſche, oder Auffallende und Anſtoͤßige ausſchließen, um 
eine ſolche Stimmung des Gemuͤths hervorbringen zu koͤn— 
nen. Indeſſen duͤrfte uͤbertriebener Pomp dieſe Abſicht eher 
hindern, als befoͤrdern. Religioͤſer Luxus, mehr blendende 
als erbauliche Ceremonien, ein die Sinne berauſchendes 
kirchliches Schauſpiel koͤnnte zwar ebenfalls die Veranlaſ— 
fung feurig und enthuſiaſtiſch gefaßter guter Vorſaͤtze wer⸗ 
den; allein dieſe wuͤrden ſich dann bloß auf Sinnlichkeit 
ſtuͤtzen, und deßwegen auch unbeſtaͤndig und ſchnell vor— 
uͤbergehend ſeyn. Daher iſt die immer edle Simplicitaͤt 
mit der Feierlichkeit zu verbinden. 


7 


Weil endlich 5) Ceremonien, ob fie gleich einen mo— 
raliſch⸗religidſen Zweck haben, nicht zum Weſentlichen der 
Religion gehören, und wenn dieſer erreicht werden ſoll, 
auf den Geiſt und die Beduͤrfniſſe des Zeitalters bei. An⸗ 
ordnung derſelben Ruͤckſicht ſoll genommen. werden: ſo iſt 
leicht einzuſehen, daß Diejenigen, denen jene Anordnung 
zuſteht, ſich nach den Zeiten und Umſtaͤnden richten, auf 
der einen Seite alles Zweckloſe oder gar Zweckwidrige ent- 
fernen, und auf der andern nichts außer Acht laſſen m uͤſ⸗ 
ſen, was den religioͤſen Sinn gründen, erhalten und be⸗ 
feſtigen kann. 


1 
+, 


2 Man berufe ſich ja nicht auf die vielen Gebräuche die Gott 
ſelbſt den Juden vorgeſchrieben hat, und den religiöfen. Pomp, 
der bei ihnen anzutreffen war. Denn auch hier findet man Be⸗ 

weiſe von der göttlichen Weisheit, aber nichts, wodurch man 
eine zu große Anzahl von Ceremonien bei Gottesverehrungen 
der Chriſten rechtfertigen könnte. Die liturgiſchen Handlungen 
müſſen den Zeiten, den Sitten und Meinungen eines Volkes 
entſprechen. Damals waren die Menſchheit und die Vernunft 
noch in ihrer Kindheit. Die Menſchen fingen erſt an, ſich von 
ihrer erſten Wildheit loszuwinden, und ihre Augen waren viel 
zu ſchwach, als daß ſie das hellere Licht hätten vertragen koͤn⸗ 
nen. Ein Volk, das ſo lange in Aegypten gelebt hatte, wo die 
Prieſter durch Bilder und ſinnliche Vorſtellungen lehrten, konnte 
ſich nicht zu höhern Begriffen von Gott und deſſen Verehrung 
emporſchwingen, und mußte durch eine Menge ſi nnlicher Be: 
ſchäftigungen und Gebräuche zurückgehalten werden, damit es 
nicht, vom Schimmer des heidniſchen Götzendienſtes geblendet, 
den wahren Gott ganz verlaſſe, und ſich zu ſchändlichen Göttern 
wende. Aber deßwegen war es auch die Abſicht nie, daß eine 
Religion je allgemein werden ſollte, die in die politiſche Regie⸗ 
rung dieſer urſprünglich theokratiſchen Republik zu genau ver⸗ 
ſchlungen, zu ſehr, um wichtiger und auf die Gemüthsart der 

Juden ſich gründender Urſachen willen, an Paläſtina und vor: 

züglich an Jeruſalem gebunden war, als daß ſich ihre Ausbrei— 
tung mit dem Intereſſe und den Sitten anderer Nationen hätte 


vereinigen laſſen. Sie ſollte nicht länger dauern, als bis der 
Zuſtand der Welt die Menſchen zu einer erleuchtetern, allge⸗ 
meinen Religion fähig gemacht hätte. Schon die Propheten 
mußten es der Nation mehr als einmal wiederholen, daß dieſe 
beſondere Verfaſſung nur periodiſch ſeyn, und bei einem 
Volke, das ſich nie im Ganzen zu einer geiſtigen und einfachen 
Religion erheben konnte, die Stelle einer Pädagogie ver⸗ 
treten ſollte (Jer. 31, 81. Pf. 40, 7. Jeſ. 1, 11. ff.). Die Re⸗ 
ligion Jeſu nun, die eine Anbetung Gottes im Geiſte und in 
der Wahrheit fordert, wieder in moſaiſchen Prunk einkleiden, 
beißt der Vernunft den Leitzaum der Kindheit wieder anlegen, 
und das Licht des Mittags in Morgendämmerung zurück ver⸗ 
ſenken. ; 


a Eur TER 
partie Folgerungen hieraus für den Religionslehrer. 

' Hieraus folgt, 1) daß der Seelſorger das Volk von 
Zeit zu Zeit, beſonders in den Kirchenkatechiſationen und 
bei jeder ſchicklichen Veranlaſſung über die Bedeutung und 
Abſi icht der Religionsgebraͤuche, ‚ über den wahren und rich⸗ 
tigen, Sinn der Kirche bei Einführung derſelben, über die 

Gemüͤthsverfaſſung, womit es dabei zu erſcheinen hat, und 
uͤber die Geſinnungen, Empfindungen und Vorſaͤtze, die 
dadurch in ihm erzeugt werden ſollen, belehren muͤſſe a). 
Haben die Chriſten von der Bedeutung der Woͤrter, die 
man bei Verrichtung der liturgiſchen Handlungen vorſchrift⸗ 
maͤßig in einer fremden Sprache herſagt, und von dieſen 
Handlungen ſelbſt keine Kenntniß: ſo bleibt der ganze aͤu⸗ 
ßere Gottesdienſt fuͤr ſie ein todter Buchſtabe, und gedan⸗ 

kenloſes Sehen und Staunen iſt Alles, was durch die kirch— 
lichen Funktionen hervorgebracht wird. Nur hat man die⸗ 
ſen keinen falſchen und unaͤchten Sinn unterzulegen, wobei 
man insgemein zum Myſtizismus feine Zuflucht nimmt. 
Die wirkſamſte Belehrung uͤber die Abſicht und Bedeutung 
der hl. Gebrauche laͤßt ſich offenbar da anbringen, wo man 


* 


N 


* 


Erklaͤrung und Anſchauung mitſammen verbinden kann, 
nämlich: beim wirklichen Akte ſelbſt b). Das Herz iſt da 
gerade zur Annahme ſolcher Erinnerungen am meiſten ge⸗ 
ſtimmt; manche irrige Begriffe koͤnnen da auch am beſten 
berichtigt, ſo manche aberglaͤubige Vorſtellungen beſeitigt, 
ſo manches praktiſch⸗ ſchaͤdliche Vorurtheil im Keime erſtickt 
werden, und der Seelſorger hat alſo hier die erwuͤnſchteſte 
Gelegenheit, die religidſen Ceremonien in ihrer ganzen Ehr⸗ 
wuͤrdigkeit zu zeigen. Wie erbauend, wie ruͤhrend feierlich 
muͤßte nicht z. B. der Taufakt werden, wenn dabei jeder 
einzelnen Ceremonie eine kurze Erklärung ihres Sinnes in 
der Mutterſprache vorausgeſchickt würde c)? Und ſo ver⸗ 
hält. es ſich auch mit den uͤbrigen hl. Sakramenten. 
Man ſuche 2) dem bei ſo vielen Meſchen anzutreffen⸗ 
den Vorurtheile, vermoͤge welchem fie die äußern Andachts⸗ 
und Religionsuͤbungen als die Hauptſache des Chriſtenthums 
betrachten, und ihre Verrichtung für die einzige Bedingung 
der Seligkeit halten, durch die Vorſtellungen entgegen zu 
arbeiten: daß das Weſen der aͤchten Verehrung Gottes in 
der Religion des Herzens be ſtehe, und daß wir ihn auf die 
ihm wohlgefaͤlligſte Art ehren, wenn wir durch unſer Ver⸗ 
trauen zu ihm, durch unſre Gottergebenheit und kindliche 
Zufriedenheit mit ſeinen Anordnungen, und durch Erfül- 
lung feines hl. Willens darthun, daß wir ihn fir unſern 
liebens⸗ und verchrungswärdigften Herrn, fuͤr den weiſe 
ſten und guͤtigſten Vater aller ſeiner Geſchoͤpfe, und fuͤr 
unſern vortrefflichſten Geſetzgeber erkennen. Ohne eine 
ſolche Anbetung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit, die 
in einer frommen Geſinnung und dem damit uͤbereinſtimmenden 
tugendhaften Lebenswandel beſteht, nuͤtze alles Aeußere nichts, 
ſey es bloße Gleißnerei, eine Verehrung mit den Lippen, 
waͤhrend das Herz fern von Gott iſt. Jedoch muß man 
hiebei mit Maͤßigung und Behutſamkeit verfahren, um nicht 
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mißverſtanden und anftößig zu werden, und dadurch für 
eine die Moralitaͤt ſehr nachtheilige Gleichguͤltigkeit gegen 
das Aeußerliche in der Religion zu erzeugen. Vergl. Ho⸗ 
milktit „F. 60. Anmerkung 2. | | TER, 
* Zu dieſem Zwecke ſind ungemein brauchbar die Andachtsübungen 
Gebrauche und Ceremonien unſerer heiligen katholiſchen Kirche, 
recht faßlich und lehrreich erklärt zur Beförderung der wahren 


Andacht und Ordnung des Gottesdienſtes. 5 Bücher. Wien, 
im Verlagsgewölbe der deutſchen Schulanſtalt bei St. Anna. 1799. 


b) Dadurch erfüllt der Seelſorger die Vorſchrift des Triedent. 
Kirchenrathes, Sess. XXIV. cap. 7. de reform.: Ut fidelis 
populus ad suscipienda Sacramenta majori cum reverentia 
atque animi devotionc accedat, praecipit sancta Synodus 
Episcopis omnibus, ut non solum, cum per seipsos unt 
administranda, prius illorum vim et usum pro 'suscipien- 

um captu explicent, sed etiam idem a singulis parochis 
pie prudenterque, etiam lingua vernacula, si opus sit, 
et commode fieri poterit, servari studeant. Vergl. das erz⸗ 
biſchöfliche Wieneriſche Dis ceſan⸗ Ritual. S. 4. 


0) Eine ſolche Erklärung der Ceremonien bei der hl. Taufe findet 
man in der theologiſch- praktiſchen Monatſchrift von Linz, 
Jahrgang III. B. 3. S. 208. ff. 


e & | 
Fortſetzung. 


Daß ſelbſt in die ehrwuͤrdigſten Anſtalten ſich allmaͤhlig 
Unordnungen einſchleichen, ſtellt ſich als eine durch die Ge⸗ 
ſchichte und Erfahrung aller Zeiten beſtaͤtigte Wahrheit dar; 
Niemand wird ſich daher auch wundern, daß ſogar bei der 
Öffentlichen Gotteöverehrung zuweilen Miß braͤuche ange: 
troffen werden. Der Seelforger, dem Alles, was die all— 
gemeine Erbauung in den religioͤſen Verſammlungen hin— 
dert, nicht gleichguͤltig ſeyn kann, darf 5) hiebei um ſo 
weniger einen muͤßigen Zuſchauerk abgeben, je gewiſſer es 
iſt, daß dergleichen Mißbraͤuche der wahren Gottesverehrung 
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Abbruch thun, zum Aberglauben verleiten, manche Aus— 
ſchweifungen erzeugen, und dem Helldenkenden Stoff zuk 
Spoͤttereien geben. Wer es nun aber weiß, wie leicht 
man die Gewiſſen der Menſchen durch Abaͤnderung und Hin— 
wegraͤumung ſolcher Dinge, die ſie bisher als Heiligthuͤmer 
zu betrachten gewohnt waren, beleidigt, wird gern zuge— 
ben, daß man oft der Schwerfaͤlligkeit des menſchlichen Gan- 
ges nachgeben, das minder Nachtheilige mit weiſer Scho— 
nung eine Zeit lang dulden, und durch kluge Vorkehrun⸗ 
gen ganz unſchaͤdlich machen, das fuͤr die Sittlichkeit auf⸗ 
fallend Gefaͤhrliche hingegen zwar abſtellen, aber dabei fol— 
gende Regeln der Klugheit beobachten muͤſſe: a) Jeder 
Verbeſſerung, folglich auch der Aufhebung falſcher Andach⸗ 
ten muß ein lichtvoller und gruͤndlicher Unterricht vor⸗ 
ausgehen, um die Gemuͤther vorzubereiten, ihnen die noͤ— 
thigen beſſern Begriffe mitzutheilen, und ſie in den Stand 
zu ſetzen, uͤber den Werth der Sache, um die es ſich han— 
delt, richtiger zu urtheilen. Zwang und Befehle richten 
hier nichts aus, ſie empoͤren vielmehr a). Ueberhaupt wird 
man dem Murren des Volkes in ſolchen Faͤllen am beſten 
zu vorkommen, wenn man es bei jeder ſchicklichen Veranlaſ— 
ſung das Weſentliche von dem Zufaͤlligen in der Religion, 
das allgemein Angenommene in Abſicht ihrer Gebraͤuche von 
beſondern Erfindungen, das Aechte, wirklich Erbauliche vom 
Unaͤchten, Taͤndelnden, Kindiſchen unterſcheiden lehrt. Doch 
enthalte man ſich hiebei alles Spottes, und ungeſtuͤmmen 
Tadels „ wodurch nur die Erbitterung verurſacht, und ſo 
die gute Wirkung der Belehrung vollends gehindert wuͤrde. 
Manches muß der Seelſorger, nach dem Muſter Jeſu, dem 
Lichte folgender Zeiten uͤberlaſſen. 6) Verbeſſerungen, die 
auf eine tumultariſche Weiſe geſchehen, verfehlen ihres 
Zweckes, und machen Diejenigen, die ihnen ohnehin abge— 
neigt ſind, nur noch tuͤckiſcher und erboßter. Nach und 
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nach und ohne Geraͤuſch, beſonders wenn man die anſehn⸗ 
lichſten und vernuͤnftigſten Glieder der Gemeinde fuͤr ſeine 
vorzunehmenden Aenderungen gewonnen, und ſich das all⸗ 
gemeine Vertrauen erworben hat, wird man mehr zu Stande 
bringen, als durch unbeſcheidene Heftigkeit und beleidigen⸗ 
den Reformationseifer. Manche Mißbraͤuche laſſen ſich oft 
im Stillen, und ohne, daß man ein Wort darüber verliert 
am beſten abſtellen. Da mißlungene Verſuche die Ausfuͤh⸗ 
rung insgemein weit länger aufhalten, als ohne ſie geſche— 
hen waͤre, und man hierdurch faſt immer einen Theil ſei⸗ 
ned Anſehens einbuͤßt fo gehe man, 3) in ſolchen Dingen 
nie eigenmaͤchtig zu Werke, bei denen nicht mit Gewißheit 
vorauszuſehen iſt, daß man auch auslangen werde. 

9) Non dominanter et modo imperioso itsa tollenda sunt, 


magis docendo quam jubendo, magis monendo quam mi- 
nando. S. Augustin, ep. LXIV. 


§. 6. 

101 101 Beſchlu ß. | 

Dem Religionslehrer liegt es 4) ob, zur Beförderung 
der Feierlichkeit des Öffentlichen Gottesdienſtes das Seinige, 
ſo viel er kann, beizutragen. Dieſes geſchieht, wenn er a) 
durch einen gewiſſen Anſtand und Ernſt, durch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Theilname und Ehrerbietung, womit er alle reli— 
gioͤſe Handlungen verrichtet, dieſen Würde, Geiſt und Le⸗ 
ben gibt. Ein unachtſames und leichtſinniges Benehmen 
dabei iſt nicht nur an und für ſich ſchon anſtoͤßig, ſondern 
ſtoͤrt auch die Geiſtesverſammlung und Andacht des Volks, 
und benimmt insbeſondere dieſem alle Ehrerbietung, die es 
gegen die hl. Gebraͤuche haben ſoll; da es (nicht ganz un⸗ 
philoſophiſch) von dem Betragen Derjenigen, welche die— 
ſelben zu verwalten haben, auf den Werth und die Wich⸗ 
tigkeit der Funktionen ſelbſt den Schluß macht. Von der 
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andern: Seite aber wuͤrden affectirtes Weſen, ſteifes Anfe- 
hen und haͤucheliſch fromme Mienen und Geberden eben- 
falls eine widrige Wirkung hervorbringen, und die irrige 
Meinung noch mehr bekraͤftigen, daß in dem aͤußern Mie⸗ 
nen⸗ und Geberdenſpiel die Hauptſache der öffentlichen Got⸗ 
tesverehrung beſtehe. Der Religionslehrer muß zwar bei 
Ausuͤbung der liturgiſchen Handlungen durch ſein ganzes 
Verhalten deutlich zu erkennen geben, daß er weiß und 
fuͤhlt, womit er ſich jetzt beſchaͤftigt; allein er muß auch 
als ein Mann von aͤchter Religioſitaͤt und Tugend bekannt 
ſeyn, wenn fein gutes aͤußerliches Bezeigen nicht für Ver⸗ 
ſtellung gehalten werden ſoll. Auch 6) die Beſchaffenheit 
der Kleidung, Gefäße, ꝛc. welche zum Gottesdienſte gehoͤ⸗ 
ren, darf der Aufmerkſamkeit des Seelſorgers nicht entge⸗ 
hen. Sollen ſie naͤmlich der Erhabenheit der Religion ent⸗ 
ſprechend und geeignet ſeyn, bei dem ſinnlichen Volke Ideen 
von etwas Großem und Ehrwuͤrdigen zu erwecken: ſo iſt 
hiezu Reinlichkeit, maͤßige Zierde und Wohlſtand ein um 
ſo weſentlichers Erforderniß, je unlaͤugbarer das Gegentheil 
mit dem Zwecke religioͤſer Gebraͤuche ſtreitet, und nicht Eh⸗ 
rerbietung, ſondern Verachtung, Eckel und Ueberdruß er⸗ 
zeugt. Weil endlich offenbar Diejenigen, welche man als 
Gehuͤlfen oder Diener bei Verwaltung der Religionshand— 
lungen gebraucht, durch ihr unanſtaͤndiges Betragen dabei, 
oder durch ihren bekannten unmoraliſchen Charakter die Feier⸗ 
lichkeit der oͤffentlichen Gottesverehrung ſtoͤren: ſo ergibt ſich 
hieraus 3) die Pflicht des Seelſorgers, uͤber die Art und 
Weiſe, wie ſie ſich bei ihren Verrichtungen benehmen, ſorg⸗ 
faͤltigſt zu wachen, und darauf zu ſehen, daß nur Perſo⸗ 
nen von entſchiedenen guten Rufe und wahrem Tugend⸗ 
ſinne dazu gewaͤhlt werden. 


Anmerk. Daß in den erſten Zeiten des Chriſtenthums alle Kir⸗ 
chendienſte durch Clericer verſehen wurden, welche nur ver⸗ 
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mittelſt der genaueſten Prüfungen zu ſolchen Aemtern gelangen 
konnten, iſt bekannt. N 


5 


Urſprung beſtimmter, allgemein eingeführter Vorſchriſten in N 
Anſehung der Religionsgebräuche. 


Zu den Zeiten der Apoſtel und ihrer unmittelbaren Nach⸗ 
folger waren mit der oͤffentlichen Gottesverehrungen nur 
ſehr wenige Gebrauche verbunden. Selbſt bei der Meſſe be— 
teten die Erſtern, nach dem Zeugniſſe Gregor's des Großen a) 
bloß das Vater Unſer, und es gab keine eigentlichen litur— 
giſchen Vorſchriften b). So viel allein weiß man aus den 
hl. Urkunden (Apoſtelgeſch. 2, 47. 1 Kor. 14, 15. 26. 
Epheſ. 5, 19. Coloſſ. 3, 16. 1 Tim. 2, 1.) und den 
Ausſpruͤchen der Kirch envaͤter (die wir unten anzufuͤhren 
Gelegenheit haben werden), daß bei den religioͤſen Ver⸗ 
ſammlungen die Leſung der hl. Schrift, der Unterricht, 
die Feier des hl. Abendmahls, der Geſang und das Gebet 
— welches letztere gewoͤhnlich von dem Vorſteher aus der 
Fuͤlle des Herzens verrichtet, und von dem Volke mit dem 
Worte Amen beſchloſſen wurde (1 Kor. 14, 16.) — die 
vorzuͤglichſten Uebungen der Andacht ausmachten. In der 
Folge ſtand es jedem Biſchofe frei, ſolche liturgiſche Ein⸗ 
richtungen in ſeiner Kirche zu treffen, die er fuͤr die Er⸗ 
bauung des Volkes am zweckmaͤßigſten hielt, und welche 
auch nur in feiner Didcefe galten, daher denn nicht nur 
die griechiſche und lateiniſche Kirche ſich in liturgiſcher Hin⸗ 
ſicht von einander unterſchieden, ſondern auch jeder Kirchen⸗ 
ſprengel eigene Gebete und Ritus zu ſeinem Gebrauche 
hatte; uͤber welche bis in das ſiebente Jahrhundert dauernde 
Ungleichheit ſich mehrere Conſilien beklagten e). Die aͤlteſte 
zum Gebrauche der roͤmiſchen Kirche wahrſcheinlich in der 
Mitte des fuͤnften Jahrhunderts gemachte Sammlung von 
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Gebetenfuͤr die Feſttage und die verſchiedenen gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen und die dabei uͤblichen Meſſen iſt das 
ſogenannte Sacramentarium Leonianum, an dem aber Leo 
der Große wohl nicht vielen Antheil haben mag. Es iſt 
wahrſcheinlich nach und nach entſtanden, und von einem 
Unbekannten vielleicht zu ſeinem eigenen Gebrauche, doch 
ohne gehoͤrige Auswahl und feſte Ordnung zuſammengetra— 
gen worden d.) Pabſt Gelaſius ließ zuerſt, beilaͤufig i. J. 
494, die vorhandenen liturgiſchen Vorſchriften der Biſchoͤfe 
zu Rom und die vorhandenen Formulare zuſammen tragen, 
und in eine gewiſſe Ordnung bringen; er vermehrte ſie 
auch mit verſchiedenen Gebeten Praͤfationen, ꝛc. und ſuchte 
dieſe Sammlung, welche unter den Namen Sacramentarium 
Gelasii bekannt iſt, allgemein geltend zu machen; konnte 
aber ſeinen Wunſch: Hervorbringung der Gleichfoͤrmigkeit 
bei den gottesdienſtlichen Handlungen, nicht erreichen. 
Beſſer gelang dieſes Gregor dem Großen, der ungefaͤhr im 
J. 591 die Gelaſiſche Liturgie verbeſſerte, und feine litur⸗ 
giſchen Vorſchriften nach den damaligen Zeitbeduͤrfniſſen, 
Ideen und den von ihm bezielten Zwecken gemaͤß anordnete, 
woraus das Sacramentarium Gregorii M. entſtand (aus 
welchem im neunten Jahrhunderte der Ordo romanus ver⸗ 
fertigt wurde), das vielen Beifall fand; ſo wie ſich denn 
Gregor alle Muͤhe gab, dieſem Werke eine fortdauernde 
Autoritaͤt in der Kirche zu verſchaffen, und durch ſelbes ein 
unaufloͤsliches Band zwiſchen feinem Stuhle und allen 
abendlaͤndiſchen Gemeinden zu knuͤpfen; obwohl man im 
Gebrauche feiner Liturgie, auch nachdem fie der Tridentini- 
ſche Kirchenrath beftätigte, lange nicht ganz einig werden 
wollte. Dieſes iſt der Urſprung einer allgemeinen und gleich— 
foͤrmigen Liturgie in unſerer Kirche. 
a) Epist. Libr. VII. ep. 64: Orationem vero dominicam idcirco 

mox post precem dicimus, quia mos Apostolorum fuit, ut 
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ad ipsam solummodo orationem dominicam oblationis hostiam 
consecrarent. b) Joh, Piniusin Tractatu histor, chrono- 
log. de Liturg. Hispaniae, $. 5. sed. Muratori de Li- 
turg. Romana, pag. 10—55. c) Concil. Toletan. I. ct IV. 
Mansi, Tom. III. pag. 998. et Tom. X. pag. 616. d) Mu- 
rat ori J. c. 


Sei 8. 


Ihr Bwet, und die Verpflichtung des Seelſorgers, ſich darnach 
zu bequemen. 


Sie dient offenbar dazu, um die Uebereinſtimmung in 
Religionshandlungen zu befördern, und wichttge Unordnun⸗ 
gen zu verhindern, die aus der Mannigfaltigkeit und dem 
jedem Einzelnen verliehenen Rechte, ſeinen eigenen Einſich⸗ 
ten hierin folgen zu duͤrfen, nothwendig entſtehen muͤßte. 
Die religioͤſe Verſammlung bildet ein Ganzes, fie iſt Ge— 
meinde, Einheit; als ſolche, und insbeſondere als Kirchen⸗ 
geſellſchaft, die ſich zu einer poſitiven oder ſtatutariſchen 
Religion bekennt, kann der Cultus derſelben nicht willkuͤr⸗ 
lich, durch Gefühl und Beduͤrfniß frei erzeugt, er muß 
vorgeſchrieben, nach geſetzlichen Normen beſtimmt ſeyn; 
und daher duͤrfen liturgiſche Anornungen weder von dem 
einzelnen Seelſorger gemacht, noch die geſetzlich eingeführ- 
teo von ihm nach Gutdünfen abgeändert werden. Er iſt 
alſo bei Verrichtung des oͤffentlichen Gottesdienſtes an die 
Vorſchriften der Agende oder des Rituals und an die be⸗ 
ſtehende Andachtsordnung gebunden. Deßwegen ſoll er, 1) 
fo viel in feiner Macht ſteht, ſich genau an Das, was 
vorgeſchrieben iſt, halten. Erlaubt er fih davon Ausnah⸗ 
men und Veränderungen, fo hat dieſes, wie die häufige 
Erfahrung zeigt, die Folge, daß dadurch das Anſehen der 
obrigkeitlichen Verordnungen herabgeſetzt, die Gemeinde in 
ihren geſetzwidrigen Forderungen kuͤhner gemacht, und den 
benachbarten Gemeinden ein uͤbles Beiſpiel gegeben wird, 
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die dann von ihren Seelſorgern gleichfalls eine ſolche ver⸗ 
botene Andacht verlangen. Widerſtehen nun diefe derglei« 
chen Zumuthungen; welchen harten Kampf haben ſie dann 
auszuhalten? Geben fie nach, fo wird das Beiſpiel an 
ſteckender, und die Unordnung immer weiter ausgebreitet. 
Aber auch 2) in dem Falle, wenn die beſtehende Gottes⸗ 
dienſtordnung, nach der Einſicht des Seelſorgers, den Zweck 
der aͤußeren Gottes verehrung nicht ganz befoͤrdere, bleibt es 
immer ſeine Pflicht, ſich nach ihr zu bequemen. Die Vor⸗ 
ſchrift iſt nun einmal da, in ſeiner Macht ſteht es keines⸗ 
wegs, ſie zu aͤndern, alle menſchliche Einrichtungen haben 
ſtets etwas Unvollkommenes, und eigenmaͤchtige einſeitige 
Abweichungen, wenn ſie auch noch ſo gut zu ſeyn ſcheinen, 
wuͤrden vielleicht mehr Boͤſes als Gutes ſtiften. Staͤnde 
es Jedem frei, hierin nach Willkuͤhr zu verfahren, welch 
ein buntes Gemiſch von ſonderbaren Gebraͤuchen und Ans 
dachten wuͤrde da nicht zum Vorſchein kommen? Endlich 
3) ſoll der Seelſorger ſeine Gemeinde zur Unterwuͤrfigkeit 
gegen die obrigkeitlichen Verfuͤgungen in Ruͤckſicht des oͤf⸗ 
fentlichen Gottesdienſtes bei jeder Veranlaſſung ermahnen. 
Er belehre ſie, daß Gehorſam gegen die obrigkeitlichen Bes 
fehle Gewiſſenspflicht, daß es unkatholiſch ſey, wenn die 
Heerde ihren Hirten, das ihnen von Gott verliehene Recht, 
in der Kirche Anordnungen zu machen, entziehen, ſich da 
einmengen, und ſelbſt angeben will, was geſchehen ſoll; 
daß eine ſolche ſuͤndhafte und Gott mißfaͤllige Widerſetzlich⸗ 
keit wohl nicht das Mittel ſeyn koͤnne, ſich ſeines Segens 
zu verſichern; daß dadurch andern Gemeinden ein uͤbles 
Beiſpiel gegeben werden; daß Gott Gehorſam hoͤher, als 
Opfer ſchaͤtze, und nicht auf das Aeußerliche, ſondern auf 
das Herz, auf die Abſicht, auf die fromme tugendhafte 
Geſinnung ſehe. 


Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. hl. 2 
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S. die theologiſch⸗ praktiſche Seat von Linz, Jahrg. II. 
B. 3. S. 45. fl. 


$. 9. g ö gan | 
Würde und Anſtändigkeit in den chriſtlichen Versammlungen. 


Vorzuͤglich muß der Seelſorger darauf ſehen, daß in 
den kirchlichen Verſammlungen Wuͤrde und Anſtaͤndigkeit 
herrſche. Wenn man in Schauſpielhaͤuſern und Concertſaͤlen 
von jedem wohlgezogenen Menſchen Ordnung und Ruhe 
erwartet, und ſich berechtigt haͤlt, den Ruheſtoͤrern feine 
Mißbilligung laut zu erkennen zu geben: ſollten Kirchen 
nicht gleiche Rechte haben? Wenn man es dort uͤberall, 
wo auf Ordnung gehalten wird, verlangt „daß nicht durch 

Verſpaͤten und Hinauseilen Andere geſtoͤrt werden: ſoll 
es hier eine uͤbertriebene Forderung ſeyn? Offenbar ver⸗ 
mindert es die Wuͤrde unſerer Kirchenverſammlungen, und 
thut der gemeinſchaftlichen Andacht und Erbauung Abbruch, 
wenn 1) die Kinder und jungen Leute ſich unruhig betra⸗ 
gen, wenn 2) die Erwachſenen ſchwaͤtzen, herumgehen, 
Geraͤuſch machen, unanſtaͤndige Geberden ſich erlauben, 
oder wenn fie, 3) nachdem ſchon der Gottesdienſt ange: 
fangen hat, erſcheinen, noch vor Beendigung deſſelben fort: 
eilen, auch wohl 4) Hunde, Eßwaaren, Hausgeraͤthſchaf⸗ 
ten ꝛc. mit in die Verſammlungen bringen. Zur Abſtel⸗ 
lung ſolcher aͤrgerlicher Mißbraͤuche, und zum ehrerbietigen 
Verhalten der Chriſten in den Gotteshaͤuſern hat daher der 
Seelſorger durch Unterricht und Ermahnung das Seinige 
beizutragen, und wenn dieſes nichts fruchtet, die Huͤlfe 
der weltlichen Obrigkeit anzurufen. Ob es nicht eine eigene 
Kirchenpolizei geben ſollte, die derlei unbeſcheidene Men⸗ 
ſchen mit Anſtand zurechtweiſet, und alles Anſtoßerregende 
verhindert, mögen Andere entſcheiden. | 


m - 
5. 10. 
Beförderung derſelben von Seite des Seeliorgerd. 


Da in den chriſtlichen Verſammlungen der Ort iſt, 
wo wir Alle als eine einzige Familie Gottes auf Erden er⸗ 
ſcheinen, wo ſelbſt Gebraͤuche und Ceremonien, die gleiche 
Theilnahme an den Religionsgeheimniſſen und insbeſondere 
der Genuß des hl. Abendmahls uns erinnert, daß vor 
Gott kein Anſehen der Perſon Statt findet (Apoſtelgeſch. 
10, 54.) ſo waͤre es nicht nur an ſich ſchon zweckwidrig, 
fondern würde auch zu manchen Verwirrungen und Range 
ftreitigfeiten Anlaß geben, wenn man bei einer öffentlichen 
Communion, oder bei Opfergaͤngen fuͤr die Armen den 
vermdglichern Gemeindegliedern das Befugniß, zuerſt hin⸗ 
zutreten, einraͤumen, oder ihnen abgeſonderte Plaͤtze in der 
Kirche zugeſtehen wollte. Dem feit langer Zeit beobachte⸗ 
ten Gebrauche 1 daß die Pfarrpatronen und obrigkeitlichen 
Perſonen auch in der Kirche einen gewiſſen Vorrang be⸗ 
haupten, wird ſich der beſcheidene Seelſorger zwar nicht 
widerſetzen; gegen alle übrige Nangordnungen. aber mu 
er ſich um ſo nachdrücklicher erklaͤren, je weniger an einem 
Orte, wo alle menſchliche Neigungen eine beſſere Richtung 
bekommen ſollen, der Ehrgeitz und andere ähnliche Lei⸗ 
denſchaften ihre Rechnung finden duͤrfen. Manche Unge⸗ f 
reimtheiten werden auch durch Abſonderung der Schuljugend 
von den Erwachſenen, und der Frauensperſonen von den 
Mannsperſonen beſeitigt. Nicht minder anſtoͤßig waren ehe, 
dem die geiſtlichen Kramlaͤden vor und innen den Kirch⸗ 
thuͤren, wo Opfer, Kerzen, Rauchwerke und dgl. verkauft, 
und welche durch die k. k. Verordnung vom 20. Novbr⸗ 
1785 und 15. Jan. 1788 abgeſchafft wurden. | 
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5:41 
Ort des offentlichen Gottesdienſtes. 


Obgleich der Ort, wo man ſich zur Anbetung Gottes 
und zur moraliſch-religioͤſen Erweckung verſammelt, an ſi ch 
gleichguͤltig iſt (Joh. 5, 21 — 24.); fo muß doch immer, 
wenn oͤffentliche Andachts- und Religionsuͤbungen Statt 
finden ſollen, auch ein gewiſſer Ort beſtimmt ſeyn, an wel⸗ 
chem ſich die Menſchen zu dieſem Zwecke gemeinſchaftlich 
einfinden. Daß die erſten Chriſten, der heidniſchen Ver⸗ 
folgungen wegen, ihre Zuſammenkuͤnfte im Verborgenen 
halten, und deßwegen bald Privathaͤuſer, bald unterirdiſche 
Hoͤlen, auch die Graͤber der Maͤrtyrer dazu gebrauchen 
mußten „ iſt theils durch die Apoſtelgeſchichte (Kap. 1, 13. 
14. 20, 7.), theils durch ſo viele Zeugniſſe des Alterthums 
hinlaͤnglich beſtätigt a). Sobald fie aber, nach dem Ueber⸗ 
tritte der Kaiſer zum Chriſtenthum, mehr Freiheit erhiel⸗ 
ten, wurden eigene gottesdienſtliche Gebaͤude theils neu er⸗ 
richtet, theils heidniſche Tempel zu chriſtlichen Kirchen um⸗ 
geſtaltet. Einer der gewoͤhnlichen Namen dieſer Gebäude 
war: Ecclesia, den wir in unſerer Sprache mit dem Worte 
Kirche auszudruͤcken pflegen b), und welcher nicht nur 
a jede Zuſammenkunft des Volks, um oͤffentliche, religiöfe 
oder buͤrgerliche Geſchaͤfte abzumachen (Matth. 18, 17. 
Apoſtelg. 19, 40.); ſondern auch den Ort, wo dieſelbe ge⸗ 
ſchah, bezeichnete o). Auch hießen fie, als dem Andenken 
und der Verehrung des Herrn gewidmete Verſammlungs⸗ 
oͤrter häufig Dominica (aedificia) Hupıaxoı; ferner Basili- 
dae, weil von Conſtantin und ſeinen chriſtlichen Nachfol— 
gern mehrere oͤffentliche zur Schlichtung der Rechtshaͤndel 
beſtimmte Gebaͤude, denen man insgemein dieſe Benennung 
gab, den Chriſten zu ihren religioͤſen Zuſammenkuͤnften ein- 
geraͤumt wurden; Domus oratoriae, um ihre vorzuͤglichſte 
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Beſtimmung anzuzeigen; Templa, ein vom Heidenthume 
entlehnter Name, deſſen man ſich erſt dann bediente, als 
man die heidniſchen Tempel in chriſtliche Kirchen verwan⸗ 
delte; oft auch Synodi und Concilia, der gemeinſchaftlichen 
Verſammlungen wegen; Martyria und Memoriae Marty- 
rum, weil ſie nicht ſelten uͤber die Graͤber der Maͤrtyrer 
errichtet wurden, von denen fie dann gleichfalls ihre Ber 
nennung erhielten, daher man ſie auch mit dem Namen 
Tituli bezeichnete; endlich Monasteria, woraus das deliſchf 
Wort Muͤnſter hergeleitet wird d). 

Um ſie von den Profanhaͤuſern zu unterſcheiden, und 
ihre religioͤſe Beſtimmung anzuzeigen, wurden ſie von den 
Biſchoͤfen durch feierliche Gebete und Dankſagungen, womit 
man ſpaͤterhin auch Salbungen verband, zum gottesdienſt⸗ 
lichen Gebrauche feierlich eingeweiht (conſecrirt oder be⸗ 
nedicirt). Ob dieſes ſchon in den erſten drei Jahrhunder⸗ 
ten geſchah, iſt zwar nicht ausgemacht, aber hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich e). Im vierten Jahrhundert hingegen kommen 
ungezweifelt ſolche Weihungen der Kirchen vor. So wurde 
i. J. 355 die vom Kaiſer Conſtantin zu Tyrus, und 
541 die von ihm zu Jeruſalem erbaute Kirche in Bei⸗ 
ſeyn vieler Biſchoͤfe und anderer Perſonen eingeweiht. Die⸗ 
ſer Act beſtand aus einer feierlichen Gottesverehrung, einer 
Dank⸗ und Lobpredigt, und einem herzlichen Gebete, in 
welchem man Gott anrief, er moͤchte allgemeinen Frieden 
verleihen, die chriſtliche Kirche beſchuͤtzen, den Kaiſer und 
ſeine Angehoͤrigen bewahren, und Denjenigen, welche die 
neuerbaute Kirche betreten wuͤrden, Kraft und Luſt zum 
Guten geben, ihre Geſinnungen und Wuͤnſche auf das 
Wahre leiten, und ihre gerechten Bitten erhören k). Ja 
man hielt es ſogar fuͤr unerlaubt, in einer neuerbauten 
und uneingeweihten Kirche, wenn nicht die hoͤchſte Noth- 
wendigkeit eintrat, den oͤffentlichen Gottesdienſt zu feiern. 
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Daher mußte fih der hl. Athanaſius bei dem Kaiſer 
Conſtantius entſchuldigen, daß er in der großen Kirche 
zu Alexandrien vor ihrer Einweihung die Oſtermeſſe ge⸗ 
halten habe g). 
Odbſchon die Kirchen öfter nach dem Namen der Hei: 
ligen oder Maͤrtyrer, entweder weil ihre Gebeine darin 
ruhten, oder weil ſie auf dem Platze, worauf man ſolche 
Gebaͤude errichtete, der chriſtlichen Religion wegen den Tod 
litten, und um ihr Andenken bei den Gläubigen zu erhal» 
fen, genannt wurden: ſo war man doch weit entfernt, die 
Kirchen Jemand Andern, als Gott, zu erbauen, zu widmen 
und zu weihen. Der hl. Au guſtin erklaͤrt es in feiner 
Unterredung mit dem Maximin, einem arianiſchen Bi- 
ſchof, als offenbare Abweichung von der Lehre Chriſti und 
als verabſcheuungswuͤrdige Gotteslaͤſterung, wenn man was 
immer fuͤr einem Geſchoͤpfe Kirchen errichten wollte h). 
Und an einem andern Orte ſagt er: „Wir pflegen nicht 
„den Maͤrtyrern, ſondern dem Gott der Maͤrtyrer, zu ih⸗ 
„rem Gedaͤchtniſſe, Altaͤre zu errichten. Wo iſt wohl ein 
„Bischof oder Prieſter, welcher beim Altar jemals geſagt 
„haͤtte: Wir opfern euch Peter, Paul oder Cyprian dies 
„ſes Opfer? Sondern das Opfer, welches zu ihrem Ge— 
„daͤchtniſſe dargebracht wird, wird Gott allein aufgeopfert, 
„der ſie gekroͤnt hat i).“ 
| 8 Einen ſehr gültigen Beweis hiervon liefert uns vorzüglich Pli- 
g nius in ep. ad Trajan., wo er von dieſen unterirdiſchen Zu⸗ 
ſammenkünften Meldung macht; aus welchem der Card. Bona 
(Ber. liturgic. libr. I. cap. 19. F. 5.) erzählt: Mos olim Chri- 
Stianorum erat, ut durante persecutione Aethnicorum in 
areis et coemetereis ad Synaxim peragendam convenirent. b) 
Woher der Name Kirche entſtanden ſey, darüber iſt von den 
Etymologen älterer und neuerer Zeiten vielfältig geſtritteu wor⸗ 
den. Am wahrſcheinlichſten iſt Körber's Meinung (in f. 
Ausg. v. Gerh. de Mastzicht Canon scripturae 8. Accessit 
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pPraclatio de vera origine vocis Kirche. 1725.), bei dieſe Be: 
nennung von dem altdeutſchen Worte Küren, Kieren, oder 
Kieſen, d. h. auswählen, herleitet, und ſie für eine wörtliche 
ueberſetzung des lateiniſchen Keclesia (eine auserleſene ausge 
kierte Verſammlung oder Gemeinde) hält. 6) Suic. thesaur. 
eccles. pag. 1019. d) Socr, Histor. libr. IV. cap. 18. 23. 
8. Augustin. de Civit. Dei, libr. XXII. cap. 10. Bona, rer. 
liturg. libr. I. cap, 3. J. Bingham. Orig. s. antiq. eccles. 
libr. VIII. cap. 1. §. 1. — 11. e) Durant, de rit. eccles, 
libr. I. cap. 24. Bona, rer. lit. lib. I. cap. 20. num. 3. 
Conc. Nic. in eonstitut. cap. I. f.) Euseb. de vita Con- 
stantini, libr. IV. cap. 43. Sozom. libr. II. cap. 26. Theo- 
doret. Ubr. I. cap. 31. g) Athanas. Apolog. I. ad Constant. 
Tom. I. pag. 682 et 684. et Paris. 1627. Fleury, hist. eec- 
les XIII. pag. 39. 40. Vergl. Conc. Agathense de an. 560. 
can. 4. h) Contra Maximin. libr. I. Tom. IV. opp. pag. 288. 

edit. Paris. 1657. i) contra Faustum, libr. XX. cap. 21. 


$. 12. 5 
Form und Einrichtung der Kirchen in den erſten Jahrhunderten. 


Daß in den erſten Zeiten des Chriſtenthums die reli- 
gidſen Verſammlungsörter den äußern Umſtaͤnden und Ver⸗ 
haͤltniſſen der Glaͤubigen, unter denen ſich nicht viele Reiche 
und Angeſehene befanden, entſprachen, auch der heidniſchen 
Verfolgungen wegen keine koſtbaren und praͤchtigen Kirchen 
errichtet werden konnten, und daß man, bei der noch ver— 
haͤltnißmaͤßig geringen Anzahl der Chriſten, keiner weitläu- 
figen Gebaͤude bedurfte, iſt leicht einzuſehen. Ganz anders 
aber verhaͤlt ſich die Sache unter den chriſtlichen Kaiſern, 
die entweder ſelbſt mit vielem Aufwande die herrlichſten 
Kirchen erbauten, oder die heidniſchen Tempel, auch an⸗ 
dere oͤffentliche Gebaͤude zum gottesdienſtlichen Gebrauche 
der Chriſten beſtimmten. Daraus laͤßt ſich abnehmen, daß 
in den damaligen Zeiten die Kirchen nicht einerlei Form 
oder Geſtalt hatten; und es konnte überhaupt keine allge- 
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mein geltende Vorſchrift hierüber Statt finden. Der Ders 
faſſer der ſogenannten apoſtoliſchen Conſtitutionen ſcheint 
zwar anzudeuten, daß der Kirchenbau einem laͤnglichen 
Schiffe gleichen ſoll a), und die Sophienkirche zu Conſtan⸗ 
tinopel war auch wirklich nach dieſer Form errichtet; allein 
ausgemacht iſt es, daß man dieſe Form nicht als feſtge⸗ 
ſetzte Regel beobachtete, ſondern gleichfalls, nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtaͤnde, andere Formen waͤhlte. So war 
die Kirche, welche Conſtantin der Gr. zu Golgatha 
uͤber das Grab Chriſti erbaut hatte, nach dem Zeugniſſe 
des Euſebius b) rund, die von eben dieſem Kaiſer zu 
Antiochien errichtete achteckig e), und die von ihm zu 
Conſtantin opel dem Andenken der Apoſtel gewidmete 
Kirche, wie Gregor von Nazianz d) bezeugt, in der 
Form eines Kreuzes gebaut. Eben ſo verhaͤlt es ſich in 
Anſehung der Stellung oder Lage, welche man den Kirchen 
zu geben pflegte. Insgemein war der Haupteingang gegen 
den Occident, das Sanctuarium aber gegen den Orient 
gerichtet e), ſo daß die Betenden ihr Angeſicht dahin rich⸗ 

ten mußten; jedoch trifft man auch hier Ausnahmen an, 
je nachdem dieſe die Nothwendigkeit, die Beſchaffenheit 
des Orts, die Öffentlichen Gebäude oder heidniſchen Tempel, 
die man den Gottesverehrungen der Chriſten widmete, er⸗ 


heiſchten. 


a) Libr. II. cap. 57.: Primum sit aedes oblonga — navi si- 
milis, b) de vita Constantini, libr. III. cap. 38. c) Euseb. 
libr. III. cap. 50. d) Carm. IX. e) Constitut. Pastel I. c.: 
Aedes sit ablongs orientem versus. 


$. 13. 
Fortſetzung. 
Was die innere Einrichtung der Kirchen betrifft, 
ſo waren dieſe gemeiniglich in drei Haupttheile abgetheilt: 


1 
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10 in den aͤußern und innern Vorhof, Narthex exterior et 
interior; 2) in den eigentlichen Tempel, wo ſich die Glaͤu⸗ 
bigen, die das Abendmahl genießen durften, befanden, Naos; 
und 3) in das Sanctuarium, äznov, wo die hl. Handlung 
des Abendmahls ſelbſt verrichtet wurde. 


I. Der e, Vorh of beſtand zuerſt aus dem pi 
fen. Eingange, der zur Kirche führte, und den die Griechen 
zporvkov ueya, pero bigoòͤ av, die Lateiner aber vestibu- 
lum magnum, primum introidum nannten. Zwiſchen dieſem 
Eingange und der Kirche ſelbſt war ein geraͤumiger viereckiger 
Platz, rspiov, atrium, ohne Obdach, an deſſen vier Set» 
tenwaͤnden bedeckte Gaͤnge, die auf Saͤulen ruhten, angebracht 
waren. Hier ſtanden die Buͤßer der erſten Klaſſe, hiemantes, 
denen noch nicht geſtattet wurde, weiter gegen die Kirche vor⸗ 
zutreten, und die Armen, die zwar in der Kirche erſcheinen, 
aber keineswegs daſelbſt um ein Almoſen bitten durften. In 
der Mitte dieſes Platzes befand ſich ein großes Waſſergefaͤß, 
oder eine Ciſterne, phiala, cantharus, wo ſich die Glaͤubigen 
das Angeſicht, die Haͤnde und auch die Fuße zu waſchen 
pflegten, ehe ſie in die Kirche traten; von welcher Gewohn⸗ 
heit Baronius a) und andere katholiſche Schriftſteller den 
Gebrauch des Weihwaſſers herleiten. Auch war hier der 
beſtimmte Ort fuͤr die Begraͤbniſſe der Glaͤubigen b). Der 
Eingang zu dem innern Vorhofe geſchah durch drei Thuͤren, 
von denen die mittlere groͤßer und Anſehnlicher war. In 
dieſem Vorhofe, der zwar ſchon zur Kirche gehoͤrte, aber von 
dem Schiffe ſelbſt, dem Orte der Glaͤubigen, unterſchieden 
werden muß, ſtanden die Katechumenen, und die Bücher der 
zweiten Klaſſe, audientes, welche dem Leſen der hl. Schrift 
und dem Vortrage des goͤttlichen Wortes beiwohnen durften, 
nach deſſen Beendigung ſie ohne Gebet und Segensſpruche 
von dem Diakon entlaſſen wurden. Insgemein geſtattete 
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man auch den Juden und Heiden, den Kertzern und Schis, 
matikern, bei dieſem Theile des Gottesdienſtes zu erſcheinen. 


II. In die eigentliche Kirche oder den vas, der häufig 
eine viereckige Geſtalt hatte, kam man durch mehrere gegen 
Mittag und Mitternacht angebrachte Thore, die man insge⸗ 
mein portas speciosas oder regias nannte, entweder weil 
man damit, vermittelſt einer Anſpielung auf den Namen 
Basilica, andeuten wollte, daß dieſe Thore zu dem koͤnigli⸗ 
chen Palaſte Gottes führen o); oder weil die Könige daſelbſt 
ihre Krone abzulegen pflegten, bevor ſie in die Kirche traten 
d). Nahe an dieſen Thoren befanden ſich die Buͤlher der 
dritten Claſſe, subs trati, die gleichfalls, nachdem die Leſung 
der hl. Schrift, die Predigt und die für fie gewöhnlichen 
Gebete vorüber waren, und fie zur Erde hingeſtreckt den 
Segen des Biſchofes oder Prieſters empfangen hatten, ſich 
wegbegeben mußten. Etwas näher gegen das Sanctuarium 
hin ſah man eine Art von Bühne, Ambo, (von dvagdverv, 
ascendendo) mit einem Pulte verſehen, angebracht, zu wel⸗ 
cher einigen Stiegen von beiden Seiten fuͤhrten. Dieſer Ort 
war fuͤr die Lectoren, Saͤnger und Cleriker beſtimmt; von 
ihm herab wurden die Lectionen der hl. Schrift, und insbe⸗ 
ſondere die Epiſteln und Evangelien, auch die Kirchentabel⸗ 
len, dypticha e), geleſen, uͤberdieß von den Prieſtern reli⸗ 
gioͤſe Vortraͤge gehalten: da hingegen die Biſchoͤfe, dieſes 
vor dem Altare zu thun pflegten; deßwegen auch Sokrates f) 
und Sozomenns g) es von dem hl. Chryſoſtomus als etwas 
Beſonderes anmerken, daß er, ſo oft er predigte, den 
Ambo beſtiegen habe, um beſſer verſtanden zu werden. Un⸗ 
ſere heutigen Kanzeln kamen erſt im dreizehnten Jahrhunderte 
auf, und man vermißt ſie in allen Kirchen, deren Alter bis 
in das erwaͤhnte Jahrhundert hinausreicht. Den uͤbrigen 
Raum des Schiffes nahmen Diejenigen, welche das Abend⸗ 
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mahl genießen durften, und die Buͤcher der vierten Claſſe, 
Cönsistentes, ein, denen geſtattet wurde, an der Meſſe 
der Glaͤubigen, aber keineswegs an der Opferung und Com⸗ 
munion Theil zu nehmen. Doch waren nicht nur die Maͤn⸗ 
ner von von Frauensperſonen durch Gelaͤnder abgeſondert h), 
ſondern auch die Jung rauen und Witten hatten en für 
fie beſtimmte Plaͤtze i). 


Endlich trennte ein Gitter III. das Heiligthum, ayıorv, 
Sanctuarium, von der uͤbrigen Kirche „welches noch zu den 
Zeiten Dionys von Alexandrien ) im dritten Jahrhunderte 
die Laien betreten durften, um beim Altartiſche das hl. Abend⸗ 
mahl zu empfangen; ſpaͤterhin aber nur fuͤr die Geiſtlichkeit 
zugänglich war, und daher von den Griechen üövra, inac- 
cessa ecclesiae pars genannt wurde. In der Mitte dieſes 
Platzes ſtand der Altar, auf dem die hl. Verrichtungen ges 
ſchahen , und um welchen man ungehindert herumgehen 
konnte. Hinter dem Altare an dem aͤußerſten Ende des 
Sanctuariums hatte der Biſchof ſeinen erhabenen Sitz, wo 
er auch predigte, welcher bei den Grichen 8 ua, tribunal, 
bei den Lateinern Thronus episcopi oder primus, sedes 
alta, Cathedra, Solium u. ſ. w. hieß. Auf beiden Seiten 
in einem Halbzirkel umgaben ihn auf etwas niederen Sitzen, 
thronis seeundis wie man fie nannte, die Prieſter, jo daß 
die ganze Geiſtlichkeit das Geſicht gegen das Volk gekehrt 
hatte. Zur rechten Seite des Heiligthums war das Diako— 
nikum, oder der den Diakonen angewieſene Platz, wo auch 
die zum Goyttesdienſte noͤthigen Geraͤthſchaften aufbewahrt 
wurden; zur linken Seite aber das Paratorium, wo ſich der 
Biſchof ankleidete, und nach vollendeter Liturgie ausruhte. 
a) an. LVII. n. 107. Fleury, de disciplina populi Dei. Tom, 

II. c. 2. b) Conc. Nannetens, de an. 658: In Ecclesia nul- 
latenus sepeliantur, sed in atrio et porticu, aut in exedriis 


Ecclesiae, e) Bingham. orig, s. antiq. eccl, libr. VIII. cap. 
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5. 5. 1. d) Leo Grammatic. in vit. Michaelis imperat. pag. 
466. edit. Paris. 1657. e) Die Dypticha waren hölzerne Ta: 
feln, in die man im Alterthume aus Mangel des Papiers die 
Urkunden eintrug. Bei jeder Kirche waren drei ſolche Tafeln, 
von denen die erſte die Namen der verſtorbenen Vorſteber dieſer 
Kirche, welche ſich durch einen tugendhaften Lebenswandel aus⸗ 
zeichneten der Heiligen, oder Märtyrer, die zweite alle zur 
Gemeinde gehörige und noch lebende Gläubige, und die dritte 
alle in dieſer Gemeinde verſtorbene Chriſten enthielt. Die erſte 
Tabelle wurde ganz abgeleſen, aus der zweiten und dritten 
aber nur die Namen Derjenigen, die eine anſehnliche Würde 
beſaſſen, und ſich durch Geſchenke und Wohlthaten oder auf was 
immer für eine Art um ihre Kirche verdient gemacht haben. 
Dieſe Recitation geſchah gleich nach abgeleſenem Evangelium und 
Glaubensbekenntniſſe. S. Concil. Constant. sub Menna, an. 
536, act. V. Conc. Tom, 5. pag. 185. Conc. Toled. XI. an. 

75. cap. 12. Card. Bona, rer. liturg. libr. II. cap. 12. 
n. 1. Cabasut, ad Saec. II. Dissertat, 15. de Dyptichis. f) 
libr. VI. cap. 5. g) libr. VIII. cap. 5.: Ipse in medio 
omnium consistens, ex lectorum suggestu populum sedens 
dochit. h) Constitut. apost. libr. II. cap. 57.: Sedeant mu- 
lieres seperatim. Janitores stent ad introitus virorum , dia- 
conissae vero ad mulierum, custodiendi caussa. S. Angu- 
stin. de eiv, Dei. libr. II. cap. 28.: Populi confluunt ad ec- 
clesias casia celebritate, honesta utriusque sexus discre- 
tione. i) Constitut. ap. I. c. S. Ambros. ad virgin. lapsam, 
c. VI. k) ap. Euseh. libr. VIII. cap. 9. und Epistol. ad 
Basilidem, cap. II. I) Euseb. libr. X. cap. 6. S. Augu- 

stin. serm. XLVI. de verbis Domini, Tom. X. pag. 68. 
edit. Paris. 1638. — S. über dieſen Gegenſtand: Bingham. 
orig. s. antiq. eccles. libr. VIII. cap. 3 — 6. Cabasut. 
notit. Saec. II. Dissertat. X. de vet. Eccl. situ et partibus. 
Martęene, de anti. eccles, rit. Tom. I. cap. 4. 


e 
Haus kapellen. 


So lange der öffentliche Gottesdienſt nach der alten li⸗ 
turgiſchen Einrichtung gehalten wurde, waren alle Seiten⸗ 


29 


kirchen, um fo viel mehr alle Oratorien oder Hauscapellen 
nicht nur verboten, ſondern auch unnuͤtz; weil alle Glaͤu⸗ 
bige in dem allgemeinen religioͤſen Verſammlungsorte erſchei— 
nen, und gemeinſchaftlich an der Feier des hl. Abendmahls 
Antheil nehmen mußten. Die erſte Ausnahme hievon mach⸗ 
ten die Moͤnche, welche einen beſondern Gottesdienſt in ihren 
einſamen Wohnungen fuͤr ſich allein zu haben wuͤnſchten. 
Dieſes wurde ihnen zwar groͤßten Theils geſtattet, jedoch 
durften ſie, nach der Verordnung des erſten Conſiliums von 
Nicaͤa a) keineswegs das hl. Mißopfer weder in den Haͤuſern 
der Laien, noch in den Kapellen der Maͤrtyrer, die ſich 
außerhalb den Staͤdten befanden, verrichten. Den eigentli⸗ 
chen Urſprung der Hauskapellen muß man in der Gewohn⸗ 
heit der Koͤnige, Fuͤrſten und Feldherrn ſuchen, im Kriege 
ihre Kapelle mit ſich zu fuͤhren, welches nach dem Berichte 
des Kirchengeſchichtsſchreibers Sokrates b), ſchon Conſtantin 
der Große gethan hat. Bald ahmten dieſes die Adelichen 
nach, und am Ende wollte jeder Beguͤtterte ein Hausora⸗ 
torium haben. f 


Wie nachtheilig aber dieſer Mißbrauch fuͤr die Geiſtes⸗ 
und Herzensbildung des Chriſten ſey, iſt leicht einzuſehen. 
Denn es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß Geſellſchaft an und 
für. ſich ſchon dem Menſchen ganz eigene Vortheile in Be: 
ziehung anf alle Zweige ſeiner Ausbildung gewaͤhrt, und 
eben darum iſt auch der ganz beſondere Einfluß, welchen 
kirchliche Verſammlungen auf Tugend und Sittlichkeit, und 
uͤberhaupt auf das Herz des Menſchen haben, unlaͤugbar. 
Unſere Entſchlüſſe bekommen ohne zweifel mehr Feſtigkeit und 
eine gewiſſe aͤußere Haltbarkeit, wenn ſie Mehrere mit uns 
machen; jede Kraft wird doppelt ſtark, wenn ſie ſich bei einer 
gemeinſchaftlicheu Thaͤtigkeit aͤußert. Dieſe naͤmlichen Vor⸗ 
theile werden fuͤr Tugend und Religion in den oͤffentlichen 
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chriſtlichen Zuſammenkuͤnften gewirkt. Es iſt unmöglich, daß 
man nicht von Andacht hingeriſſen, und von heiligen Gefuͤhlen 
durchdrungen wird, wenn alles rings um uns voll Andacht 
und Inbrunſt iſt. Dieſe der Tugend ſo erſprießliche Seelen⸗ 
ſtimmung wird augenſcheinlich durch Hauscapellen, wo nur 
wenige Menſchen zur Gottesverehrung ſich verſammeln, ge⸗ 
bindert. Sie ziehen ferner die Cchriſten von der Anhörung 
des mit dem öffentlichen Gottesdienſte verbundenen Unterrich⸗ 
tes ab, unterftägen die Bequemlichkeit, und geben zu beſonde⸗ 
ren Andaͤchteleien Veranlaſſung. Daher haben ſchon die aͤl⸗ 
teſten Conciliarbeſchluſſe das Meſſehalten in ſolchen Privat⸗ 
oratorien, die man nicht einmal dulden wollte, unterſagt e), 
und auch der trehentiite. ee hat; Neſeg, Verbot. er⸗ 
neuert . 8 f W WER 


a2) Ne celebrent Monachi secrosatirkee Missae-. gere ;i in 
Sacellis, quae sunt in domibus Laicorum , neque in aedi- 
bus Martyrum, quae sunt prope civitates. cap. VIII. b) 
"Liber, I. cap. 14. Thomasin. de vet. et nov. Eccl. diccip. 
Part. I. libr. 2. cap. 92. §. 11. Dieſer Schriftſteller leitet 
das Wort Capella von dem Gebrauche der Franken» Könige 
ab, die Reſiquien des hl. Martius von Tour in einer Cappa 
oder Capsa eingeſchloſſen zu Kriegszeiten mit ſich zu führen. 
I. c. cap. 109. ) Concil. Nic. I. cap, 8. Carthag, IV. 
can. 14. Laodie. can. 58. Agathen. can. 21. enn IV 
can 7 et 26. Hieher gehört zum Theile auch der Ausſpruch,. 
des hl. Ignatius Epist. ad Magnesian, num, 7., wo er ſagt: 
Vobis in unum convenientibus sit una Oratio, una depre- 
catio — Omnes itaque velut in unum templum Dei con- 
currite. Und Epist. ad Fhiladelph. num. 4.: Unum Altare, 
unus Episcopus et unum Presbyterium. d) Sess. XXII. 
de Sacrificio Missae: Neve Patiantur Episcopi privatis in 
domibus — sanctum hoc Sacrificium a saecularibus, aut 
regularibus quibuscumqua peragi, N 
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. 185. 
Sorge des Seelſorgers für die Kircheneinrichtung. 


Wenn mit der innern zweckmaͤßigen Einrichtung der 
Gottesverehrungen die ſaͤmmtlichen aͤußern Anſtalten har⸗ 
moniren muͤſſen, und alſo das Sinnliche theils das Gei⸗ 
ſtige ausdrücklich unterſtuͤtzen, theils es wenigſtens nicht ftds 
ren, oder demſelben hinderlich ſeyn ſoll: ſo iſt zur Errei⸗ 
chung dieſer Abſicht eine beſondere Aufmerkſamkeit auf die 
den gottes dienſtlichen Verſammlungsort betreffenden Einrich⸗ 
tungen um ſo nothwendiger, je ausgemachter es iſt, daß 
hier edle, ungekuͤnſtelte Einfalt und Reinlichkeit mehr, als 
eitler Prunk und uͤberladner Schmuck an ihrer gehoͤrigen 
Stelle ſind, und daß Alles, was den guten Geſchmack be: 
leidigt, was Tadel und Spoͤttereien, Mißbraͤuche und Aus⸗ 
ſchweifungen veranlaſſen kann, mit der Wuͤrde eines, der 
Anbetung Gottes und zur Erweckung  moralif religioͤſer 
Geſinnungen, Empfindungen und Vorſätze gewidmeten, Or⸗ 
tes ſtreitet. Freilich laͤßt ſich nur dann, wenn eine Kirche 
neu eingerichtet wird, dieſem Uebelſtande am beſten vor⸗ 
bauen; indeſſen vermag doch der beſcheidne, das Vertrauen 
der Seinigen beſitzende Seelſorger es nach und nach dahin 
zu bringen, daß alle unſchickliche, zweideutige und oft laͤ⸗ 
cherliche Bilder, Vorſtellungen und Verzierungen, kurz al⸗ 
les Dasjenige entfernt werde a), was bei Vernuͤnftigen An⸗ 
ſtoß oder Aergerniß verurſacht, die Verehrung des hoͤchſten 
Weſens im Geiſte und in der Wahrheit eher hindert, als 
befoͤrdert, nur die Augen blendet, die Einbildungskraft er⸗ 
hitzt, ein gedankenloſes Staunen erregt, was die Haupt⸗ 
ſache unter der Menge von Nebendingen verhuͤllt, das We⸗ 
ſentliche zuletzt voͤllig aus dem Geſichts- und Empfindungs⸗ 
kreiſe des gemeinen Mannes wegruͤckt, zu falſchen und ir— 
rigen Meinungen und Vorſtellungen Veranlaſſung gibt, und 
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ohne bleibende zweckmaͤßige Eindruͤcke zu men, Geiſt 
und Herz leer, duͤrftig und arm laͤßt b). 


a) Man hat dazu die beſte Gelegenheit, wenn die Kirche AM 

weißt, oder ſonſt eine Reparation oder Abänderung darin vors 
genommen wird. b) S. den Hirtenbrief des Herrn Erzbiſchofs 
von Salzburg, Hieronymus Joſeph, vom 29. Brachmon. 
1782. S. 45. 44. und 104. 


§. 16. 

Von Bidern, Statuen. und Religulen. f 
Was abt under die Bilder und Statuen in den Kir 
chen betrifft, ſo lehrt uns die Geſchichte der erſten Zeiten 
des Chriſtenthums, daß man damals mit der Aufſtellung 
derſelben ſehr behutſam zu Werke ging a), um weder den 
neubekehrten Juden ein Aergerniß, noch den im Glauben 
nicht hinlaͤnglich befeſtigten Chriſten aus dem Heidenthume 
eine Gelegenheit zur Abgoͤtterei zu geben, oder ſich von 
den Heiden ſelbſt den Vorwurf zuzuziehen, daß man nur 
Goͤtzen gewechſelt haͤtte. Noch im dritten Jahrhundert 
muͤſſen die Bilder in den religioͤſen Verſammlungsoͤrtern 
der Chriſten nicht ſehr gewoͤhnlich geweſen ſeyn, weil Ori⸗ 
genes b) auf den Einwurf des Celſus, daß die Chri⸗ 
ſten weder Altaͤre noch Bilder haͤtten, geantwortet hat: Es 
ſey dieſes wohl wahr, denn die Gott geweihten Bilder 
wuͤrden bei den Chriſten nicht durch Kuͤnſtlerhaͤnde, ſondern 
durch das Wort Gottes geformt, indem der wahre Chriſt 
ſelbſt das rechte Bild Gottes ſey. Als aber Conſtantin 
der Große das Chriſtenthum annahm, den Goͤtzendienſt 
ſtuͤrzte, und deſſen Thorheit nach und nach allgemein an⸗ 
erkannt wurde; ja als dieſer Kaiſer ſelbſt auf die Plaͤtze zu 
Kon ſtantinopel die Statue des guten Hirten und Daniels 
unter den Löwen ſetzen ließ e), fielen auch jene Ruͤckſich⸗ 
ten weg, die man ehedem bei dem Gebrauche der Bilder 
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zu beobachten hatte. Vielmehr konnte man ſie jetzt ohne 
Gefahr eines Nachtheils, ihrem Zwecke gemaͤß, als Erin⸗ 
nerungszeichen an merkwuͤrdige Religionsbegebenheiten, an 
die Wohlthaten, die wir durch Chriſtum unmittelbar oder 
vermittelſt der Heiligen erlangt, und an die erbaulichen 
Tugendbeiſpiele, die ſie uns hinterlaſſen haben, wohl ges 
brauchen, auch konnten fie bei des Leſens unkundigen Per⸗ 
ſonen die Stelle der Buͤcher vertreten d). | 

Aus dieſer Beſtimmung der Bilder laſſen ſich leicht 
die Vorſchriften ableiten, nach welchen ſie zum kirchlichen 
Gebrauche gewaͤhlt werden ſollen. 1) Bei den Bildern von 
Gott und der Dreieinigkeit iſt große Vorſicht nöthig ©). 
Am zweckmaͤßigſten ſcheint hier das Bild von der Taufe 
Chriſti zu ſeyn, bei welcher alle drei goͤttliche Perſonen 
vorkommen. Fuͤr die Abſicht der Erbauung zutraͤglicher, 
als bloße Abbildungen der Perſonen, und weniger der Gefahr 
des Mißbrauchs unterworfen ſind 2) die hiſtoriſchen Bilder, die 
entweder ihren Gegenſtand aus der evangeliſchen Geſchichte 
hernehmen, und uns die Wohlthaten und Beiſpiel des Hei⸗ 
lands vorſtellen, oder ſolche Tugendhandlungen der Heili⸗ 
gen, die zur Nachahmung geeignet ſind; aber keineswegs 
zweifelhafte Wundergeſchichten enthalten, wodurch nur ein 
muͤßiges Staunen erregt, der falſche Wunderglaube begüͤn⸗ 
ſtigt, und die aͤchte Erbauung mehr gehindert als befoͤr⸗ 
dert wird. Da die religioͤſen Bilder an die Wahrheit er- 
innern, in dieſer unterrichten und erbauen ſollen; ſo duͤr⸗ 
fen ſie 3) nichts darſtellen, was mit der Wahrheit nicht 
vollkommen übereinftimmt ). Bilder, die gegen dieſe Re⸗ 
gel anſtoßen, verbreiten irrige Begriffe uͤber religidſe Ge⸗ 
genſtaͤnde, die um ſo ſchaͤdlicher wirken, da ſie aus der 
Kirche ſelbſt geholt werden. Eben ſo wenig ſollen ſie 4) 
theils zu finnliche Vorſtellungen enthalten, welche die Phan- 
taſie zu ſehr beſchaͤftigen, und auf bloße Rebenſachen lei⸗ 
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ten; theils etwas abbilden, was die guten Sitten beleidigt, 
oder unreine Ideen erwecken kann g). Da endlich geſchmack⸗ 
loſe Darſtellungen bei gebildeten Menſchen Eckel und Ge— 
lächter hervorbringen, womit die Andacht wohl nicht be- 
ſtehen kann; fo ſollen Bilder 3) nach den Regeln der Kunſt 
und des guten Geſchmacks eingerichtet ſeyn. — Ueber dieſe 
Eigenſchaften der religioͤſen Bilder druͤckt ſich H. Gift⸗ 
ſchuͤtz h) fo aus: „Abentheuerlich gemalte oder geſchnitzte 
„Bilder erwecken Eckel und Verachtung; kindiſch gekleidete 
„Statuen beleidigen das Erhabene und Ehrwuͤrdige der Re— 
„ligion; äaͤrgerliche beſchaͤftigen die Einbildungskraft mit 
„unanſtoͤndigen Gegenſtaͤnden; vielerlei Marienbilder füh- 
„ren aaf den irrigen Wahn, als ob eine Maria der an⸗ 
„dern vorzuziehen waͤre i). Bilder, die falſche Geſchichten 
„vorſtellen, ſind nichts als gemalte, und auf Leinwand ent⸗ 
„worfene Luͤgen; phantaſtiſche Handlungen uud Aftertugen⸗ 
„den in der Heiligen in Bildern oder Statuen vorgeſtellt, 
„bilden auch Phantaſten und falſche Andaͤchtige.“ 


a) Das Concil. IIliheritan. can. 36. fagt: Placuit, picturas in Ec- 
elesiis esse non debero, ne quod colitur, et adoratur, in pa- 
rietibus depingalur. Hierüber macht Petavius, Dogm. 

Theol. de incarnat. libr. XV. cap. 14. num. 8. folgende An⸗ 

merkung: Probabilem puto illorum conjecturam, qui, quo 
tempore Synodus illa celebrata est, recentem adhuc Idolola- 
triae memoriam fuisse dicunt; ‚ob idque nondum expedisse, 
Christianorum in Oratoriis ac templis imagines statui. b) libr. 
VIII. advers. Cels. e) Eus e b. Histor. eceles, libr. VII. cap. 
8. d) Frangere imagines non debuisse judicamus ; idcirco 
picturae in Ecclesiis adsibentur, ut hi, qui litteras nesciunt, 


saltem in parietibur videndo legant, quae in codicibus le- 


Eng : 


gere non valent, S. Greg. M. Epist. libr. VIII. ep. 117. Die 
nämliche Beſtimmung der Bilder gibt auch die Synode von Tri⸗ 
dent an. Sie verſpricht ſich nämlich einen großen Nutzen von 
den Bildern: non solum, quia admonetur populus hene- 
fistorum et munerum, quae a Christo sibi collata sunt, sed 
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etiam — ut ad Sanctorum imitationem vitam mores- 

que componat. Sess. XXV. in deer. de invoc. e) Quaado 
enim illius imago, qui sub aspectum non cadit, explicabi- 
tur? quomodo illius efſigies, qui nullam habet effigiem, ex- 
primi poterit? quomodo is, qui et quantitate et magnitudine 
vacat, et nullo termino concluditur, effingetur? quomodo 
illius, qui forma caret, adumbrabitur ? quomodo qui corpo- 
ris est expers ; coloribus describetur? Jo h. Damascen. 
orat. I. de imagin. f) Illud imprimis caveant Episcopi, fagt 
der hl. Carl von Borromä in Conc. Mediolan. I. tit. 1. 
cap. 7., ne quid pingatur aut sculpatur , quod veritati scrip- 
turarum, traditionum, aut ecclesiasticarum historiarum ad- 
versetur, ne cujus lectio prohibitur, ejus imago populo pro- 
ponatur. g) Omnis lascivia vitetur, ita ut procaci venustate ima- 
gines non pingantur, nec ornentur, Gone. Trident. Sess. XXV. de 
sacr. imag h) Abſchn. IV. §. 15. Seite 249. 3te Aufl. i) Das Conc. 
Rothomagense vom Jahr 1445 erklärt ſich unter Pabſt Eugen IV. 
nachdrücklich gegen die verſchiedenen Benennungen, welche man 
den Bildern beilegte, z. B. Maria Hülf, Maria Troſt ꝛc. und 
ſagt: Talia sunt occasio superstitionis in multis, quasi sit 
plus in una imagine, quam in alia. 

5. 17. 
Fortſetzung. 

Der Seelſorger ſoll aber nicht nur eine zweckmaͤßige 
Auswahl der Bilder treffen, ſondern auch die Art und 
Weiſe des Gebrauches derſelben mit Klugheit anordnen. 
Er ſoll daher, 1) nach der Verordnung des Trident. Kir⸗ 
chenraths a) kein Bild in der Kirche aufſtellen, oder deſ— 
ſen Aufſtellung geſtatten, bevor es nicht von dem Biſchof, 
dem die Skizze des neuen Bildes vorzulegen iſt, die Ge— 
nehmigung erhalten hat. Er ſehe 2) darauf, daß die 
Kirche nicht mit Bildern uͤberladen werde, was mehr zur 
Zerſtreuung als zur Erbauung dient, oder daß, was fü 
ganz zwecklos iſt, ſich nicht mehrere Bilder von der naͤm— 
lichen Vorſtellung an einem Altare, oder ſonſt zunaͤchſt 
neben einander befinden. 3) Die Abſicht der Bilder wird 
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am beften dadurch erreicht, wenn man mit ihnen, nach 
Verſchiedenheit der Kirchenzeit und der Feier gewiſſer Be⸗ 
gebenheiten und Geheimniſſe, das Jahr hindurch oͤfter ab⸗ 
wechſelt; indem das Volk auf ſolche Art ſogleich durch den 
Anblick des Bildes erinnert wird, was es an jedem Feſt⸗ 
tage und zu jeder Zeit vorzuͤglich zu beherzigen habe. 4) 
Man ſtelle dieſe Bilder ſtatt des gewoͤhnlichen Altarblatts, 
oder an einem ſolchen Orte auf, wo ſie von Allen geſehen 
werden koͤnnen. Auch ſind die Bilder Mariens und der 
Heiligen keineswegs, gleichſam als der Hauptgegenſtand 
der Verehrung, vor oder uͤber dem Tabernakel, wo der 
Platz fuͤr das Hochwuͤrdigſte iſt, auszuſetzen; ne, wie Mu⸗ 
ratorius b) ſagt, rerum omnium Dominus pro ser vo- 
rum suorum famulo habeatur. Auch vermeide man 5) alle 
beſondere Verzierungen und Beleuchtungen der Bilder, da— 
mit nicht hiedurch die Aufmerkſamkeit des Volks zu ſehr da⸗ 
hin, und von dem ordentlichen Gottesdienſte abgezogen 
werde. Durch die allerhoͤchſten Verordn. vom 29. Oktober 
1757, 10. Mai 1782, und 29. April 1784 iſt verboten 
worden, den Bildern und Statuen, die nur aus der ih— 
nen eignen Materie zu beſtehen haben, beſondere Kleidun— 
gen anzulegen, Peruͤcken aufzuſetzen, goldne, ſilberne und 
andre Herzen, Fuͤße, Haͤnde, Ringe u. dergl. anzuhaͤn⸗ 
gen, oder neben ihnen Opfertafeln, Kruͤcken, Saͤbel und 
dergleichen Zeugniſſe meiſtentheils unerwieſener Wunder⸗ 
werke, wodurch zugleich die Kirchengebaͤude verunſtaltet 
werden, und einen eckelhaften Anblick geben, aufzuhaͤngen. 
Zeichnungen und Gemaͤlde ſind endlich 6) fuͤr den Zweck 
der Erbauung immer beſſer, als Statuen, mit denen, wie 
ſchon der hl. Aug uſtin c) bemerkt hat, eine viel größere 
Gefahr des Mißbrauchs verbunden iſt. 

Vorzuͤglich ſoll der Seelſorger alle auf den Gebrauch 
der Bilder ſich beziehende Irrthuͤmer und Mißbraͤuche zu 
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entfernen ſuchen d). Das Volk pflegt namlich ſehr oft 
mit ſeiner Verehrung bei den Bildern ſelbſt ſtehen zu blei⸗ 
ben, und die Beziehung, derſelben auf das Urbild, als ih- 
ren eigentlichen Zweck, ganz zu uͤberſehen; den Bildern eine 
gewiſſe innere Wunder wirkende Kraft beizulegen, von ih— 
nen etwas zu begehren oder zu bitten, und auf ſie ihr 
Vertrauen zu ſetzen; wie dieſes insbeſondre bei den Wall⸗ 
fahrtsbildern, denen man den auszeichnenden, vielbedeu⸗ 
tenden Namen eines Gnadenbildes beilegt, der Fall iſt. 
Da der Seelſorger gegen dieſen Unfug, der mit der Anbe⸗ 
tung des einzigen wahren Gottes im Geiſte und in der 
Wahrheit ſtreitet, auch die katholiſche Religion bei Unglaͤu⸗ 
bigen und fremden Religionsgenoſſen herabwuͤrdigt, nicht 
gleichguͤltig ſeyn darf: ſo muß er ſich's angelegen ſeyn 
laſſen, dem Volke einen richtigen und gruͤndlichen Unter⸗ 
richt über. die wahre katholiſche Lehre von dem Gebrauche 
der Bilder zu ertheilen, und jene falſchen Begriffe und 
Gewohnheiten mit dem Trident. Kirchenrathe c) als offen⸗ 
bare Abgoͤtterei darzuſtellen. Er ſuche es uͤberdieß vom 
Hange zum Wallfahrten auf eine gute Art abzubringen, in- 
dem hauptſaͤchlich durch die Wallfahrtsdͤrter ſolche Irrthuͤ⸗ 
mer und Mißbraͤuche beſtaͤndig unterhalten werden. Am 
wirkſamſten aber koͤnnten die Kirchenvorſteher dieſem Unfug 
abhelfen, wenn ſie ſich allenthalben vereinigten, jene Bil— 
der, bei welchen ſich ein groͤßerer Zulauf des Volkes zeigt, 
ganz auf die Seite zu bringen f). Faͤn igt ſich in der Ge⸗ 
meinde das Geruͤcht zu verbreiten an, daß ein Bild wun⸗ 
derthaͤtig waͤre; ſo muß man gleich anfangs die noͤthigen 
Maßregeln ergreifen. Zuweilen mag die beſcheidene Ent— 
fernung des Bildes aus den Augen der Leute wohl angehen, 
meiſtentheils aber wird man heftige Widerſacher dagegen 
finden, und deßwegen ſcheint es das Rathſamſte zu ſeyn, 
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die Sache der weltlichen und geiſtlichen Obrigkeit zu mel⸗ 
den, und ihre Verhaltungsbefehle abzuwarten. 


7 


a) Loc. cit. b) de vera devotione, cap. IV. c) Ipsa enim simi- 


litudine membrorum atque sensuum, quamvis insensata et 
exanima, afficiunt inſirmos animos, ut vivere ac spirare vi- 
deantur. Epist. VII. ad Deograt. qu. 3. d) Omnis porro 


superstitio in Sanctorum invocatione, Reliquiarum venera- 


tione et imaginum sacro usu tollatur. Gonc. Trid. I. c. e) 
Imagines porro Christi, Deiparae virginis et aliorum Sancto- 
rum, in templis pracsertim habendas et retinendas, eisque 


debitum honorem et venerationem impertiendam; non quod 


eredatur, inesse aliqua in iis Divinitas vel virtus, propter 
qnam sint colendae, vel quod ab eis sit aliquid petendumy 


vel quod fiducia in imaginibus sit figenda, veluti olim fie- 
bat a gentibus, quae in idolis spem suam collocabant. I. c. 


1) So verordnete das Concilium von Kölln vom Jahr 1452: 
Ut, si Ordinarii in visitationibus suarum didecesium vel alias 


reperiant eoncursum populi cd aliquas imagines, cognove- 


rintque informatione gummaria recepta, populum amplius ad 


dispositionem figurae talis imaginis, quam salva fide expe- 
diat, inclinari, quod tune imaginem tollant, et alias om- 
nino provideant, ne ido! olatriam committant. Die nämliche 


Vorſchrift gab auch die Kircenverſammlung von Main vom 
Jaht 1409. | | 


3 
Be ſch lu ß. | | 
Die Werſtoth inen auch noch in ihren Leichnamen zu 


ehren, iſt an ſich ſchon natuͤrlich, insbeſondere aber den 
Begriffen des Chriſtenthums gemaͤß, das uns den menſch⸗ 
lichen Koͤrper als den Tempel des hl. Geiſtes (1 Kor. 3, 
16. 17.), als Werkzeug der chriſtlichen Tugend, und als 
den Saamen vorſtellt, aus welchem einſt bei der allgemeinen Auf- 
erſtehung ein unverweslicher, glorreicher geiftiger Leib hervor: 
gehen wird (Ebendaſ. 15, 42 — 44.) . Daher finden ſich 
ſchon in den aͤlteſten Zeiten des Chriſtenthums die deutlich⸗ 
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ſten Spuren, daß man die Reliquien der Heiligen und 
Maͤrtyrer in beſondern Ehren gehalten habe. Richt nur 
daß man ihre Leiber von den Heiden oft mit vielem Geld⸗ 
aufwande, auch ſogar mit Lebensgefahr zu erhalten ſuchte, 
und auf eine anſtaͤndige Art zu Grabe brachte; ſondern 
man pflegte auch, wie bekannt, in ihren Gruͤften zur Zeit 
der Verfolgungen häufig die veligioͤſen Handlungen vorzu⸗ 
nehmen, und als die Verfolgungen aufgehört hatten, wur⸗ 
den über dieſe Gräber Kirchen und Altaͤre erbaut (F. 11 3 
wovon, nach der Bemerkung des Kardinal Bona a), der 
allgemeine und ſtets beobachtete Gebrauch herruͤhrt, in die 
Altaͤre Reliquien zu legen. Dieſe Ehrfurcht gegen die Koͤr⸗ 
per der Heiligen mag wohl die Urſache ſeyn, daß man ſich 
in den fruͤhern Jahrhunderten keineswegs getraute, dieſel⸗ 
ben aus ihren Graͤbern herauszunehmen, noch weniger aber 
ſtuͤckweiſe zu vertheilen; ſondern man hatte nur Zeichen 
der Reliquien, die man Brandea hieß, und wollene oder 
leinene Tuͤcher waren, mit denen man die Leiber der Maͤr⸗ 
tyrer oder auch nur ihre Grabſtaͤtte beruͤhrte, und die ei⸗ 
gentliche Stelle der Reliquien ſelbſt bei Einweihung einer 
Kirche oder eines Altars vertraten, wie dieſes Gregor 
der Gr. in feinem Briefe an die Kaiſerin Con ſtantina 
bezeugt b). Erſt von den Zeiten Conſtantins des Gr. 
und ſeiner Nachfolger an ſcheint es uͤblicher geworden zu 
ſeyn, die Graͤber der Heiligen zu eroͤffnen, und ihre Ge⸗ 
beine an anſehnliche Orte, oder in die Kirchen ſelbſt, und 
zwar mit großer Feierlichkeit, zu übertragen 8). Doch war 
es noch immer ungewoͤhnlich, die Reliquien oͤffentlich aus⸗ 
zuſetzen; ſondern ſie wurden unter dem Altar verborgen, 
wie man aus dem Schreiben des heil. Ambros an ſeine 
Schweſter Marcellina abnehmen kann d). Auch ſcheint 
die abſchlaͤgige Antwort, welche Gregor der Gr. der 
zuvor genannten Kaiſerin ertheilte, die ihn um das Haupt 
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des Apoſtels Paulus oder einen andern Theil feines Koͤr⸗ 
pers bat, zu beweiſen, daß man bis in das ſechste Jahr⸗ 
hundert die Zerſtuͤckelung der hl. Leiber als eine unerlaubte 
Sache betrachtete e). Daher verweiſ't der hl. Auguſtint!) 
es einigen Moͤnchen ſeiner Zeit ſtrenge, daß ſie in den Pro⸗ 
vinzen herumgehen, und Gebeine der. Märtyrer verkaufen; 
welcher Mißbrauch endlich ſo ſehr uͤberhand nahm, daß 
Theodos der Gr. verbot, die Leiber der Märtyrer aus 
ihren Ruheſtaͤtten zu nehmen, zu zertheilen und zum Kaufe 
auszubieten g). Denn nicht ſelten wurden, aus ſchaͤndlicher 
Gewinnſucht, die Gräber der Märtyrer geplündert, ihre 
Leichname geſtohlen, und theilweiſe verkauft, auch falſche 
Reliquien fuͤr aͤchte ausgegeben. Erſt im achten und neun⸗ 
ten Jahrhundert fing der Gebrauch allgemein zu werden an, 
die Koͤrper der Heiligen aus den Gruͤften zu heben, und 
ſtuͤckweiſe zu vertheilen; deßwegen man im zehnten und 
in den folgenden Jahrhunderten bei Einweihung der Kir⸗ 
chen nicht mehr die oben beſchriebenen Zeichen der Reli⸗ 
quien, Brandea, ſondern Partikel von den hl. Leibern ſelbſt 
in die Altaͤre ſenkte. W 
Dem Seelſorger liegt es ob, uͤber den Gebrauch der 
Reliquien ſorgfaͤltig zu wachen, damit dieſer den Anord— 
nungen der Kirche und den beſtehenden hoͤhern Vorſchriften 
entſpreche. Er belehre 1) die Seinigen, daß ſie nur dann 
die Reliquien auf eine nuͤtzliche und erbauliche Art verehren, wenn 
fie ſich dabei theils an die göttlichen Wohlthaten, theils an die 
ſchoͤnen Tugendbeiſpiele der Heiligen erinnern, und ſich ſo zur 
dankbaren Liebe Gottes und zur Nachahmung jener Beiſpiele 
ermuntern. Er ſuche, 2) nach der Willensmeinung des Trid. 
Kirchenraths h), die in Hinſicht der Reliquienverehrung 
herrſchenden Irrthuͤmer und Mißbraͤuche, insbeſondere die 
Meinung von einer innern Kraft der Reliquien, und die 
Erwartung außerordentlicher Huͤlfeleiſtungen durch das Auf⸗ | 
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legen und Belehren derſelben beſeitigen. Er mache 3) von 
keiner Reliquie Gebrauch, bevor fie nicht von dem Biſchofe 
für acht anerkannt worden iſt. Endlich 4) richte er ſich, 
was die Art der d fentlichen Verehrung der Reliquien betrifft, 
genau nach dem, was die Geſetze. hierüber, vo rſchreiben. 
Durch die k. k. Verordn. vom 28. April und 19. Mai 1784, 
und 17. Jaͤnner 1787 iſt das mit zu auffallendem Prunke 
verbundene Ausſetzen der Reliquien, wobei fie über das 
Hochwuͤrdigſte hinauf, oder in die Mitte des Altars zwiſchen 
zwei beſondern Leuchtern mit brennenden Kerzen geſtellt wer⸗ 
den, das Zukuͤſſengeben derſelben, auch das zum Aberglau⸗ 
ben fuͤhrende Anruͤhren der Bilder, Roſenkraͤnze, Pfennige, 
Kreuze u. dergl. an die Reliquien, und die Verfertigung und 
Austheilung der Amulette, Scapuliere, Gürtel ꝛc. unter⸗ 
ſagt, und ihre Ausſetzung lediglich zwiſchen den auf dem 
Altar ohnehin vorhandenen großen Leuchtern, und ohne alle 
befondere Beleuchtung erlaubt worden i). 
a) Rer. liturg. libr. I. cap, 19. $ 1. b) Cognoscat tranquilis- 
‚ sima Domina, quia Romanis consuetudo non est, quando 
Sanctorum reliquias dant , ut quid tangere praesumant de 
corpore; sed tantum in pixide Brandeum mittitur, atque ad 
sacratissima corpora Sanctorum ponitur, quod W in 
Ecclesia, quae est dedicanda, debita veneratione recondi- 
tur. c) S. Hie ron. libr. adv. Vigilantium. 80 cr. hist. 
eccl. br. V. cap. 9. 802 0 m. hist. eccl. libr. V. cap. 8. 
Ruffinus, hist, ecel. Iibr. I. cap. 35. d) Succedant, fagt 
er von den Leichnamen der bl. Märtyrer Gervafius und Prota⸗ 
ſius, die er aus ihren Gräbern in die Kirche überbrachte, vic- 
timae triumphales in locum, ubi Christus hostia est, sed 
Rille super altare, qui pro omnibus pässus est, isti sub 
altari, qui illius redemti sunt passione. e) In Romanis 
namque vel totius Occidentis partibus omnino intollerabile 
est atque sacrilegum „si Sanctorum corpora tangere quis- 
quam fortasse voleruit, Pro qua re de Graecorum cons ne- 
tudine, qui ossa Sanctorum levare se asserunt, vehementer 
miramur, et vix oredimus, Libr. III. ep, 30. f) In libr: de 


N 


oper. Monach, cap. VIII. 8) Cod. Theodos. libr. IX. tit. 7. 
de sepulchris violatis, leg 7. h) I. cit.: Omnis superstitio 
| in — religuiarum veneratione — tollatur, omnis turpis quacstus 
eliminetur. i) Durch die Verordnung vom 28. April, 1784 
wurde auch der Handel mit geweihten, oder für geweiht he: 
gebenen Kerzen, . Rauchwerk ıc. eingeſtelt. 


ei $. 19. | 
Beſondere Erinnerungen über die Kirchenzierathen und 
Kirchengeräthe. 

So nothwendig eine wohlangebrachte Wms der 
Kirche, und ein gewiſſer Aufwand in Anſehung der zur oͤf⸗ 
fentlichen Gottesverehrung erforderlichen Geraͤthe bei ſinnli⸗ 
chen Menſchen iſt ($. 6. b. $. 15.), und ungeachtet ſchon 
von den erſten chriſtlichen Kaiſern auf die Ausſchmuͤckung der 
religiöfen Verſammlungsoͤrter große Summen verwendet 
wurden a): ſo kann man doch nicht laͤugnen, daß das 
Uebermaͤßige hierin ganz zweckwidrig iſt, bloß die Phantaſie 
beſchaͤftigt, die Gedanken der Anweſenden auf das Sinn⸗ 
liche allein hinwendet und von der Hauptſache abzieht, muͤ⸗ 
iges Anſtaunen und Zerſtreuung hervorbringt; daß man 
deßwegen ſchon frühzeitig gegen gottesdienſtliche Verſchwen⸗ 
dungen geeifert hatte b), lange in der Kirche keine andere 
Sprache, als diefe, kannte: Die Kirchenguͤter find die Opfer 
der Glaͤubigen, das Loͤſegeld für die Suͤnden, das Erbtheil 
der Armen c), und Jenen für einen Gottesraͤuber, für eis 
nen Todtſchlaͤger der Armen hielt, der die Kirchenguͤter 
mehr zu anderm Gebrauch, als zur Unterſtuͤtzung der Noth⸗ 
leidenden verwendete d). Die hl. Vaͤter behaupten einhellig: 
„Es ſey Eitelkeit uͤber Eitelkeit, ja vielmehr Unſinn als Ei⸗ 
„telkeit (sed non tantum vanior quanı insanior), wenn die 
„Kirche an den Waͤnden glaͤnzt, und in den Armen Noth 
„leidet; wenn ſie ihre Steine mit Gold begleitet, und ihre 
„Kinder nackt laͤßt e). Die Kirche habe das Gold keines⸗ 
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„wegs, um Schäße zu ſammeln, ſondern um mitzutheilen, 
„und in der Noth auszuhelfen; die hl. Geheimniſſe beduͤrf⸗ 
„ten des Goldes nicht, und würden durch Gold nicht bef- 
„ſer; der Schatz der Kirche beſtehe in den Armen, in wel⸗ 
„chen Chriſtus ſelbſt erkannt ſeyn will k). Man habe kein 
„Verdienſt, wenn man den Altar des Herrn mit koſtbaren 
„Opfern ſchmuͤckt, und dabei die Witwen und Waiſen dar⸗ 
„ben laͤßt. Die Kirche ſey keine Niederlage von goldnem, 
„ſilbernem und ſeidnem Geraͤthe, und es ſey ungereimt 
„Chriſtum in der Kirche in ſeidnen Stoffen kleiden, ſeinen 
„Tiſch mit koſtbarem Geraͤthe bedecken; außer der Kirche 
„aber ihn der Bloͤße und dem Hunger Preis geben. Man 
„mäffe alſo zuerſt dem Nothleidenden helfen, dann moͤge 
„man auch noch zum Ueberfluſſe (ex quadam superabun- 
„dantia) ſeinen Tiſch ſchmuͤcken. Jenes ſey offenbar wich⸗ 
„tiger, als dieſes g). Gott habe die goldnen Geſchirre des 
„juͤdiſchen Tempels nur fo lange gelten laſſen, als die Prie⸗ 
„ſter die Opfer ſchlachteten. Jetzt aber, da der arme Hei⸗ 
„and die Armuth feines Hauſes eingeweiht hat, duͤrfe bloß 
„fein Kreuz der Gegenſtand unſers Denkens, und der Reich⸗ 
„thum fuͤr uns ohne allen Werth ſeyn. Wir müßten alſo 
„das Gold mit den uͤbrigen aberglaͤubiſchen Thorheiten des 
„Judenthums verachten; oder wenn uns der Schimmer des 
„jüdiſchen Tempels gefalle, müßten uns auch die Thorhei⸗ 
zten der Juden gefallen: eines muͤſſe mit dem andern ent⸗ 
„weder geſchaͤtzt oder verworfen werden h).“ Dieſe und 
fo viele andere ahnliche Aeußerungen der hl. Väter bewei⸗ 
ſen unwiderſprechlich, 1) daß man in den fruͤhern Zeiten 
des Chriſtenthums die Werke der Menſchenliebe und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit dem kirchlichen Aufwande weit vorgezogen, und 
die Einſchraͤnkung des Letzten gern zugegeben, ja empfoh⸗ 
len habe, damit die Unterſtuͤtzung der Duͤrftigen dabei ge⸗— 
winnen moͤchte; 2) daß man die Schaͤtze und Verzierun⸗ 
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gen der Kirche fuͤr unnuͤtz, ja fuͤr einen Gottesraub an 
Chriſto anſah, wenn ſie nicht auf jenen Hauptzweck hinge⸗ 
leitet werden; 3) daß folglich der Seelſorger dieſen Geiſt 
der erſten Kirche ſtets vor Augen haben, und daher nicht 
nur allen uͤberfluͤſſigen kirchlichen Aufwand ſorgfaͤltig ver⸗ 
meiden, ſondern auch die Seinigen mehr zur Wohlthaͤtig⸗ 
keit gegen die Armen, dieſe lebendigen Tempel der Gott⸗ 
heit, als zur 0 gegen die Wem ermuntern 
muͤſſe. 


2) Euseb. de vita Constantini, libr. III. cap. 50. 51. libr IV. 
cap. 58. Sor. libr. I. cap. 16 - 18. Chronicon Alexandrin. 
ad an. 340. b) Isidor. Pelus., der gelehrteſte und be⸗ 
rühmteſte Schüler des hl. Chryſoſtomus, Übr. II. epist. 236. 
c) Res Ecclesiae, sicut a sanctis Patribus traditur, et in su- 
perioribus capitulis continetur, vota sunt fidelium, praetia 
peccatorum, et patrimonia pauperum. Con. Aq uis gran. 
an. 816. cap, 96. Die nämliche Sprache führten auch andere 
Concilien und die Kirchenväter, z. B. das Conc. Turononse, 
an. 849. Gre g. M. Iibr. V. ep. 55. u. ſ. w. d) Pars sacrile- 

gi est, rem pauperum non dare pauperibus. 8. Hie ron. in 
ep. ad Pamachium Und mehrere Kirchenverſammlungen, als 
das Conc. Valense, an. 442, Can. 4. Conc. Agathense, an. 
506. can, 4. Arelat. V. an. 554, can. 6. Paris III. an. 557, 
can. J. u. ſ. w. nennen Diejenigen, welche die Kirchengüter zu 

einem andern Gebrauche, als zum Bedarf der Armen auwen⸗ 
den: Pauperum depraedatores, pauperum necatores. e) S. 

5 Bernard. Apolog. ad Guilb. Abb. cap. XII. f)S. Ambros, 

libr. II. de officiis, cap. 28. g) 8. Chrysest. Homil. I. in 
Matth. h) S. Hie ron ep. ad Nenotian., ad i 
et ad Eustochium de Paulae Matris epitaphio. 


8. 20; u | 
Von der Zeit des Gottesdienſtes, oder den gebotenen Sonn⸗ und 
Feiertagen. 3 


Wenn gleich ein Tag, fo gut wie ser Bet und jede 
Stunde zu relis gioͤſen Zuſammenkuͤnften angewendet werden 
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kann, ſo iſt es dennoch, wenn anders nach der Vorſchrift 


des Apoſtels (1 Kor. 14, 40.) Ordnung und Anſtand in 
denſelben beobachtet werden ſoll, nothwendig, daß man a) 


eine gewiffe Zeit dazu feſtſetze, damit Jedermann wiffe, wann 


er ſich dabei einzufinden habe. Dieſe Zeit muß 6) ſo ge⸗ 
waͤhlt werden, daß man mit Grund vermuthen kann, jeder 
Chriſt werde die zur nuͤtzlichen Abwartung der oͤffentlichen 
Gottesverehrungen erforderliche Gemuͤͤthsſtimmung und Gei⸗ 
ſtesverſammlung mitbringen koͤnnen. Auch ſoll fie 3) uns 


verdaͤchtig; d. i. ſo beſchaffen ſeyn, daß man nicht fuͤrchten 


darf, fie moͤchte Gelegenheit zu Ausſchweifungen darbie— 
ten. Endlich o) iſt es noͤthig, zu den wichtigſten oͤffentli⸗ 
chen Andachtsuͤbungen eine ſolche Zeit zu beſtimmen, wo 
die gewoͤhnlichen Berufsgeſchaͤfte Niemand an ihrer Theil⸗ 
nahme hindern. Soll dieſes aber moͤglich ſeyn, ſo muß 
die oͤffentliche Geſchaͤftigkeit von Zeit zu Zeit einen allge⸗ 
meinen Stillſtand machen, und Jedermann muß dadurch 
Tage oder doch Stunden der Freiheit und Muße erhalten, 
die er zu einem ſo heilſamen Endzwecke anwenden kann. 


Deßpegen trat auch bereits in dem erſten apoſtoliſchen Zeit⸗ 


— 


alter der Sonntag an die Stelle des juͤdiſchen Sabbats 
(Apoſtelg. 20, 6. 7. 1 Kor. 16, 2.) a), wozu bald dar⸗ 
auf noch mehrere, dem Andenken unſers Herrn, gewiſſer 
wichtiger Religionsbegebenheiten und der dadurch den Men⸗ 
ſchen zugefloſſenen Wohlthaten Gottes, dem Gedaͤchtniſſe | 
Mariens, der Apoſtel und Märtyrer gewidmete Feſttage 
gekommen find, die ſich in der Folge durch allerhand Feſt— 
tage der Heiligen noch ſehr vermehrt haben, deren große 
Anzahl aber aus gen Gruͤnden in unſern Zeiten ein⸗ 
geſchraͤnkt wurden b). | 

Der Seelſorger au daher 1) an den Sonn⸗ und 


gebotenen Feiertagen den Gottesdienſt ordentlich und zur 


feſtgeſetzten Stunde abhalten, und wenn es auf ihn an⸗ 
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kommt, dieſe zu beſtimmen, dabei nicht auf feine, fondern 
auf die Bequemlichkeit ſeiner Pfarrgemeinde Ruͤckſicht neh⸗ 
men, uͤberhaupt aber dafuͤr ſorgen, daß der Vor⸗ und 
Nachmittag-Gottesdienſt zu einer gleichen Stunde ſeinen 
Anfang nehme, und zu gehoͤriger Zeit geendigt werde, da⸗ 
mit die Leute in der Eintheilung ihrer Gefchäfte ſich dar⸗ 
nach richten koͤnnen. Er belehre 2) die Chriſten über die 
wohlthaͤtige Abſicht der Sonn- und Feſttage, und ſuche 
Alles hindanzuhalten, was jenen Zweck, den kirchlichen und 
landesherrlichen Geſetzen zuwider c), hindern oder verei⸗ 
teln koͤnnte. Er zeige, 3) worin die aͤchte Feier dieſer Tage 
beſtehe, und erklaͤre ſich nachdruͤcklich gegen das fo gewoͤhn⸗ 
liche Vorurtheil, daß hier mit dem Meſſehoͤren allein die 
ganze Pflicht erfüllt, und dazu die Anhoͤrung des Unter⸗ 
richts keineswegs nothwendig ſey d). Auch hat er die 
Anleitung zu geben, wie man ſelbſt außer den chriſtlichen 
Verſammlungen durch gute Geſpraͤche, Leſung erbaulicher 
Buͤcher, durch vernuͤnftigen Umgang mit rechtſchaffenen 
Perſonen, durch Beſuchung der Kranken, Aufrichtung der 
Betruͤbten, Zurechtweiſung der Fehlerhaften, Ausſoͤhnung 
mit feinen Feinden ꝛc. die Sonn- und Feſttage heiligen, 
ja wie man aus ſeinem ganzen Leben durch Tugenduͤbung 
und Bewahrung eines reinen Gewiffend einen Feſttag ma⸗ 
chen koͤnne und muͤſſe. Er warne 4) vor ſolchen Geſchaͤf⸗ 
ten- Zerſtreuungen und Ergoͤtzlichkeiten an dieſen Tagen, 
welche die Wirkung der religioͤſen Beſchaͤftigungen hindern, 
und mache den Unterſchied zwiſchen Arbeiten, die, theils 
wegen der koͤrperlichen Anſtrengung, theils wegen der da— 
mit verbundenen aͤußern Umſtaͤnde, die Andacht ſtoͤren, und 
aus bloßer Lohnſucht unternommen werden, mithin verbo— 
ten ſind, und zwiſchen den erlaubten, zur menſchlichen 
Nothdurft gehörigen: Arbeiten, auch zwiſchen jenen Vergnuͤ⸗ 
gungen, die nicht ſuͤndhaft, für die Tugend nicht gefaͤhr⸗ 
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lich, der Andacht und Erbauung keineswegs hinderlich, ſon— 
dern zur Stärkung der Kräfte und Erhaltung der Geſund— 
heit nothwendig find, begreiflich. Uebermaͤßige Strenge 
hierin würde, wie ſich der hl. Auguſtin e) und der 
Kirchenrath von Orleans () ausgedruckt haben, zu ſehr 
nach der Beobachtung des juͤdiſchen Sabbats riechen. Um 
5) alle Unordnungen zu beſeitigen, die aus den Zuſam— 
menkünften der Menſchen im Dunkeln entſtehen koͤnnten, 
fo ſoll der Frühgottesdienſt nie vor Aufgang der Sonne, 
und der nachmittaͤgige nie nach der Sonne Niedergang ge— 
halten werden g). Endlich 6) hat man vermoͤge allerh. 
Verordn. vom 1. Jan. 1782 und 21. Juni 1787 das Volk 
zu ermahnen, an den abgeſtellten Feſttagen, da auch das 
Arbeiten eine Gott angenehme Verehrung, und ihm gefäl- 
liger, als der Muͤßiggang ſey, ihren alltaͤglichen Verrich— 
tungen nachzugehen h); und durch die Verordn. vom 6. 
Okt. 1771, 2. Horn. 1786, 18. Jan. 1787 und 12. Maͤrz 
1805 iſt den Seelſorgern unterſagt worden, an den abge— 
ſtellten Feſttagen einen feierlichen Gottesdienſt zu halten i). 


a) Die Sonntags feier beſtand, wie man aus der Kirchengeſchichte 
weiß, zu den Zeiten der Apoſtel, ihrer Jünger und Nachfolger 
keineswegs darin, daß die Chriſten, nebſt der Abwartung des 
Gottesdienſtes ic. ſich auch von der Arbeit enthalten ſollten. 
Im N. T. trifft man hierü zer kein beſtimmtes Geſetz an. Wie 
hätten auch die Chriſten, als Unterthanen heidniſcher Kaiſer, das. 
Arbeiten an den Sonntagen unterlaſſen können? Erſt im Jahr 
321 wurde ihnen dieſes von Conſtantin dem Großen bewilligt. 
us e b, in vita Constant. M. libr. IV. cap, 18. Fleury, libr. 
XV. 6. 27. Eine kurze Geſchichte der Sonntags feier enthält 
Bechers Abhandlung von dem Sabbat der Juden, und dem 
Sonntag der Chriſten. Seite 359. fl. b) Von der großen An⸗ 
zahl der Feiertage, und wie fie bis auf unfre Zeiten ſich vermehrt 
baben, gibt Martene de antiquis Ecclesiae ritibus, libr. IV. 
weitläufige Nachricht. Kardinal Bona (Ber, liturg, lihr. cap, 
15. $. 2.) geſteht ſelbſt, daß man in ber erſten Kirche die geſt⸗ 
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tage der Märtyrer allein gefeiert habe. Spaͤterbin find aber 
nicht nur die Beichtiger, ſondern ſo viele andere Heilige hinzu⸗ 
gekommen, daß die hoͤchſtſel. Kaiſerin M. Thereſia im Jahr 
1755 vom Pabſt Benedikt XIV. eine Mäßigung der Feiertage 
begehrte, welcher auch wirklich 22 Feiertage in ſo weit aufhob, 
daß er an denſelben nach verrichtetem Gottesdienſte die knecht⸗ 
lichen Arbeiten erlaubte. Hierüber erſchien am 21. Jänner 1754 
das Patent, worin das Breve vom 1. September 1753 enthal⸗ 
ten iſt. Darauf erſuchte dieſelbe den Pabſt Clemens XIV. um 
die gänzliche Aufhebung dieſer dispenſirten Feiertage. Das Pa⸗ 
tent hierüber mit der päbſtlichen Bulle vom 22. Juni 1771 wurde 
kundgemacht am 6. Oktober 1771. Dieſer Bulle gemäß iſt an 


den aufgehobenen Feiertagen Niemand zur Anhörung der Meſſe 


verbunden, welches auch dem Volke geſagt werden muß. e) 
Das dritte Conc. von Orleans im Jahr 538 can. 28 befiehlt: Die 
Dominico de opere rurali — censuimus abstinendum, quo 
facilius ad Ecclesiam convenientes orationis gratiae vacent. 
u. m. a. Selbſt Bingham, orig. seu antig. Ecel. libr. XX. 
cap. 2. bekennt, daß der Sonntag den erſten Chriſten ſebr hei⸗ 
lig war. Zur Beförderung der gehörigen Sonn- und Feſttags⸗ 
feier iſt nach unſern Geſetzen die Muſik in den Wirthshäuſern 
vor 3 Uhr auf dem Lande und vor 4 Uhr in der Stadt (Ber: 
ordnung vom 17. Januar 1772), das Verkaufen der nothwen⸗ 
digen Bedürfniſſe nach 9 Uhr früh (8. Hornung 1772), die Er⸗ 
öffnung der Kramläden (17. Juli 1770), und überhaupt aller 
Kaufhandel (15. März und 21. November 1783), das Auf⸗ und 
Abladen der Fracht⸗ und Fuhrwägen (13. Oktober 1772), das 
Abhalten der Jahrmärkte (17. Juli 1770), das Spielen in Gaſt⸗ 
und Kaffeehäuſern vor 4 Uhr (3. Oktober 17859 verboten wor⸗ 


den. Das Austreiben des Viehes iſt zwar an Sonn» und Feier⸗ 


tagen erlaubt, jedoch müſſen die Hüter wechſelsweiſe dem Got⸗ 
tesdienſt beiwohnen (3. Juli 1783). d) Catechis. Rom, ad tor- 
tium Decal. praep. e) Ep. XLV. f) Conc. Aurelian. III. can. 
28. g) Vermoͤge k. k. Verordnung vom 14. Mai 1782 find alle 
Andachten, die zur Dämmerungszeit abgehalken werden, unter⸗ 
4 ſagt. h) Die allerhöchſte Verordn. vom 1. Jänner 1782 wünſcht, 
daß die Seelſorger ihr eignes Hausgeſinde an ſolchen Tagen 
mit guter Art zur Arbeit anhalten möchten, damit auch die Ge⸗ 
meinden dieſem Beiſpiele nachfolgen. i) Die Gemeinde, deren 
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Pfarrer an den abgebrachten Feiertagen feierlichen Gottesdienſt 
hält, muß ſelbes unter einer Strafe von fünfzig Gulden dem 
75 Kreisamte anzeigen; und der Pfarrer bekommt in einem ſol⸗ 
. chen Falle das erſtemal einen ſcharfen Verweis, das zweitemal 
aber wird er zur Reſignation der pfründe verhalten bre 
Bun W a 1786.) 


g. 21. 
Pfarrgottesdienſt. ’ 
Der wefentliche Geiſt der Verfaſſung und die altern 
und neuern Geſetze der Kirche machen es dem Seelſorger 
zur vorzuͤglichen Pflicht, den Be ſuch des pfarrlichen Got⸗ 
. tedienfted bei den Seinigen wirkſam zu befördern. In den 
erften zwei Jahrhunderten des Chriſtenthums, wo die Zahl 
der Glaͤubigen noch ſehr gering war, und es daher weder 
in den Staͤdten mehrere Pfarrkirchen, noch auf dem Lande 
eigne Seelſorger gab, wußte man von keinem andern Got⸗ 
tesdienſte, als demjenigen, der von dem Biſchofe in Bei⸗ 
ſeyn ſeines ganzen Clerus und aller Chriſten ſeines Spren- 
gels von der Stadt und vom Lande am Sonntage gehal⸗ 
ten wurde a). Dieſe gemeinſchaftliche Gottesverehrung ſah 
man fuͤr ſo heilig an, daß Diejenigen, die ſich davon 
trennten, und eigene veligidfe Verſammlungen anſtellten, 
als Schismatiker betrachtet wurden b). Aber auch 
dann, wie ſich die Anzahl der Glaͤubigen vermehrte, 
und es ſchon mehrere Kirchen in einer. Didcefe theils in der 
Reſidenzſtadt des Biſchofs, theils auf dem Lande gab, de⸗ 
nen eigne Prieſter vorſtanden, wurde fuͤr die Erhaltung 
der gemeinſchaftlichen Liturgie ſo ſehr geſorgt, daß der Bi⸗ 
ſchof dieſen Prieſtern, wenn ſie nicht zu weit von ihm ent⸗ 
fernt waren, durch die Akolythen aus ſeiner Kirche die Ho⸗ 
ſtien zuſchickte; wovon die Antwort J Innocenz J. im An⸗ 
fang des fünften Jahrhunderts, die er dem Decentius, 


Biſchof zu Eugubium, der ſich deßwegen bei ihm anfragte, 
Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Thl. 4 


— 
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ertheilte, ein hinlänglicher Beweis iſt c). Als der heil. 
Athan aſius in der neuerbauten und uneingeweihten Kirche 
zu Alexandrien, obſchon es daſelbſt noch andere Kirchen gab, 
das Oſterfeſt feierte, entſchuldigte er ſich hieruͤber mit der 
Rothwendigkeit wegen des Mangels an Raum in den ͤbri⸗ 
gen Kirchen, weil ſonſt das Volk ſich in einzelne Verſamm⸗ 
lungen getheilt haben wuͤrde d). Um dieſes zu hindern, 
und damit eine Abwechslung des Volks Statt finden koͤnne, 
errichteten die Biſchoͤfe oder Prieſter noch im fünften Jahr⸗ 
hundert an großen Feſttagen zweimal den oͤffentlichen Got⸗ 
keödienſt, wie man aus dem Briefe Leo des Gr. an den 
Dio Bf oruß, Patriarchen von Alexandrien e) ſehen kann. 
Die Liturgie mochte nun entweder von dem Biſchofe in der 
Stadt, oder auf dem Lande von den Prieſtern gehalten 
worden ſeyn ‚fo hat die Kirche es zu allen Zeiten den Glaͤu⸗ 
bigen zur ſtrengen Pflicht gemacht, der Pfarrmeſſe an 
Sonn- und Feiertagen beizuwohnen. Die Kirchenverſamm⸗ 
ne von Illiberis f) um das 3 8 305, von Gangriß g) 

.J. 325, von Sardica h) i. J. 347, das vierte Conc. 
von Karthago i) i. J. 398, ai Kirchenraͤthe im Trull 10, 
einem Saale des kaiſerlichen Palaſtes zu Konſtantinopel, 
vom F. 688, von Ravenna 1) i. J. 1311, u. m. a. bele⸗ 
gel Diſentgen mit dem Kirchenbann, die bei ihrer eignen 
Pfarrmeſſe zu erſcheinen unterlaſſen. Und das Concil von 
Nantes m) i. J. 656 will ſogar, daß die Prieſter an Sonn⸗ 
und Feiertagen, bevor fie das Meßopfer verrichten, die An⸗ 
weſenden fragen ſollten, ob nicht Jemand aus einer frem⸗ 
den Gemeinde zugegen ſey, der, mit Hintanſetzung ſeines 
pfarrlichen Gottesdienſtes, da die Meſſe anhoͤren wolle; 
und wenn ein ſolcher ſich eingefunden habe, fo ſoll er alfo- 
bald aus der Kirche geſchafft, und zur Beiwohnung ſeiner 
Pfarrmeſſe angewieſen werden. Pabſt Johann XXII. 
verordnete im Jahr 1323, daß die Ordenskirchen nicht 
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mehr als Eine Glocke haben ſollten, damit zur Beeintraͤch⸗ 
tigung des pfarrlichen Gottesdienſtes deſto weniger Anlaß 
gegeben werde n). Und Sixtus IV. erklaͤrt ausdruͤcklich o), 
daß die Glaͤubigen verbunden ſeyn, der Meſſe in ihren 
Pfarrkirchen beizuwohnen, wenn nicht eine erhebliche und 
guͤltige Urſache ſie entſchuldige. Allen dieſen kirchlichen 
Vorſchriften hat endlich das Conc. von Trident p) ſeine volle 
Beiſtimmung gegeben. Deßwegen verdammte Alexander VII. 
im Jahre 1659 den Satz: Nullus in foro conscientiae 
parochiae suae interesse tenetur, nec ad missas parachia- 
des, nec ad audiendum verbum Dei eto. Ein aͤhnliches 
Urtheil e im Jahre 1700 von dem ee e f Clerus 
gefällt q). 


a) Justin, Apolog. II. b) Can. Apostol. can. 30. c) Innocent. 
I. ep. 1. ad Decentium: De fermento vere, quod die Do- 
minica per titulos mittimus, superflue nos consulere volusti, 

cum onmes ecclesiae nostrae intra civitatem sint constitutae, 
Juarum presbyteri quia die ipsa propter plebem sibi con- 
oereditam nobiscum conveniere non possunt, igeirco fermen- 
tum a nobis confectum per acolytos accipiunt , ut se a no- 

5 stra communione maxime illa die non judicent seperatos, 
d) "Apolog. I. ad Constant. Tom. I. pag. 682 ct 684 ed. 
Paris. 1697. e) Leon, epist. 81. f) Can. 21. g) Can. 6. 
B) Can. 14. i) Can. 24. 1) Can. 80. 1) Cap. II. rub. 9, 
m) Can. 1. n) Extravag. un. de offic. custod. inter Ex- 
BER travag. commun. 01 Extravag. 2. inter Extravag, commun. 
de treuga et pace. p) Sess. XXII.: Moneant (Episcopi) 
eundem . populum , ut trequenter ad suas parochias, sal- 
tem diebus dominicis et majoribus festis accedat. Sess. 

XVI Moneatque Episcopus populum diligenter, teneri 

unumquemque parochiae suae interesse, ubi commode fieri 

potest, ad audiendum verbum Dei. q) Van Espen, jus 
eccles, E. II. tit. 5, cap. 2. h | 
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§. 22. 
gortfepung. 


— 


Daraus wird das pflichtwidrige Verhalten Derjenigen - 
einleuchtend, die ohne wichtige Urſache ihren Pfarrgottes— 
dienſt verlaſſen, und ſich in fremde Kirchen begeben; ein 
Mißbrauch, der dem rechtſchaffenen und feine Gemeinde 
liebenden Seelſorger nichts weniger als gleichguͤltig ſeyn 
darf, da die k. k. Verordn. v. 2. Maͤrz 1783 ſo weislich 
bemerkt, durch die Stimme des Hirten am beſten der Un⸗ 
wiſſenheit abgeholfen, Mißbraͤuche getilgt, und die Sitten 
verbeſſert werden konnen. Er benutze daher jede Gelegen— 
heit, beſonders das Kirchweihfeſt, den Seinigen die Pflich— 
ten der Achtung, Liebe und Dankbarkeit, die ſie ihrem ei⸗ 
genen Gotteshauſe ſchuldig ſind, das enge Verhaͤltniß, in 
welchem die Pfarrgemeinde mit ihrem Seelſorger ſteht, 
und den Einfluß, den der Pfarrgottesdienſt vor jedem an⸗ 
dern, und zwar in vieler Hinſicht auf die Belehrung und 
Sittlichkeit des Pfarrvolles behauptet, mit allem Nachdrucke 
vorzuſtellen. Zu dem Ende vergegenwaͤrtige er ihnen, 1) 
daß ſchon der Anblick der Pfarrkirche und der religidſen 
Handlungen, die mit dem Eingepfarrten vom erſten Au⸗ 
genblicke ihres Lebens an, bis zu ihrem Tode vorgehen, der 
Wohlthaten, deren fie daſelbſt theilhaftig werden, ihnen die- 
ſen hl. Ort nicht anders als aͤußerſt wichtig, ehr und liebenswuͤr⸗ 
dig machen, und ihr Herz zu den lebhafteſten Empfindun⸗ 
gen des Dankes gegen denſelben ſtimmen muͤſſe. Das ei⸗ 
gene Gotteshaus verſchafft der Gemeinde Bequemlichkeit 
und Raum zu ihren Andachtsuͤbungen; in jenem hat ſie 
ein angebornes Recht zu den hl. Sacramenten und zur 
Begehung des Gottesdienſtes, worin ſie von Niemanden 
darf geſtoͤrt oder gehindert werden; zu ihrer Pfarrkirche 
kann ſie mehr Zutrauen, als zu andern, haben, weil ſie 


5 53 
weiß, daß das hl. Meßopfer und alle Gebete daſelbſt vor⸗ 
zuͤglich für fie geſchehen. In dem eigenen Pfarrgotteshauſe 
wird maͤn getauft, und aller Vortheile eines Bekenners der 
Religion Jeſu theilhaftig; daſelbſt wird man in der Lehre 
des Heils unterrichtet, zum Guten ermuntert, vor dem La⸗ 
ſter gewarnt, und in allen Leiden und Widerwaͤrtigkeiten mit 
Troſt und Hoffnung zu Gott erfuͤllt; daſelbſt geſchieht die 
Einſegnung der chriſtlichen Brautleute; empfaͤngt man von 
Rechtswegen die Sacramente der Buße und des Altars; 
aus demſelben wird das Abendmahl des Herrn und die hl. 
Oelung zu den Kranken und Sterbenden getragen; in der 
eigenen Pfarrkirche wird endlich der Leib des Verſtorbenen 
nach chriſtlichem Gebrauche eingeſegnet. 2) Der Pfarrer 
iſt der rechtmaͤßige Vorſteher feiner Anvertrauten in geiſtli— 
cher Hinſicht, ihr Lehrer, Rathgeber, Troͤſter, Freund und 
Vater. An ihn ſind ſie von Jeſu und ſeiner Kirche in 
allen Angelegenheiten ihrer Seele gewieſen. Vermoͤge die— 
ſer ſeiner Beſtimmung koͤnnen ſie auch von ihm, der ſo— 
gar verbunden iſt, ſein Leben fuͤr ſeine Schafe zu opfern 
Joh. 10, 11.), mehr Eifer fuͤr ihr Seelenheil, woruͤber 
er einft Gott verantwortlich ſeyn wird, mehr Liebe erwar— 
ten. Die Pfarrgemeinde macht mit ihrem Hirten Einen 
Koͤrper aus; ſie ſoll alſo mit ihm und untereinander zur 
gemeinſchaftlichen Erbauung in dem dazu beſtimmten Orte, 
der Pfarrkirche, vereinigt bleiben, ſoll ſeinem Opfer bei— 
wohnen, und feine Vorträge anhoͤren. Durch die Entfer⸗ 
nung von dem pfarrlichen Gottesdienſte aber wird nicht nur 
dieſes ſchoͤne Verhaͤltniß zwiſchen den Hirten und der Heerde 
geſtoͤrt, ſondern auch 5) ihrer Geiſtes- und Herzensbildung 
geſchadet. Denn da der eigene Seelſorger die moraliſch⸗ 
veligidfen und intellectuellen Beduͤrfniſſe feiner Gemeinde, 
die Mangel in den Einſichten ihres Verſtandes und die 
Verirrungen ihres Herzens beſſer, als ein anderer, kennt, 
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wird er nicht auch zweckmaͤßiger und mit glüdlicherm Er⸗ 
folge ſie unterrichten? Muß bei dem Pfarrgottesdienſte 
die Andacht der Gemeinde nicht lebendiger ſeyn, da ſie 
weiß, daß jetzt das Meßopfer unmittelbar fuͤr ſie verrichtet 
wird? Und iſt die bruͤderliche Vereinigung in der Pfarr⸗ 
kirche zur gemeinſchaftlichen Verehrung und Anbetung Got⸗ 
tes nicht das wirkſamſte Mittel, ſich untereinander zu er⸗ 
bauen, der Gemeinde zum ermunternden Beiſpiele der An⸗ 
dacht zu dienen, und in ſich die Geſinnung der Naͤchſten⸗ 
liebe und die edelſten, Gott wohlgefaͤlligſten Entſchließun⸗ 
gen und Gefuͤhle zu erzeugen, zu naͤhren und zu befeſti⸗ 
gen? — Aus dieſem Geſagten ziehe nun der Religionsleh— 
rer den Schluß, welch einer großen Verantwortung ſich 
Diejenigen ſchuldig machen „ die ohne hinlaͤnglichen Grund 
ihrem pfarrlichen Gottesdienſte ſich entziehen, und dadurch 
ihre Geringſchaͤtzung deſſelben, zum Aergerniß aller unge 
ſinnten, an den Tag legen. 


| Soviel if uhren. gewiß, daß einerſeits Derjenige, 

welcher den oͤffentlichen Gottesdienſt ordentlich und zur feſt⸗ 
geſetzten Stunde haͤlt, dabei Anſtand, Sittſamkeit und Ehr⸗ 
rerbietung beobachtet (. 6. a.), und ‚feine Religionsvor⸗ 
traͤge ſo einrichtet, daß die Anweſenden erbaut werden, 
darin Nahrung für Verſtand und Herz finden, ſich weni⸗ 
ger als Andere, wo das Gegentheil hievon anzutreffen it, 
über Vernachlaͤſſigung des Pfarrgottesdienſtes von Seite ſei⸗ 
ner Anvertrauten zu beklagen haben wird; anderſeits aber 
alle nicht moraliſche Mittel, Ungeftäm und Zwang ſowohl 
für den Seelſorger unanſtaͤndig, als auch ganz zweckwidrig 
fi nd; da von einer bloß koͤrperlichen und erzwungenen Ge⸗ 
genwart ſich nicht viel Gutes hoffen laͤßt. 


4 inn 


BR: ee Me age its] re 
Von den Glocken. 


In den 50 drei Jahrhunderten, wo die e ee 
der chriſtlichen Religion es nicht wagen durften, ihren 
Gottesdienſt oͤffentlich auszuuͤben, noch mit einem. Geräu- 
ſche anzuzeigen, hatte man gewiſſe dazu beſtellte Leute, 
welche die Chriſten ganz in der Stille zum Abendmahl und 
andern gottesdienſtlichen Zuſammenkuͤnften einluden. Erſt 
im vierten Jahrhunderte, als durch Conſtantin den Großen 
die völlige Freiheit des Gottesdienſtes erlaubt wurde, durfte 
man dieſen auch durch oͤffentliche Zeichen ankuͤndigen. Wel⸗ 
cher Inſtrumente aber man ſich bediente, um die Gemeinde 
zu religioſen Verſammlungen zuſammen zu rufen, kann 
nicht beſtimmt angegeben werden. Nach Amalarius a), ei- 
nem Schriftſteller des neunten Jahrhunderts und Schüler 
des berühmten Alcuin, ſoll dieſes vermittelſt des Zuſam— 
menſchlagens gewiſſer Hoͤlzer oder Bretter geſchehen ſeyn. 
Pachomius macht in ſeiner Regel b) von Blashoͤrnern Mel- 
dung; auch brauchte man dazu hoͤlzerne Haͤmmer, womit 
man auf duͤrre Bretter pochte. Die Fenützung der Glocken 
zu jenem Zwecke iſt erſt eine ſpaͤtere Einrichtung. Wem 
man aber ihre Erfindung zuſchreiben ſoll, iſt, wie ſelbſt 
Virgilius Polydorus e) bekennt, zweifelhaft. Nach dem 
Zeugniſſe des Baronius d) ſoll die erſte Glocke von Erz 
zu Venedig um das Jahr 865 erfunden, und von da aus 
dem Kaiſer Michael zum Muſter geſchickt worden ſeyn; 
allein ſchon das erſte Concil. zu Toledo um das Jahr 400 
ſpricht von dem Glockenlaͤuten in der Kirche als von einer 
damals bekannten Sache. Mag impgerhin, wie man ehe⸗ 
dem glaubte, Paulinus, Biſchof zu Mola in Campanien, 
der Erfinder dieſer Anſtalt ſeyn, obſchon weder er, noch die 
Schriftſteller jener Zeiten der Laͤutglocken, wohl aber der 
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blaſenden und pfeifenden Inſtrumente erwähnen; mögen 
felbft die Glocken von jener italienifchen Landſchaft ihren 
Namen erhalten, und mag man ſich ihrer, wie Martene e) 
zu beweiſen ſucht, ſchon im ſechſten Jahrhunderte und noch 
fruͤher an einzelnen Orten bedient haben: ſo war es doch, 
nach der Erzaͤhlung des roͤmiſchen Pontificals, Pabſt Sa⸗ 
binian, der Nachfolger Gregor des Großen, welcher im 
Anfange des ſiebenten Jahrhunderts dem Gebrauche der 
Glocken kirchliche Autoritaͤt gab k). Nun ging die Sitte 
bald in die Kloͤſter über; denn ſchon Pabſt Johann er- 
laubte um das Jahr 747 den Moͤnchen von Caſſino, die 
Stunden dadurch zu bezeichnen. Im Mittelalter wurde 
dieſer Gebrauch noch mehr erweitert. Johann XXII. ver⸗ 
ordnete um das Jahr 1525 das dreimalige Ziehen der Bet⸗ 
glocke an jedem Abend, welches für alle Chriſten das Zei- 
chen ſeyn ſollte, den Gruß des Engels herzuſagen. Fuͤr 
den Morgen befahl es im Jahre 1425 eine zu Koͤlln gehal⸗ 
tene Provinzialſynode, und fuͤr den Mittag Pabſt Calixt 
i. J. 1487, um durch dieſe Begruͤßung der hl. Jungfrau 
die Sache der Chriſtenheit gegen die Türken zu unterſtuͤtzen g). 
Das Laͤuten bei der Meſſe hat erſt Kardinal Guido 
i. J. 1201 als Geſaͤndter in Koͤlln eingeführt, auch zugleich 
befohlen, daß man das hl. Abendmahl, wenn es zu den 
Kranken getragen wird, mit einem Gloͤckchen begleiten ſoll h). 
Wann die Glocken zuerſt bei Begraͤbniſſen gelaͤutet wurden, 
laͤßt ſich nicht beſtimmen. 155 


1 Ihr urſpruͤnglicher Gebrauch aber beſtand ohne Zwei— 
fel darin, daß ſie den Anfang des Gottesdienſtes anzeigten. 
Erſt in der Folge bediente man ſich ihrer auch dazu, um 
den Chriſten bei entſtehenden Ungewittern damit ein Zei— 
chen zu geben, daß ſie Gott um Abwendung des daraus 
entſtehenden Schadens bitten ſollen; woraus der Wahn ent⸗ 
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ſprungen iſt, „daß die Glocken wirklich eine innerliche, das 
Wetter vertreibende Kraft haben, und wozu ſich noch ein 
aͤhnlicher Glaube in Anfehung der boͤſen Geiſter, denen 
das uͤbel unterrichtete Volk alle fuͤrchterliche Ereigniſſe in 
der Natur zuſchrieb, geſellte; wie ſolches die Aufſchriften 
auf Glocken vom vierzehnten und fuͤnfzehnten Jahrhundert 
bezeugen. Um ſowohl dieſes Vorurtheil auszurotten, als 
auch um nicht noch mehr das Ungewitter herbeizufuͤhren, 
und erſt recht ſchaͤdlich zu machen, wurde durch eine k. k. 
Verord. v. 26. Nov. 1785 das Laͤuten der Glocken bei Ge- 
wittern verboten, und den Seelſorgern zugleich aufgetragen, 
die ihrigen uͤber den Nutzen dieſer heilſamen Anſtalt zu be⸗ 
lehren. 


Es gehört zu den frühern Sitten der Kirche, Alles, 
was zum gottesdienſtlichen Gebrauche beſtimmt war, durch 
Einweihung von allem weltlichen Gebrauche abzuſondern. 
Zu dieſem Ende wurden nicht nur Kirchen, Altaͤre und die 
kirchlichen Gefaͤße, ſondern auch die Glocken geweihet; wel— 
chen Act man, wegen der dabei uͤblichen Salbung, Taufe 
zu nennen pflegt.? Der Urſprung diefer liturgiſchen Hand— 
lung wird insgemein dem Pabſte Johann XXIII. v. J. 968 
zugeſchrieben, der, wie Baronius i) erzaͤhlt, die große Glocke 
im Lateran geweiht, und ihr den Namen Johann gegeben 
hat. Fleury 10 ſetzt denſelben auf das Jahr 1050 zuruͤck. 
Das aber ſchon früher dieſer Gebrauch bekannt war, er⸗ 
gibt ſich aus dem Verbote Carl des Großen 55 die Glocken 
zu taufen. 

a) De offücis, libr. IV. cap. 21. b) Cap. IX. c) De inven- 

tionib. rer. libr. III. cap. 18. d) Ad annum 865. num. 105 

e) De antiq. eccl. ritib. Tom, III. pag. 17. f) Mansi > 


Collect. Conc. Tom. X. pag. 496. g) Fleury, hist. libr. 
CIV. 5. 233. h) Idem, libr. LXXV. 5. 36. i) Ad annum 
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968. num. 86. I) Histor. Uhr. LIX. $. 20. h Captulare 
Aquisgran. III. an. 789. cap. 18.: Clocas ne baptizent, etc“ 


An merk. Die deutſche Benennung Glocken kommt von dem per⸗ 
alteten Worte klochen, kloken, d. i. klopfen her. 


$. 24. 
Von beſondern Andachten. 


Aus dem Hange des Menſchen zum ungewöhnlichen 
und Sonderbaren läßt es ſich erflären., warum fo manche 
Chriſten auf gewiſſe beſondere Andachten, bei welchen außer 
den oͤffentlichen ordentlichen Gottesverehrungen ſelbſtgewaͤhlte 
Gebete oder Geſaͤnge in den Kirchen laut verrichtet werden, 
und die nicht ſelten offenbare Beweiſe der Unwiſſenheit und 
des Aberglaubens an der Stirne tragen, mehr Vertrauen, 
als zu den wichtigſten vorgeſchriebenen Andachten haben. 
„Alle dieſe Erfindungen der Andacht,“ ſchreibt der hl. Au⸗ 
guſtin a), „welche in der hl. Schrift nicht enthalten ſind, 
„noch von dem Kirchenrathe der Biſchoͤfe befohlen, noch 
„von dem Gebrauche der allgemeinen Kirche unterftüßt 
„werden; ſondern nach den verſchiedenen Gebrauche der 
„Oerter unterſchieden find, ohne daß man die Urſache fin- 
„det, warum ſie von den Menſchen eingefuͤhrt worden, 
„halte ich ohne allen Anſtand dafuͤr, daß man ſie nach 
„Noͤglichkeit austilgen ſoll. Denn ob es ſich ſchon nicht 
„zeigen kann, daß dergleichen Dinge wider den Glauben 
„ſind ſo unterdruͤcken ſie doch den Glauben, welchen Gott 
y aus ſeiner Barmherzigkeit hat haben wollen, daß er un⸗ 
„beſchwert ſeyn ſolle; deßwegen er auch nur ſehr wenige 
„und die offenbarſten Uebungen der Andacht anbefohlen 
„hat.“ Und die Erfahrung zeigt wirklich, daß ſolche An⸗ 
dachten die Leute allmaͤhlig vom Pfarrgottesdienſte abziehen 
in ihrer Neigung zum Sonderbaren beſtaͤrken, und da die⸗ 
ſelben gemeiniglich auf Aberglauben ſich ſtuͤtzen, dieſen nur 
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noch mehr befoͤrdern. Der Seelſorger hat daher ihre Ein⸗ 
fuͤhrung moͤglichſt zu hindern, und wo ſie ſchon vorhanden 
ſind, nach F. 5. mit aller Beſcheidenheit abzuſtellen. 

a) Epist. LV. olim CXIX, ad Joan. cap. 19. 


F 
7 


N 5. 25. 


Wine des Seelſorgers bei dem Wunſche 1555 Gemeinde nach 
einer unerlaubten Andacht. 


e en tritt der Fall ein, daß die Eingepfarrten von 
Pia Seelſorger eine verordnungswidrige Andacht verlan⸗ 
gen. Hier kommt Alles, wie Jedermann leicht einſieht, 
auf Belehrung, d. i. auf Beibringung derjenigen beſſern 
und richtigern Begriffe an, die ſolchen Menſchen groͤßten 
Theils zu mangeln pflegen, und welche ſie in den Stand 
ſetzen ſollen, uͤber den wahren Werth der Sache, um die 
es ſich handelt, richtiger zu urtheilen. Denn durch bloßen 
Zwang, oder hartnaͤckige trotzige Weigerung bewirkt man 
nichts weniger als beruhigende Ueberzeugung, und einen 
daraus hervorgehenden willigen Gehorſam; ja man beſtaͤrkt 
ſie noch mehr in ihrem Eigenſinne, und entzieht ſich ihr 
Vertrauen. Manches Mal hat es wohl keine Schwierig⸗ 
keit, das Zweckwidrige und Unanſtaͤndige der verlangten 
Andacht begreiflich zu machen; aber insgemein wird man 
mit dieſer Beweisfuͤhrung allein feine Abſicht kaum errei⸗ 
chen, weil ſehr oft bei dem gemeinen Manne die noͤthigen 
reineren Vorbegriffe und Vorerkenntniſſe „ worauf dieſelbe 
gebaut werden muß, fehlen, und ſo manche falſche Vor— 
urtheile im Wege ſtehen. Einfacher und wirkſamer iſt es, 
wenn man in ſolchen Fällen auf Erregung des Pflichtgefuͤhls 
und Gewiſſenstriebes ausgeht, und die Verbindlichkeit des 
Gehorſams gegen die rechtmaͤßige Obrigkeit darſtellt; indem 
man zeigt, dieſe habe die begehrte Andacht, vermoͤge der 
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von Gott erhaltenen Macht, in derlei Dingen die erfor: 
derlichen Anordnungen zu treffen, unterſagt; das Verbot 
enthalte gewiß nichts Suͤndhaftes, da man immer zuver— 
laͤſſig glauben duͤrfe, die Obrigkeit muͤſſe durch ſehr gute 
und weiſe Gruͤnde dazu beſtimmt worden ſeyn, die uns 
leicht, da wir nicht das Ganze uͤberſehen, verborgen ſeyn 
konnen; und daß, nach dem Ausſpruche der hl. Schrift, 
Derjenige, welcher der Obrigkeit widerſteht, Gott ſelbſt 
widerſtehe. Auch fey es ganz unkatholiſch, wenn Chriſten⸗ 
gemeinden ihren Seelſorgern, die den öffentlichen Gottes— 
dienſt der Anordnung der Biſchoͤfe gemaͤß, wozu dieſe als 
Nachfolger der Apoſtel befugt ſind, einrichten, ſich hierin 
widerſetzen, in ihre Verfuͤgungen miſchen, ihnen daruͤber 
Geſetze vorſchreiben, und unerlaubte Andachten erzwingen 
wollten, von welchen unmöglid Gottes Beifall und Segen 
ſich hoffen laſſe; da Er, der Allheilige, nur an Tugend 
ſein Wohlgefallen habe, und wie die Schrift ausdruͤcklich 
lehre, nicht Opfer, ſondern Gehorſam verlange. Ein fol- 
ches Betragen ſtoͤre uͤberdieß die Ordnung und Gleichfoͤr⸗ 
migkeit der Öffentlichen Gottesverehrung; reitze andere ru⸗ 
hige Gemeinden zu einem aͤhnlichen Ungehorſam auf, der 
ihren Seelſorgern Ungelegenheiten und Verdruß zuziehe; be- 
zeichne ſie ſelbſt als Widerſpenſtige und Unruhſtifter, und 
ſetze ſie, wenn ihr Verhalten bekannter werden ſollte, der 
gerechten Ahndung der beleidigten Obrigkeit aus. Man 
gebe ihnen zu erwaͤgen, wie uͤbel es um die menſchliche 
Geſellſchaft ſtehen, welche Verwirrung erfolgen muͤßte, 
wenn ſich Jeder erlaubte, den obrigkeitlichen Anordnungen 
entgegen zu handeln, und dem Seelſorger vorzuſchreiben, 
was für Andachtsuͤbungen gehalten werden ſollten. Mit 
dieſem Unterrichte verbinde man zugleich die Hebung der— 
jenigen Zweifel und Beſorgniſſe, welche der voͤlligen et 
zeugung Abbruch thun koͤnnten. 122 


BE: 61 


Nur muͤſſen die zu belehrenden auch bereitwillig ſeyn, 
ſich belehren zu laſſen; da man mit allen Vorſtellungen bei 
Leuten nichts ausrichten wird, die von dem Geiſte der Unruhe 
und des Trotzes beſeelt, den Entſchluß gefaßt haben, aller 
Hinderniſſe ungeachtet, ihren Willen durchzuſetzen. Man 
trachte alſo vor Allem, jene Bereitwilligkeit bei ihnen zu be⸗ 
foͤrdern, die aber nur aus dem Vertrauen, welches die Ges 
meinde ihrem Seelſorger ſchenkt, entſpringen kann. Am 
beſten wird man in dem Falle, daß man ſtarrſinnige Leute 
vor ſich hat, zu Werke gehen, wenn man ſeinen Zuſpruch 
nicht an die große Menge richtet, ſondern die verſtaͤndigen, 
beſſern und bei der Gemeinde in Anſehen ſtehenden Maͤnner 
von den Aufwieglern zu trennen, und durch ſie auf die uͤb⸗ 
rigen zu wirken ſucht. Man wende ſich daher mit ſeinen 
Ermahnungen allein an dieſelben; ſtelle ihnen die Strafwuͤrdig⸗ 
keit und übeln Folgen eines ſolchen Verhaltens vor; aͤußere 
ſich, daß man von ihnen und noch andern Gemeindegliedern 
die gute Meinung habe, ſie werden der Verfuͤhrung durch 
Uebelgeſinnte nicht nachgeben. Alles, was man ihnen ſagt, 
ſey deutlich, faßlich, gruͤndlich ‚mit Wärme und Herzlichkeit, 
im Tone der freundſchaftlichen Wehmuth und Gelaſſenheit 
geſprochen. Jusbeſondere huͤte man ſich, uͤber ihr Verlangen 
zu ſpotten, es geradezu als etwas Schlechtes und Einfaͤltiges 
zu verwerfen, oder ſonſt etwas beizubringen, was nach ihren 
Begriffen anſtoͤſſig ſeyn koͤnnte. Nicht felten wird man die 
Gemuͤther auch dadurch beruhigen, wenn man mit ihnen, ſtatt 
der verordnungswidrigen Andacht, die ſie r eine 
andere erlaubte anſtellt. Re 


S. Die theologiſch „ praktiſche Monatſchrift von Linz, Jahrg. K 
a B. 1. S. 133. ff. 
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Zweites Hauptſtüd 


Helorgang der zur äußern öffentlichen Gottesverehrung 
gehörigen einzelnen Stuͤcke. 5 


a . 1 
117 Beſtandtheile der äußeren öffentlichen Gottesverehrung. 
Die weſentlichen Beſtandtheile der äußern öffentlichen 
Gottesverehrung ſind: 1) der Unterricht oder der oͤffent⸗ 
liche Religionsvortrag, wohin die eigentlichen Predigten und 
Kirchenkatechiſationen gehoͤren; 2) die Meſſez N andert 
eee Gebete und Geſaͤnge. 100 


I, Dom unterrichte. 
Wer das Predigtamt in der erſten Kirche verwaltete! 


1 Wenn man die Evangelien durchlieſet, ſo wird man ſi d 
bald überzeugen „daß. die vornehmſte Beſchaͤftigung unſers 
Heilandes nach dem Anfange ſeines oͤffentlichen Lebens das 
Predigt» oder Lehramt war. Dieſes Amt übte. er zwar vor⸗ 
zuͤglich an Sabbath- und Feſttagen in den Synagogen aus 
Mark. 1, 21. 38. Luk. 4, 16. 43.); doch benutzte er auch 
jede andere Gelegenheit, nuͤtzliche Lehren auszuſtreuen. Die 
Wahrheit unter die Menſchen zu bringen, gab er fuͤr den 
wichtigſten Zweck feiner Sendung an (Luk. 4, 18. Joh. 17, 
4. 8. 18, 37). Neben dem Beiſpiele, welches Jeſus im Lehr— 
amte gab, ſtehen ausdruͤckliche Befehle bei Matth. 10, 7. 28, 
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18: 19. Mark. 16, 15. Luk. 9, 2. 24, 47. Deßwegen 
hielten auch die Apoſtel das Predigtamt fuͤr ihr erſtes Ge⸗ 
ſchaͤft, und lehrten alle Tage in dem Tempel und in den 
Haͤuſern (Apoſtelgeſch. 5, 42.) 3 deßwegen wieſen ſie alle 
andere Geſchaͤfte von ſich (Ebendaſ. 6. 1 Kor. 1.), damit 
dem Predigtamte kein Abbruch geſchehe. Bei jeder Gelegen— 
heit, beſonders an Sabbathen und Feſttagen, wo das Volk 
verſammelt war, erfuͤllten ſie dieſe Pflicht mit einer Treue, 
welcher alle uͤbrigen Funktionen 8 Amtes untergeordnet 
ſeyn mußten. 5 

Wir duͤrfen uns alſo nicht wundern, wenn die Biſchoͤfe 
und Prieſter der erſten Kirche von der Verbindlichkeit, ſelbſt 
zu predigen, ſo ſehr uͤberzeugt waren, daß ſie es fuͤr die 
groͤßte Ungerechtigkeit wuͤrden gehalten haben, das Lehramt anzu⸗ 
nehmen ohne zu lehren; Nachfolger der Apoſtel zu ſeyn, und das 
erſte Geſchaͤft der Apoſtel nicht zu treiben. Daher kommt es 
auch, daß ſie nicht nur ſelbſt groͤßere Sammlungen von 
Predigten zurückließen, ſondern auch die Pflicht der Biſchoͤfe 


und Prieſter, unablaͤſſig zu predigen und zu lehren, in den 


. 


e 
; 


allerſtaͤrkſten Ausdrucken darſtellten. In Gratian's Decrete a) 
kommt eine ſehr ſchoͤne Stelle vor, die dem Pabſte Eva riſt 
zugeſchrieben wird: „Der Biſchof muß ohne Unterlaß, m 

„mag ihn gern oder nicht gern hoͤren, in der Kirche lehren; 
„er muß feine Schafe mit Klugheit leiten, damit ſie das Boͤſe 
„meiden, und ſelig werden; dagegen muß die Kirche ihn mit 
„aller Ehrerbiethung als einen Geſandten Gottes, als einen 


„Verkuͤndiger der Wahrheit lieben und ehren.“ In eben 


dieſem Decrete b) ſagt Papſt Sozimus: „Die Biſchoͤfe 
„muͤſſen die h. Schrift ganz inne haben; — — damit ſie ſich 
„nicht erſt dann als Schüler betragen ‚dürfen, wo es ihre 
„Amtspflicht mit ſich bringt, Andere zu lehren.“ Origenes 
ſchreibt ce): „Das find zwei Hauptpflichten des Biſchofes, 
„daß er erſtens von Gott lerne, indem er oͤfter die 


64 


„Bibel lieſ't und durchdenket, und zweitens, daß er dann das 
„Volk lehre, aber nicht nach feinem Eigenduͤnkel, fordern 
„wie ihn Gott durch die hl. Schrift belehret hat.“ Papſt 
Niklas J. ſagt in ſeinem Schreiben an den Kaiſer Michael: 
„Uns it die Aus ſaat des göttlichen Saamens anvertraut; 
„wehe uns, wenn wir dieſen Saamen nicht ausſtreuen! wehe 
„uns, wenn wir ſchweigen und nicht lehren! Denn wie 
„Paulus ſich fuͤrchtet, er moͤchte ſeiner Pflicht, zu predigen, 
„nicht Genuͤge geleiſtet haben, um wie viel mehr muͤſſen ſol⸗ 
„che geringe Diener, wie wir, uns fuͤrchten?“ Eben dieſes 
Wehe ruft auch ein anderer Pabſt, Marius d) aus: „Wehe 
„uns, die wir das Predigtamt auf uns baben, wenn wir die 
„Wahrheiten unſers Heilandes, die die Apoſtel ſo fleißig ge⸗ 
„prediget haben, nicht auch predigen!“ Die naͤmliche Sprache 
fuhrt der hl. Bernard an feinen ehemaligen Schuͤler den 
Pabſt Eugen III.: „Obgleich in Purpur gekleidet, und mit 
„Gold umhaͤngt, darfſt du doch vor dem Hirtenamte, vor 
„der Seelſorge nicht zurückfahren. Du biſt ja der Erbe eines 
„geiſtlichen Hirten; wie ſollteſt du dich ſchaͤmen, das Evange⸗ 
„lium, wie er, zu predigen? Und ich verſichere dich, wenn 
„du es mit Willen und aus Pflichtliebe thuſt, ſo haſt du die 
„Ehre eines Apoſtels ſo gut, als Petrus. Das Evangelium 
„predigen, heißt die geiſtliche Heerde weiden. Thue das 
„Werk eines evangeliſchen Vebigtes und du haſt dein 
„Hirtenamt erfuͤllet e).“ 

Auch hat die Kirche von jeher nicht ne, die Bi⸗ 
ſchöße und Prieſter an dieſe Pflicht, als ihre weſentlichſte 
Amtspflicht zu erinnern. So verordnet z. B. der Kirchenrath 
von Karthago f): „Der Biſchof ſoll ſich nicht mit oͤkono⸗ 
„miſchen Geſchaͤften abgeben; er ſoll vielmehr alle ſeine Zeit 
„dem Gebete, dem Leſen der hl. Schrift und feinem Predigt: 
„amte widmen.“ Inm ſechſten allgemeinen Kirchenrathe zu 
Conſtantinopel heißt es g): „Die Kircheſtvorſteher ſollen zwar 
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„täglich, aber beſonders an Sonntagen ihr Volk und ihren 
„Clerus unterrichten, und daher aus der Schrift Alles, was 
„zur Erbauung, zur Bildung einer echten Froͤmmigkeit 
„dient, ſammeln h).“ Auf der Kirchenverſammlung zu Tri— 
dent waren die Biſchoͤfe von dieſer Pflicht fo fehr uͤber— 
zeugt, daß fie ein eigenes Decret i) darüber verfaßken, wo⸗ 
rin ſie das Lehramt fuͤr das vorzuͤglichſte Geſchaͤft der 
Biſchoͤfe und Seelſorger erklären, und fie verbinden, wenig⸗ 
ſtens an Sonntagen und vornehmen Feſten in eigener 


Perſon das Volk durch die Worte des Heiles zu weiden; 


nur im Falle eines rechtmaͤßigen Hinderniſſes duͤrfen ſie die⸗ 

ſes Amt einſtweilen auf einen Andern übertragen, 

80 Cons. VII. quaest. 1. b) Distinet. XXXVI. c. qui Eccle- 
siasticis. c) Hom. VI. in cap. 8. Levit. d) Epist. ad Atha- 
nasium et alios Episcopos in Aegypto. e) De considerat. ad 
Eugen. III. libr. 2, f) Can. 6. g) Can. 9. h) Noch ſehr viele 
andere Conciliarverordnungen hierüber findet man in Thomasin. 
de vet. et nov. Eccles. discipl. P. II. I. 3. cap. 83. und Van 
Espen. P. II. tit. 5. num. 20. i) Sess. V. de Reformat. cap. 2 


$. 28. 
+ Fortſetzung. | 
Daß ſich nun aber insbeſondere die Biſchoͤfe nach dieſem 
allgemeinen Sinne der Kirche in den erſten Zeiten des 
Chriſtenthums gerichtet, und das Predigtamt in eigener 
Perſon verwaltet haben, iſt ſo ſehr außer allem Zweifel, 
daß man bis auf das fuͤnfte Jahrhundert nur drei Beiſpiele 


weiß, wo ein Biſchof dieſes Geſchaͤft einem untergeordneten, 


Prieſter überließ; nämlich: der alte Biſchof Valerus ließ 
den hl. Auguſtin als Prieſter zu Hyppo, und der Bir 
ſchof Alexander den Origenes als Prieſter zu Caͤ— 
ſarea an feiner Stelle predigen; auch der hl. Chryſoſto⸗ 
mus verſah dieſes Amt als Prieſter zu Antiochien. In⸗ 
deſſen waren ſolche Beiſpiele damals ſo ſelten, daß der Bi⸗ 
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ſchof von Alexandrien, Demetrius, den Viſchof von 
Cäſarea darüber auf der Provinzial-Synode zu Alex⸗ 
andrien verklagte a). Ja der hl. Hieronymus b) 
beſchwert ſich ſogar uͤber einige Biſchoͤfe, die den Prieſtern 
das Predigen aͤußerſt ſelten oder gar nicht geſtatteten. Wenig⸗ 
ſtens war es in den Afrikaniſchen Didcefen bis zu den Zeis 
ten des hl. Auguſtin den Prieſtern niemals erlaubt, im 
Beiſeyn des Biſchofs, der immer ſelbſt als Prediger auf⸗ 
tratt, in der Kathedralkirche Religionsvortraͤge zu halten, 
und der hl. Auguſtin war der Erſte, der von ſeinem 
Biſchofe dazu aufgefordert wurde e). Zwar bekamen in der 
orientaliſchen Kirche die Prieſter bisweilen die Erlaubniß, 
zu predigen, aber dadurch glaubte der Biſchof ſich von der 
Pflicht, in eigener Perſon zu lehren, fo wenig entlediget zu 
haben, daß er ſelbſt immer nach der Rede des Prieſters einen 
Vortrag machte; da, wie wir bald ſehen werden, in Einer 
Verſammlung oͤfter zwei oder drei Predigten gehalten wurden. 
In kleinern Staͤdten und auf dem Lande hingegen, wo die 
Prieſter als Abgeordnete und Gehuͤlfen des Biſchofes den 
Gottesdienſt beſorgten, uͤbten ſie ordentlicher Weiſe das 
Predigtamt aus. N 

Dieſe Praxis beſtaͤtigen, außer dem hl. Ju ſtin de m 
Maͤrtyrer d), noch viele andere Zeugniſſe e). Und der 
h. Cyrille f) nennt das Amt des Biſchofes S1 οαν oroͤagna⸗ 
Aınov, die Lehrerswuͤrde, um anzuzeigen, daß die hoͤchſte 
Würde eines Seelenhirten im Lehramte beſtehe. Daher durfte 
in der alten Kirche kein Biſchof ordiniret werden, bevor er 
nicht daruͤber gepruͤft wurde: Ob er die ihm noͤthi⸗ 
gen Kenntniſſe habe? Ob er im Geſetze Gottes unterwieſen 
waͤre? Ob er den Sinn der h. Schrift recht zu faſſen und 
auszulegen wiſſe g) d. h. ob er faͤhig ſey, das Predigtamt, 
als die vorzuͤglichſte Pflicht des Biſchofes, gut zu verwalten? 
Im Nothfalle durften zwar auch die Diakonen, wenn fie dazu 
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Geſchicklichkeit beſaſſen, predigen; fonft aber laſen fie bloß 
die Homilien der Vaͤter vor. Den Layen aber geſtattete man 
nachdem das apoſtoltſche Zeitalter voruͤber war, und die außer⸗ 
ordentlichen Gaben des goͤttlichen Geiſtes aufhoͤrten, aus 
ganz begreiflichen Urſachen, den oͤffentlichen Vortrag aͤußerſt 
ſelten, und nur Mäuner von anerkannter Gelehrſamkeit und 
Froͤmmigkeit, wie z. B. Origenes h), wurden bisweilen 
von dem Biſchofe dazu aufgefordert. Mehr bediente man 
ſich ihrer zur Unterweiſung der Katechumenen in den Schulen 
zu Alexandrien und an einigen andern Orten i). Niemals 
aber erlaubte man den Frauensperſonen, Arge Unters 

richt zu ertheilen. f 
Von den erſten Zeiten des Ae an war alfo 

das Geſchaͤft, zu predigen, mit dem Amte eines Biſchofes 

oder Prieſters enge verbunden 10. 

a) Mansi, Tom. I. pag. 754. b) Epist. II. ad Nepot. c. Possid. 
vit. Augustin. cap. V. d) Apolog. II. e) Tertullian. in Apo- 
logia, cap. XLVI. Can. Apost, c. L VIII. S. Chrysost. Hom. 
X. in 1 Tim. 3. S. Ambros. in Commentar. in ep. ad Ephes. 
c. 4. S. Basil. ep. LX. Origenes. c. Celsum, libr. III. Euseb. 
hist, eccl. libr. IV. cap. 19. f) Epist. ad Monachos in concil. 
Ephes. g) Decr. Gratian, Distinet. XXIII. c. qui Episcopus. 
h) Euseb. libr. VI. pag. 9. i) 8. Hieron. de scriptor. cap. 
XXXVI. k) Ihre Verträge hießen gemeiniglich Gele, Homi⸗ 

lien, bei den Griechen häufig A6, Reden, bei den Lateinern 
Tractate, zuweilen auch Disputationen, und ſpäterhin Predigten. 
©. Bernard, Ferarii de ritu sacrarum Eccl. vet. eoncionum , 


lihr, I. cap. 2 — 6. und Bingham, orig. s. ag eccl. libr. 
XIV. cap. 4. $. 2 
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Pflicht des Pfarrers, das Lehramt ſelbſt zu verwalten. 
Hieraus kann man ſchon zum Theile die Verbindlichkeit 
einſehen, welche der Pfarrer auf ſich hat, in eigener 
Perſon das Lehramt bei ſeiner Gemeinde zu verwalten. 
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Und beherziget man uͤberdieß, 1) daß kein Vernuͤnftiger bei 
irgend einem Amte, zu deſſen zweckmaͤßigen Ausübung gewiße 
perſoͤnliche Eigenſchaften erfordert werden, die Frage aufwirft, 
ob es einerlei ſey, wenn diejenige Perſon, „die um ihrer 
Faͤhigkeit willen zu jenem Amte berufen worden iſt, die damit 
verbundenen Pflichten ſelbſt, oder durch Andere erfuͤllet; 
2) daß die Gemeinde die Lehren und Ermahnungen Desjeni⸗ 
gen, den es als ihren eigends fuͤr ſie beſtimmten Wegweiſer 
zur Tugend und Seligkeit betrachtet, und geneigter anhoͤrt, und 
williger befolgt; 3) daß dem Manne die Hochſchaͤtzung und 
Liebe der Seinigen nicht entgehen kann, der einen vernuͤnf⸗ 
tigen Eifer, allen Theilen feines Berufes mit Gewiſſenhaftig⸗ 
keit nachzukommen, bei jeder Gelegenheit an den Tag legt; 
4) daß nur der eigene Seelſorger, dem die moraliſch⸗religi⸗ 
oͤſen und intellectuellen Beduͤrfniſſe, ſo wie die aͤußern Ver⸗ 
haͤltniſſe ſeiner Gemeinde am beſten bekannt ſeyn muͤſſen, im 
Stande iſt, allen dieſem ſeinen Unterricht anzupaſſen, folglich 
damit reelen Nutzen zu ſtiften; 5) daß die Zuhörer den Vor⸗ 
trag eines Lehrers, den ſie ſchon oͤfter gehoͤrt haben, mit 
| deſfen 3 Ideengaug 1 Einkleidung der Wahrheiten, Darſtellungs⸗ 
art und Sprache ſte folglich ſchon bekannt ſind, leichter ver⸗ 
ſtehen, und auffaſſen; 6) daß, wenn der Pfarrer einem Frem⸗ 
den ſein Lehramt uͤberlaͤßt, die Ordnung feiner Unterweiſungen 
unterbrochen, und Manches zur Unzeit geſagt wird, was 
ſpaͤter mit groͤßerm Nutzen wäre angebracht worden; endlich 
7) daß ein fremder Prediger auch unrichtige Grundſaͤtze vor⸗ 
tragen, dem Unterrichte des eigenen Seelſorgers widerſprechen, 
das Volk in Verwirrung bringen, und auf einmal wieder 
zerſtoͤren kann, was dieſer mit Muͤhe aufgebauet hat: ſo laͤßt 
ſich unmoͤglich die Pflicht des Pfarrers verkennen, durch ſich 
ſelbſt das Lehramt bei ſeiner Gemeinde auszuuͤben. Von 
dieſer Verbindlichkeit entheben in nur 4) koͤrperliche Gebrechen, 
die es unmoͤglich machen, ihr nachzukommen; oder wenn 6) 
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eine dringende Noth, oder 5) der einer hoͤhern Macht ſchuldige 
Gehorſam, oder 5) der offenbare Vortheil der Kirche oder 
des Staates die Entfernung von der Gemeinde auf einige 
Zeit erheiſcht. Doch ſorge er in ſolchen Faͤllen dafür, daß 
ein tauglicher Mann in ſeiner en, ſeinen Dienſt ge. 
hoͤrig e, eee ie u 

8. 50. | | 

Beſchaffenheit der Religionsbortrage in den faber Zeiten 433 

des Chriſtenthums. 9695 

Das Weſentlichſte der Religionsvortraͤge he in u 
erſten chriftlichen Zeitalter die Erklärung und praktiſche An⸗ 
wendung der hl. Schrift aus, welche man dabei zum Grunde 
legte, und als die Hauptſache betrachtete 4). In der Auswahl der 
vorzuleſenden Abſchnitte, die von dem Vorſteher geſchah g b), 
richtete ſich dieſer nach den Zeiten, Umſtaͤnden, Gelegenheiten, 
Feſttagen und den ſpeciellen Beduͤrfniſſen der Glaͤubigen, den 
etwa berrſchenden Irrlebren oder moraliſchen Unordn zungen. 
Zuweilen predigte man ſogar uͤber mehrere Texte, die von 
der naͤmlichen Materie handelten c). Doch finden ſich haͤufige 
Beiſpiele in den Reden des hl. Chryſoſtomus d) und 
Anderer, daß man von keinem Bibelſpruche den Stoff ſeiner 
Vortraͤge nahm. Immer aber wurden dazu intereſſante und 
erbauliche Materien gewaͤhlet e), deren Ausführung zwar 
ſelten, ſo lange man bei der homiletiſchen Predigtform ſtehen 
blieb, vollſtaͤndig war, jedoch ſie groͤßten Theils durch Popu⸗ 
laritaͤt, Simplicität und Energie auszeichnete. Auch hielt 
man beſondere Lobreden auf die Apoſtel, Maͤrtyrer und 
andere Heilige. Im dritten Jahrhunderte fing man, nach 
dem Zeugniſſe des Origenes k), an, bei dem öffentlichen 
Vortrage den Unterſchied zwiſchen geheimen und funds 
baren Lehren zu beobachten, und wenn Anfaͤnger im Chriſten⸗ 
thume oder Heiden zugegen waren, die ſchwerern Lehren 
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zu verſchweigen; eine den damaligen Zeiten angemeſſene und 
ſehr zu billigende Behutſamkeit, weil manche Lehrſaͤtze den 
Feinden der Religion und ſolchen, die noch keine ausgebildeten 
Kenntniſſe beſaßen, leicht hätten anſtoͤſſig werden koͤnnen. 
Der Rede ſelbſt ging allezeit ein kurzes Gebet voraus, wel⸗ 
ches der Prediger gemeinſchaftlich mit dem Volke, um den 
göttlichen Beiſtand zu erhalten, verrichtete, oft auch während 
des Vortrages und nach deſſen Endigung wiederholte g). 
Ueberdieß geſchah an manchen Orten der Anfang mit dem 
Friedensgruße: Pax vobis, worauf das Volk antwortete: 
Et cum spiritu tuo h), nd mit einer Segnung der An⸗ 
weſenden i). | 


a) Justin. Mart. Apolog. II. b) S. Augustin. Homil, in Psalm. 
CXXXVIII. c) Idem, de verbis Apostel, Serm. X. d) Homil. 
post, reditum. Homil. II. — VI. ad populum Antiochenum, 
e) Den Inhalt der damaligen Predigten ſchildert der h. Gregor 
von Naz., Orat. 1. de fuga mit dieſen Worten: Mihi quidem 
res minime vulgaris parvique spiritus esse videtur, perinde 

ac tritici mensuram tempestive cuique dare, et dogmatum 
nostrorum veritatem cum judicio dispensare. Hoc est ea 
omnia, quae sacra philosophia de mundis, vel de mundo 
disseruit, de materia, de mente, de intelligentibus naturis, 
quam meliorihus, quam deterioribus, de providentia omnia 
constringente atque gubernante, tum quse modo rationi con- 
sentan eo evenire videntur, tum quae modo terrenae atque 
humanae rationi repugnante accidere videntur; „ quae de pri- 
ma nostra constitutione et postrema reſictione; de typis, de 
veritate ac testamentis, de Christi adventu tam primo quam 
secundo, et incarnatione et reversione, de resurrectione, de 
fine, de judicio ac retributione, tam tristiore quam splen- 
didiore. Et quod caput est, quaecumquae de principe ac 
beata trinitate credenda sunt. Und der h. Chryſoſtomus er⸗ 
klärt ſich hierüber Hom, XXIV. de baptis. Christi mit folgen⸗ 
den Worten: Quid quaeso ex lis, quae necessaria sunt, te 
poterimus docere; quum semel aut iterum annis singulis 
ad nos ventites, de anima nimirum, de corpore, de immerta- 
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Jitatae, de regno coelorum, de poenis, de gehenna, de Dei 

longanimitate, de indulgentia, de poenitentia, de baptimo, 
de remissione peccatorum, de istis mundi tum superioris tum 
inferioris creaturis, de hominum natura, de angelis, de im- 
probitate daemonum, de diaboli fraudibus, de recta fide, de 
corruptis haeresibus? Siquidem ista et multo plura nosse 
Christianum opportet , horumque omnium reddere rationem 
iis, qui sciscitentur. f) Contra Celsum. g) 8. Augustin. 
Homil, XLVI. de tempore. Idem de doctrina christiana. libr. 
IV. cap. 15. S. Chrysost. de incomprehensibili Dei natura. 
Ferrar. de conc. vet. libr. I. cap. 8. h) S. Chrysost. Hom, 
III. in Coloss., Hom, XXXVI. in 1. Cor. 73 Idem Hom. ad 
pop. Antioch. IV. XI — XI, 


1. 
73 . Fortſetz un g. 

Wie lange dieſen Reden dauerten, ſieht man aus den 
noch vorhandenen Homilien der hh. Väter. Viele Vorträge 
des hl. Auguſtin, die ſich im zehnten Bande ſeiner Werke 
befinden, kann man leicht in acht Minuten, einige aber in 
einer halben Stunde ganz bequem herſagen. Von der letzte— 
ren Art ſind nicht wenige aus den Homilien der hh. Leo, 
Chryſologus, Maximus und anderer Vaͤter der la⸗ 
teiniſchen Kirche. Mehrere Vorträge des h. Au guſtin 
hingegen und die meiſten der hh. Chryſoſtomus, Gre 
gor von Naz., Gregor von Nyſſa und Baſilius 
moͤgen viel laͤnger, aber nie uͤber eine Stunde gedauert 


haben. Und beherziget man, daß oͤfter zwei oder drei nach 


einander in der Verſammlung auftraten, ſo kann man leicht 
den Schluß machen, daß ihre Reden ſehr kurz muͤſſen geweſen 
ſeyn; indem gemeiniglich der ganze Gottesdienſt nach zwei 
Stunden voruͤber war, wie der hl. Chryſoſtomus in 
ſeinen Reden oͤfter anmerkt a), und von daher einen Bewe— 
gungsgrund zur fleißigen Abwartung desſelben nimmt. Der 
Beſchluß geſchah immer mit einem Lobſpruche auf die Drei⸗ 
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einigkeit, oder einem Segenswunſche b). Man ſieht dieſes 
aus den Predigten ſowohl der erſt angefuͤhrten Kirchenvaͤter, 
als auch des Origenes und Dionys von Alexan⸗ 
drien. Die Zuhörer dieſer Vortraͤge waren aus den Cate⸗ 
chumenen und erwachſenen Chriſten (Glaͤubigen) vermiſcht. 
Aber auch Ketzer, Juden und Heiden wurden zugelaſſen. 
Manche ſchrieben die Predigt nach, und Keiner durfte vor 
ihrer Endigung die Kirche verlaſſen. Wie ſehr die erſten 
Chriſten mit der hl. Schrift bekannt waren, laͤßt ſich daraus 
abnehmen, daß der Redner oft nur einen Tert derſelben 
anfing, und von feinen Zuhörern forderte, ihn zu vollenden ce) 
Auch gaben dieſe nicht ſelten durch Haͤndeklatſchen und lauten 
Zuruf, z. B.: „Das iſt eines Prieſters wuͤrdig! Sehet, 
„da einen dreizehnten Apoſtel! Das iſt orthodox! ꝛc.“ ihren 

Beifall zu erkennen. 

a) Hom. XLVIII. de inscript. altaris. Hom. L. de util, lect. 
script. Hom. XXIV. de bapt. Christi. b) Bingham. orig. seu 
ant. gecl. libr. XIV. cap. 4. §. 23. c) 8. Augustin. Serm. 
XXXVI.: Finis praecepti est Jam vos dicite mecum: A po- 
pulo acclamatum est) caritas de corde puro, Omnes dixistis, 
quod non infructuose semper audistis. d) S. Hieron, epist. 
LXXXV. Contr. Vigilant. S. Chrysost. Hom, I. in Genesin, 
8. Augustin. Serm. V. de verbis Domini. Serm. XL. de 
tempore. De doctr. christiana, I. IV. c. 26. Ber. Ferr. 
de aclamationibus et applaudationibus veterum. Mediolani 
1627. 


— 


„ 36, 


Kirchenkatechiſationen. 

Was die Kirchenkatechiſationen betrifft, fo find 

ſie hauptſaͤchlich fuͤr die aus der Schule ausgetretenen jun⸗ 
gen Leute beiderlei Geſchlechtes beſtimmt; aber auch, wenn 
ſie zweckmaͤßig eingerichtet werden, ſehr dazu geeignet, der 
Unwiſſenheit der Erwachſenen abzuhelfen, und beſonders ihre 
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praktiſchen Vorurtheile mehr zu berichtigen; in welcher Hin⸗ 
ſicht ſie vor den zuſammenhaͤngenden, auch in einem noch 
fo populaͤren Tone abgefaßten Vorträgen einen entſchiedenen 
Vorzug behaupten. Deßwegen hat nicht nur der Trident. 
Kirchenrath a) ihre ſorgfaͤltige Abhaltung den Seelſorgern 
zur firengen Pflicht gemacht; ſondern auch mehrere landes— 


— 


fuͤrſtliche Verordnungen b) baben den fleißigen Beſuch der⸗ 


ſelben allen jungen Leuten vom zwoͤlften bis in das achzehnte 
Jahr ihres Alters, insbeſondere aber allen Lehrjungen nach⸗ 


druͤcklich anbefohlen, und die letztern duͤrfen keineswegs, 


bei fünfzig Reichsthaler Strafe, ohne ein ſchriftliches Zeug 
niß des Pfarrkatecheten freigefprochen werden. Der Seel— 
ſorger benehme daher vor Allem 1) den Seinigen die ge 
woͤhnliche falſche Meinung, daß die Kirchenkatechiſationen 
bloß fuͤr Kinder gehoͤren, und mache ihnen begreiflich, wie 
ſehr beſonders junge Leute eines gruͤndlichern, vollſtaͤndi⸗ 
gern und fuͤr's Herz wirkſamern Unterrichts im Chriſtenthume, 
als ſie in der Schule, ihrer damals noch ſchwachen Faſſungs⸗ 
kraͤfte wegen, erhalten kͤanten, vornemlich in dem Zeitpunkte 
bedürfen, wo ihre Unſchuld und Tugend tauſend Gefahren 
und Gelegenheiten der Verfuͤhrung ausgeſetzt iſt; und daß 
ihnen, ſofern ſie dieſen Unterricht verſaͤumten, in der Folge 
alle Predigten, weil es ihnen an den noͤthigen Vorbegriffen 


und Vorkenntniſſen mangelt, die gemeiniglich darin voraus⸗ 


geſetzt werden, keinen Nutzen ſchaffen koͤnnten. Er zeige, 
2) daß, da die Unwiſſenheit unter den Erwachſenen den Kin⸗ 
dern und jungen Leuten gleichkommen, ſie mit dieſen die 
naͤmliche Verbindlichkeit zur Anhoͤrung der Kirchenkatechiſa⸗ 
tionen hätten, um Dasjenige in ihrem ſpaͤtern Alter zu erlernen, 
was ſie in ihrer Jugend aus Leichtſinn, oder Traͤgheit, oder 
auch aus Mangel an Gelegenheit verſaͤumt haben, und dennoch 
von ſo wichtigem Einfluße auf ihr wahres Beſte iſt. Er 
richte aber auch 3) ſeine Katechiſationen ſo ein, daß ſie beiden 
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Klaſſen von Zuhörern, den jungen Leuten und Erwachſenen, 
in keiner Ruͤckſicht widerlich, ſondern nach Moͤglichkeit ange⸗ 
nehm, werth und intereſſant gemacht werden o). Endlich 
4) ſehe er darauf, daß Diejenigen, welche geſetzlich dabei zu 
erſcheinen haben, nicht dieſen Unterricht entweder ganz oder 
doch groͤßten Theils vernachlaͤßigen; in welchem Falle er, 
wenn alle gelindere Wege, die Ermahnungen und Zuſpruͤche 
an die Hausvaͤter, Meiſter, Dienſtherrn und Katechumenen, 
fruchtlos verſucht worden find, die Anzeige an die Ortsobrig⸗ 
keit mit Anſtand und Maͤßigung zu machen hat. 
a) Sess. XXIV. de reformat. cap, 4. b) v. 9. Hornung 1784, 
11. Juli und 29. Sept. 1786, 20. April 1787. c) Ueber die 
zweckmäßige Einrichtung der Kirchenkatecheſen; in der Linzer theol. 
practiſchen Monatſchrift, Jahrg. III. Band 1. Seite 136. ff., 
und Ebendaſ. Jahrgang. IV. Band 2. Seite 273 ff.: Ueber die 


ſogenannten Landchriſtenlehren oder Excurſtonen, nebſt 8 
Materialien dazu. 


§. 34. 


Il. Von der Meſſe. 
Urſprung des Gebrauches dieſes Ausdruckes von der Celebri⸗ 
rung des h. Abendmahles. 

In den allererſten Zeiten des Chriſtenthums war das 
Wort Meſſe (Missa) in dem Sinne, wie es gegenwaͤrtig 
genommen wird, ganz unbekannt. Man bezeichnete damals 
die Verrichtung der oͤffentlichen gottesdienſtlichen Handlungen, 
wie noch heutigen Tages in der griechiſchen Kirche, mit dem 
Worte Liturgie (Asızsppia, oder Xeroßenv), welcher Aus⸗ 
druck nach dem neuteſtamentlichen Sprachgebrauche ſo viel 
bedeutet, als die Verwaltung eines Amtes, und Haltung 
des Gottesdienſtes uͤberhaupt (Apoſtelgeſch. 13, 2. Roͤm. 15, 
16. 2 Kor. 9, 12.); ungeachtet es auch von andern Huͤlfs⸗ 
leiſtungen (Phil. 2, 25., ja ſogar von dem obrigkeitlichen 
Ante (Rom. 13, 6.) gebraucht wurde. Durch das Wort 
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Meſſe, welches Einige ganz unrichtig von dem hebraͤiſchen 
o, (Opfer) ableiten a), deutete man jede Entlaſſung 
des Volkes von einer nicht nur geiſtlichen, ſondern auch welt⸗ 
lichen Verſammlung an b). Da nun ſowohl Alle, die nur 
dem Vorgottesdienſte beiwohnen durften, als auch die Gläus 
bigen, wenn die Feyer des Abendmahles voruͤber war, von 
dem Diakon mit den Worten: Ite (concio) missa est! 
entlaſſen wurden: ſo entſtand hernach von dieſem zweimaligen 
Ite missa est die Gewohnheit der ganzen Liturgie den Namen 
Missam oder Meſſe beizulegen, und der hl. Ambroſius 
war der Erſte, der ſich dieſes Wortes in einem ſolchen Ver⸗ 
ſtande bediente e). Obwohl man nun aber alle kirchliche 
Zuſammenkuͤnfte damit bezeichnete d), fo machte man doch 
einen Unterſchied zwiſchen der Meſſe der Katechumenen 
(Missa Catechumenorum) und der Meſſe der Gläubigen 
(Missa Fidelium); ja es wurden ſogar andere einzelne 
Stuͤcke des Gottesdienſtes Meſſen genannt, als: das Leſen, 
Singen, Lehren, Beten, ꝛc. das ſowohl des Morgens als 
des Abends geſchah, und wobei keine Communion ſtatt fand e); 
i es gab daher Palm» Meffen, Vigil-Meſſen, Morgens und: 
Abend + Meffen k). Nach und nach verloren ſich dieſe ver; 
ſchiedenen Benennungen wieder, und man begriff unter dem 
Worte Meſſe nur die Celebrirung des hl. Abendmahles. 
Und dieſe Bedeutung hat es noch. | 
a) Dieſes beweiſet ausführlich Durand. de rit. eccles. libr. II. 
cap. 1. n. 1. und Garſias in den notis ad Cone. Toletan, XXII. 
bei Mansi Tom. XI. pag. 1041. not. a. b) Card. Bona, de reb. 
liturg. libr. I. cap. 1. $. 6. Thomasir, de vet. et. nov. Eccles. 
discipl. Part. I. libr. 2. cap. 75. $. 11: c) Epist, XX. ad Marcel- 
linam sororem. d) Mabillon. de cursu gallican. Abr. II. pag. 
393. Fleury, histor, libr. XXXVL $. 29. Thomasin, Part. III. 
libr, 1. cap, 15. 16. e) Mabillon. de curs. gall. I. c. und pag. 
107. f) Conc. Agath. can. 30. Aurel. III. can. 29. Jo. Cassian. 


de institut. coenob. libr. II. Fleury, hisi, hr. XXX. $. 1. 
und br. XXXI. b. 1. 
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Einrichtung der Meſſe in den erften Zeiten der Kirche. 

Wenn man ſich von der urſpruͤnglichen Einrichtung der 
Meſſe eine deutliche Vorſtellung machen will, fo muß man auf 
die Beſchaßenheit des Jüdiſchen Gottesdienſtes, wie er in den 
Synagogen zu den Zeiten Jeſu und der Apoſtel gehalten wurde, 
ſein Augenmerk richten. Denn da die Apoſtel die chriſtlichen 
Kirchen uberall in den Synagogen gründeten, und ſich ſammt 
ihren Neubekehrten zu dem Gottesdienſte mit den Juden in 
dieſen Bethhaͤuſern, ſo lange ſie geduldet wurden, verſam⸗ 
melten: ſo iſt es ſehr natuͤrlich, daß ſie auch, nach ihrer 
Trennung von ihren ehemaligen Glaubensgenoſſen, den Gottes⸗ 
dienſt der Chriſten nach der Form, welche in den Synagogen 
ſtatt hatte, einrichteten; nur mit dem Unterſchiede, daß noch 
die Celebrirung des hl. Abendmahls hinzukam. 

Der gemeinſchaftliche Gottesdienſt der Juden fieng nach 
dem gewoͤhnlichen Gruße, wovon unſer ganz vrientalifcher 
Gruß: Pax vobis, oder Dominus vobiseum herſtammt, 
mit einer Lobpreiſung Gottes an, worauf ein Stuͤck aus dem 
Geſetze Moſis vorgeleſen wurde (Apoſtelgeſch. 15, 21). Nach 
einer abermaligen Lobpreiſung Gottes folgte die Vor⸗ 
leſung eines Stückes aus den Propheten. Der Voͤrleſer oder 
wer immer dazu Tauglichkeit beſaß, hielt eine Anrede an das 
Volk (Ruf, 4, 16. ff. Apoſtelgeſch. 13, 15.), worin das Vor⸗ 
geleſene erklaͤret, und die Zuhoͤrer zur Gottesfurcht und Tu⸗ 
gend ermuntert wurden. Endlich ward die Verſammlung 
mit Gebeten, welche alle das Volk mit Amen beantwortete, 

und zuletzt mit einer Sammlung fuͤr die Armen beſchloſſen a). 
Weer erkennt hierin nicht, daß die Einrichtung jenes Theils 
der chriſtlichen Meſſe, den man nachher die Meſſe der Kate: 
chumenen nannte (F. 35.), und welche Einrichtung auch bei 
uns noch ohne alle Abänderung Statt findet, ſich ganz nach 
dem Juͤdiſchen Gottesdienſte in den Synagogen gebildet hatte? ? 
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Nur die eigentliche Meſſe der Glaͤubigen, deren urſpruͤng⸗ 
liche Beſtandtheile gleichfalls bei unſerer Meſſe anzutreffen 
ſind, iſt von Chriſto und den Apoſteln angeordnet und beige⸗ 
ſetzt worden (ang. F.). 

Dieſes beſtaͤtiget auf das unwiderſprechlichſe ein 1 Kurchen⸗ 
lebrer aus der Mitte des zweiten Jahrhunderts, der hl. 
Juſtin der Maͤrtyrer in ſeiner Apologie des Chriſtenthums, 
die er i. J. 139 dem Kaiſer Antonin, dem Aurelius 
und Verrus, dem römifchen Rathe und Volke übergeben 
hat. „An dem Tage,“ ſchreibt er, „welcher der Sonntag 
„heißt, kommen Alle, die in den Staͤdten und auf dem Lande 
„wohnen, an einem Orte zuſammen. In dieſer Verſamm⸗ 
„lung werden die Schriften der Apoſtel und Propheten, ſo 
„weit es die Zeit erlaubt, geleſen. Wenn der Leſer aufge⸗ 
„hoͤret hat, haͤlt der Vorſteher eine Rede, in welcher er das 
„Volk unterrichtet, und zur Ausübung fo vortreflicher Lehren 
„ermuntert. Dann ſtehen wir alle zum Gebete auf, und wenn 
„dieſes geendiget iſt, wird Brod und Wein geopfert, und der 
„Vorſteher ſchicket auch Gebet und Dankſagung in die Hoͤhe, 
„das Volk aber ruft mit froher Stimme: Amen! Darauf 
„wird dem Vorſteher Brod und ein Becher mit Waſſer und 
„Wein gebracht, er nimmt es, und lobet und preiſet den 
„Vater aller Dinge. Und nun reichen Diejenigen, welche bei 
„uns Diakonen heißen, die zum Abendmahl geſegneten Gaben 
„allen Anweſenden dar, und tragen ſie auch zu den Abweſen⸗ 

„den. — — Diejenigen, welche Vermoͤgen und guten Willen 
a „haben, theilen nach ihrem Gefallen etwas mit. Was man 
„auf dieſe Art zuſammen leget, wird bei dem Vorſteher auf— 
„bewahret. Dieſer leiſtet davon den Waiſen und Witwen, 
„Denen, welche durch Krankheit oder andere Urſachen in 
„Duͤrftigkeit geriethen, den Fremden, welche bei der Gemeinde 
„ankommen, und den Kranken Weiſtandz uͤberhaupt ſorget er 
„für alle Armen b).“ 0 
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a) 3. Jahn's bibliſche Archäologie, Th. III. $. 118. Seite 438. ff. 
b) Apolog. II. pro Christian. 


§. 35. 
Meſſe der Katechumenen und der Glaͤubigen. 

Anfangs durfte nicht Jedermann der ganzen Liturgie 
durchaus beiwohnen. Nur bei dem Geſange, dem Leſen der 
h. Schrift und der Predigt konnte, wer nur wollte, ſowohl 
Juden, Heiden und Ketzer, als auch die Katechumenen und 
die oͤffentlichen Buͤßer zugegen ſeyn a), um die Erſtern fuͤr 
das Chriſtenthum zu gewinnen, und die Erkenntniß und Webers 
zeugung der Letztern zu vermehren und zu befeſtigen. Sobald 
aber der öffentliche Vortrag des göttlichen Wortes geendiget 
war, mußten ſich alle Juden und Unglaͤubige, ſo wie alle 
Katechumenen und Buͤßer, denen es bloß erlaubt war, den 
erſtgenannten Theilen des Gottesdienſtes beizuwohnen, und 
die deßwegen arfecimener, audientes hießen, entfernen; eine 
Vorſicht, die dazumal höchſt noͤthig war, um die Feyer des 
hl. Abendmahls dem Geſpoͤtte Derer nicht Preis zu geben, 
die noch nichts davon verſtanden. Diejenigen Katechumenen 
und Büßer hingegen, die YovunAıvovzes, genuflectentes oder 
prostrati genannt wurden, durften auch den nach der Rede 
des Vorſtehers gehaltenen Gebeten fuͤr die Ungetauften, Be⸗ 
ſeſſenen und Buͤßer beiwohnen. Dieſen Vorgottesdienſt nannte 
man die Meſſe der Katechumenen, nach deſſen Beendigung 
ein Diakon auftrat, und mit lauter Stimme rief: Ite (ooncio) 
missa est! und ſo Alle, denen der Genuß des hl. Abendmahls 
verſagt war, (mit Ausnahme derjenigen Buͤßer, die ſchon 
unter die Consistentes gehoͤrten,) nachdem ihnen der Biſchof 
den Segen gegeben hatte, entließ. Darauf erſt fing die eigent⸗ 
liche Meſſe der Glaͤubigen an, welche die Gebete und Ge— 
ſaͤnge der Communicirenden, die Oblation, Conſecration, 
Communion und Collecte (Sammlung fuͤr die Armen) in ſich 
begriff, und auf die erſt angezeigte Art durch einen Diakon 
beſchloſſen wurde. 
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a) Conc, Carthag. IV. can, 84. Vergl. Bingh. Pig: s. antiq. Eccl. 
r. XIII. cap. 1. $. 2. 


§. 36. 
Sprache, deren man ſich bei der Meſſe bediente. 


In den aͤlteſten Kirchenzeiten wurde, ſo wie der Got— 
tesdienſt überhaupt, alfo auch das hl. Abendmahl insbe⸗ 
fondere überall in der gemeinen Landesſprache gehalten, 
welche jeder Anweſende verſtehen konnte. Dieſes thaten 
ſelbſt die Apoſtel, wie aus jener merkwuͤrdigen Stelle 1 Kor. 
14, 13 — 19. nicht undeutlich abzunehmen iſt, wo der hl. 
Paulus ſich alſo ausdruͤckt: „Wer in einer (unbekannten) 
„Sprache redet, der bitte (Gott) auch um die Gabe, es 
„verdollmetſchen zu koͤnnen. Denn wenn ich in einer frem— 
„dem Sprache bete, ſo betet zwar mein Herz, aber der 
„Sinn, den ich dabei habe, nutzt dem Andern nichts. 
„Was iſt denn nun zu thun? Ich will zu meiner Er— 
„bauung beten, aber ich will auch ſo beten, daß ich ver— 
„ſtanden werde; ich will zu meiner Erbauung ſingen, 
„aber ich will auch ſo ſingen, daß ich verſtanden werde. 
„Wenn du zu deiner Erbauung Gott dankeſt, wie ſoll 
„denn der ganz Unwiſſende auf dein Dankgebet Amen 
„ſprechen? Er weiß ja nicht, was du ſagſt. Dein Dank— 
„gebet iſt zwar vortrefflich, aber der Andere wird nicht 
„erbaut. Ich danke meinen Gott, daß ich die Gabe der 
„der Sprachen in einem hoͤhern Grade beſitze, als ihr 
„Alle. Doch will ich lieber in der Gemeinde fuͤnf Worte 
„reden, die verſtanden werden, und Andern zum Unter— 
„richte dienen, als viele tauſend Worte in einer fremden 
„Sprache.“ Die erſten Chriſten befolgten auch dieſe apo— 
ſtoliſche Erinnerung getreulich, und wenn Leute von ver— 
ſchiedenen Sprachen in der naͤmlichen Gemeinde waren, ſo 
beſtellle man Dollmetſcher, die Alles, was in der Kirche 
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vorging, auslegen, Alles, was gebetet wurde, uͤberſetzen 
mußten a). In Palaͤſtina und Syrien hielt man das Abend— 
mahl in der Syriſch-Chaldaͤiſchen, als der damaligen ge— 
meinen Landesſprache, in welcher es auch Jeſus eingeſetzt 
hatte. Die Griechen feierten es in der griechiſchen, die 
Copten in der coptiſchen, die Roͤmer oder Lateiner in der 
lateiniſchen Sprache, welche damals faſt im ganzen Abend⸗ 
lande, einem Theile von Afrika, in ganz Italien, in Gal⸗ 
lien, einem Theile von Spanien, Portugal ꝛc. geredet 
wurde, und nachher die Gothen in der Gothiſchen Sprache b), 
Auch bei den uͤbrigen Theilen der aͤußern oͤffentlichen Got— 
tesverehrung bediente man ſich der Mutterſprache bis in 
das achte Jahrhundert, da Pabſt Hadrian I. dem damali⸗ 
gen Fraͤnkiſchen Koͤnig und nachherigen abendlaͤndiſchen 
Kaiſer Carl dem Großen empfahl, nur die lateiniſche 
Sprache beim oͤffentlichen Gottesdienſte, und zwar die ro⸗ 
miſche Meßordnung Gregors des Großen im ganzen 
Deutſchlande einzufuͤhren, welches dann auch derſelbe durch 
ein beſonders Edict gethan hat o). Als ſich nachher im 
folgenden Jahrhunderte die Maͤhren der roͤmiſchen Kirche 
i unterwarfen, aber die Meſſe in der Sclavoniſchen, als ih- 
rer Mutterſprache hielten d): fo war damit Pabſt Johann 
VIII. anfangs gar nicht zufrieden, ſondern befahl in einem 
an ihrem Vorſteher Methodius erlaſſenen Briefe: „Sie ſoll⸗ 
„ten ſich bloß entweder der Griechiſchen oder des lateini— 
„ſchen Sprache bedienen e).“ Weil aber die Mähren dieſe 
Sprachen nicht verſtanden, und das Volk ſchwierig zu wer— 
den anfing; ſo nahm der Pabſt ſeinen Befehl wieder zu— 
ruckt). Zweihundert Jahre hernach gebot Gregor VII., 
von nun an in der ganzen Roͤmiſch-Katholiſchen Chriſten⸗ 
heit beim offentlichen Gottesdienſte nur die lateiniſche Sprache 
zu gebrauchen; — eine Verordnung, welche die Erhaltung 
einer genauen Uebereinſtimmung bei der ganzen Roͤmiſchen 
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Kirche in Anſehung der Feier des bl. Abendmahls und an⸗ 
derer gottes dienſtlichen Handlungen, und die Verhinderung 
aller Abweichungen in der Liturgie zur Abſicht hatte, auch 
in den damaligen Zeiten gar wohl anging, weil man faſt 
überall. im Roͤmiſchen Reiche die lateiniſche Sprache redete; 
in der Folge aber, da ſie von dem gemeinen Volke nicht 
mehr verſtanden wurde, Gedankenloſigkeit oder Zerſtreuung 
der Anweſenden ſowohl bei der Meſſe, als bei den uͤbrigen 
Theilen der offentlichen Gottesverehrung herbeiführen mußte; 
welchen Folgen der Seelſorger nicht anders, als durch ei⸗ 
nen zweckmaͤßigen Unterricht, beſonders über iene hl. ment: 
lung des Abendmahls abhelfen kann g). | 


a) Fleury, de disciplina populi Dei. Tom. II. $. 39. b) Wa- 
lafridus Strabo, de rebus ecclesiasticis. cap. VII. c) Ca- 
pitular. libr. V. cap. 571. d) Aen. Sylv, in ſeiner histor. 

Bohem. cap. XIII. e) Harduin Concil. Tom, VI. 3 4; 1 

Er ſchrieb an ihren Fürſten Sfentopulcrus: Nec sanae fidei, 

vel doctrinae aliquid obstat, sive Missas in eadem Slavonica 

linqua cäntarc, sive sacrum Evangelium, vel lectiones di- 

vinas novi et veteris testamenti bene translatas et interpre- 

tatas legere, et alia horarum officia psallere; quoniam qui 
fecit tres linquas principates, hebraicam scilicet, gräecam 

et latinam, ipse creavit alias omnes ad laudem et gloriam 
uam. Epist. 247. Im dreizehnten Jahchundert erlaubte In⸗ 
nocenz IV. den Böhmen in ihrer Sprache Meſſ e zu leſen wie 

Raynald ad an. 1248 erzählt. Und im Jahre 1615 haben die 
Miſſionarien in China von dem Pabſte Paul V. die Erlaubniß 
erhalten, in der chineſiſchen Sprache die Meſſe zu halten. Card. 
Albitius, de inconstantia in ſide. Part. I. cap. 34. num. 
43.8) Man hat in unſern Tagen ſehr oft den Vorſchlag ge⸗ 
macht, daß man den Gottesdienſt in der Volksſprache halten 

15 ſoll, bis endlich einige Verſuche dazu er ſchienen. Dahin gebö⸗ 
ren: Liturgiſcher Verſuch, oder deutſches Ritual für katholiſche 

Cjhriſten, von Ludw. Buſch, katholiſchem Prediger zu Erlangen 
1803. Entwurf eines neuen Rituals von einer Geſellſchaßt ka⸗ 
Meichenb. Paſtoral⸗ Anw. III. Es ene e ee 
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81 tboliſcher Geiſtlichen des Bißthums Konſtanz. Tübingen, 1805. 
C. M. F. Kolb, Zeugniſſe aus allen Jahrhunderten der Kirche 

N für das goͤttliche Gebot der öftern chriſtlich- frommen Commu⸗ 
NR nion; nebjt einem Vorſchlag, das hl. Abendmahl recht feierlich, 
wie ehemals bei den erſten Chriſten auszutheilen. Zte Aufl. 
Augsburg, 186. Art und Weiſe, die hl. Sakramente der 
Taufe, des Abendmahls, der Ehe und der letzten Delung zu er⸗ 
ttheilen, wie auch die Wöchnerinnen vorzuſegnen, und die Tod⸗ 
ten zu begraben. Wien, im Verlage der deutſchen Schulanſtalt. 
1806. Taufe, Kranfenkülfe und Ehe, nach der Ordnung des 
Regensburgiſchen Dikceſan⸗ Rituals, mit mehreren ſchor ge⸗ 

55 druckten deutſchen lituraiſche n Verſuchen, zuſammengeſtellt von 
einem Landpfarrer dieſer Diöces. Mit einem Anhange ver⸗ 
ſchiedener Formulare für Hervorſegnungen, für allgemeine Ge⸗ 
bete, für kurze Ermahnungen bei Begräbniſſen, und einiger an⸗ 
dern vorkommenden Gebete. Straubing, 1808. Die hl. Meſſe 
an Sonn = und Feiertagen, aus dem Lateiniſchen überſetzt. Kemp⸗ 
ten, 1806. Mehrere deutſche Ritus kommen in der Linzer Mo⸗ 
natſchrift vor, die am gehörigen Orte angezeigt werden follen. 
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gerbinbung der predigt mit der Meſſe. 


Aus dem oben ($ 34.) angeführten Zeugniffe des hl. 
Justin, und aus unzaͤhligen Beweiſen des chriſtlichen Alter⸗ 
thums ſieht man augenſcheinlich, daß in den fruͤhern Jahr⸗ 
hunderten der Kirche die Feier des hl. Abendmahls von dem 
Vortrage des göttlichen Wortes nicht getrennt wurde, ſon⸗ 
dern Beides zuſammen die Meſſe ausmachte. Auch der 
Card. Bona a) bezeugt es, „daß der Gebrauch, die Pre⸗ 
„ digt während der Meſſe nach abgeleſenem Evangelium 
% halten, in der alteften Kirchenzucht gegründet, und 
„von den erſten Jahrhunderten bis auf unſere Zeiten ge⸗ 
40 kommen ſey.“ Wer alſo damals der ganzen Meſſe bei⸗ 
wohnen wollte, mußte auch den chriſtlichen Unterricht an⸗ 
hoͤren. Beiden zuſammen, die Ableſung des Evangeliums 
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bei dem Gottesdienſte, und die Anrede daruͤber an das 
Volk wurde als etwas, was in der natuͤrlichſten Verbin⸗ 
dung ſteht, angeſehen. Daher enthält der Ordo Roma- 
nus b) die Vorſchrift, „daß der Biſchof, nachdem er das 
„Evangelium gekuͤßt hat, von einem Prieſter oder Archi⸗ 
„diakon zur Predigt zu fuͤhren ſey.“ Das Nothwendige 
und Nuͤtzliche dieſer Einrichtung laͤßt ſich nicht verkennen. 
Denn das Volk hatte dabei die ſchoͤnſte Gelegenheit, in 
den Lehren des Heils unterwieſen, und zum Guten ermun⸗ 
tert zu werden. Schade, daß in den folgenden Zeiten 
dieſe loͤbliche und heilſame Anordnung an ſehr vielen Or⸗ 
ten geändert, und die Predigt von der Meſſe abgeſondert 
wurde! Denn daher kam es, daß die Liebe zur Anhoͤrung 


des Religionsunterrichts nach und nach erkaltete, und der. 


Glaube herrſchend zu werden anfing, man habe den Kir: 
chengebote, an den Sonn- und Feiertagen Meſſe zu hoͤren, 
Genuͤge geleiſtet, wenn man einer bloßen Privatmeſſe bei⸗ 
gewohnt haͤtte; ein Wahn, der leider noch immer bei un⸗ 
ſern katholiſchen Chriſten anzutreffen iſt, und der durch die 
Menge der Nebenmeſſen an Sonn- und Feiertagen in ſol⸗ 
chen Oertern, wo mehrere Prieſter ſind, unterhalten und 
bekraͤftigt werden muß; da dieſe Einrichtung ſehr natuͤrlich 
die Vorſtellung veranlaßt, daß man ſo viele Meſſen nicht 
leſen laſſen wuͤrde, wenn man dabei nicht ſollte erſcheinen, 
und durch das Anhoͤren derſelben bei dem Kirchengebote 


genug thun koͤnnen. Eine ſolche Vervielfaͤltigung der Meſ⸗ 
fen iſt auch dem alten Kirchen gebrauche, vermoͤge dem es 


außer der Pontifical = oder Pfarrmeſſe keine andere gab, 

und der auch in der griechiſchen Kirche noch heut zu Tage 

beſteht, ganz zuwider. Ja ſelbſt dann, als die Leſung 

mehrerer Meſſen in der lateiniſchen Kirche in Aufnahme 

kam, wurde durch einen. Canon, der in dem Decrete Gra⸗ 

tian's c) unter dem Namen des hl. Auguſtin vorkommt, 
I 8 
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aber eigentlich aus dem Capitular Theodulph's Biſchofs v. 
Orleans um das Jahr 797, Kap. 45. gezogen iſt, verord⸗ 
net, daß dergleichen Privatmeſſen keineswegs oͤffentlich ge⸗ 
leſen werden ſollten, um nicht dadurch das 8 von dem 
pfarrlichen Gottesdienſte abzuziehen. 

Hieraus zeigt ſich die Nothwendigkeit, 1) daß we 
Seelforgern: von Seite der Kirchenvorſteher zur firengften 
Pflicht gemacht werde, an Sonn- und Feiertagen die Fruͤh⸗ 
lehre waͤhrend der Fruͤhmeſſe, und die Predigt waͤhrend 
des Hochamtes unmittelbar nach abgeleſenem Evangelium 
zu halten; und daß die Seelſorger, wo eine ſolche Dioͤce— 
ſanverordnung ſchon beſteht, ſie getreulich beobachten ſollen. 
Denn dadurch werden einerſeits Jene, die bei der Fruͤhmeſſe 
oder dem Hochamte erſcheinen, gewiſſer Maßen gezwungen, 
auch dem chriſtlichen Unterrichte beizuwohnen; anderſeits 
aber wird zugleich der heilſame Begriff, daß die Predigt 
einen Theil der Meſſe an Sonn- und Feiertagen ausmache, 
und das Kirchengebot, an dieſen Tagen Meſſe zu hoͤren, 
auch das Gebot, bei dem Unterrichte zu erſcheinen, in ſich 
faſſe, erhalten und bekraͤftigt. Aber auch 2) der Seelſor⸗ 
ger laſſe ſich's wohl angelegen ſeyn, dem Volke bei allen 
Gelegenheiten die Pflicht der Anhörung des chriſtlichen Un⸗ 
terrichts einzuſchaͤrfen, und insbeſondere nach der Vorſchrift 
des Trident. Kirchenraths d) einleuchtend zu machen, daß 
da nach dem alten Kirchengebrauche die Predigt als ein 
weſentlicher Beſtandtheil der Meſſe angeſehen werden muͤſſe, 
man das Kirchengeſetz, an Sonn- und Feiertagen Meſſe 
zu hoͤren, nach ſeinem urſpruͤnglichen Sinne und Geiſte 
durch Beiwohnung einer bloßen Privatmeſſe, ohne zugleich 
bei dem chriſtlichen Unterrichte zu erſcheinen, keineswegs 
erfuͤlle; und daß man dadurch auch nicht dem Gebote, den 
Sonn- und Feiertag zu heiligen, d. h. zur Gottesvereh⸗ 
rung und zu den Uebungen der Froͤmmigkeit anzuwenden, 
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nachkomme. Endlich 3) ſollen die Seelſorger, im Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe mit dem Ordinariate, dafuͤr ſorgen, daß ſo viel 


| möglich an Sonn⸗ und ei die ee e . 


tigt werden. ie Garnier at 19691 


a) Rer. Uiturg. l. cap. 7 : n. 6. b) VI. n. 7. XIV. . 53. c) 


Distinct. I. de consecrat. can. 52. d) Moneat Episcopus 
populum diligenter, teneri unumquemque, parochiae 
suae interesse — ad audiendum verbum Dei. 


nein 


8. age eg va Az 
Darbeingung br deer bei der Mei e ebe. | 


In den ätteften gelen batten die griſtlichen Gemein: 
den noch keine eigenen Kirchenguͤter, von denen die zum 


oͤffentlichen Gottesdienſte erforderlichen Beduͤrfniſſe und Ko⸗ 


ſten haͤtte beſtritten werden koͤnnen; ſondern die wohlhaben⸗ 


den Chriſten brachten Brot und Wein, oder andere Gaben, 


als Oel, Wachs ꝛc. in die Verſammlung mit, und legten 
ſolche auf den Tiſch; wie dieſes aus dem Zeugniſſe der hl. 
Juſtin a), Auguſtin b), Cyprian e), Ireneus d), Chryſo⸗ 
ſtomus e), des Tertullian k) und andere Kirchenvaͤter, wie 
auch aus den ſogenannten Canonen der Apoſtel g) erhellt. 
Dieſe Gaben hieß man Opfer. Diejenigen nun, welche 
die lebenden Glieder der Gemeinden ſelbſt mitbrachten, oder 


in ihren Namen bringen ließen, wurden beſonders gelegt, und 


die Opfer fuͤr die Lebendigen genannt, deren Namen von einem 


Diakon abgeleſen wurden h). Nun hatten viele redliche Chriſten 


in ihrer letzten Willensmeinung ihren Erben befohlen, auch nach 
Nan Tode noch dergleichen Gaben in ihrem Namen darzubrin⸗ 
gen, zum Zeichen, daß ſie im Glauben an Jeſum und in 
der Liebe und Gemeinſchaft der Gläubigen dieſe Welt ver⸗ 
laſſen hätten; oder die Erben thaten ſolches aus eigenem 
Antriebe zum Andenken ihrer Verwandten und Freunde. i). 
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Diefe Gaben wurden wieder befonder3 gelegt, und die 
Opfer fuͤr die Todten genannt, deren Namen gleichfalls dabei 
abgeleſen wurden, welches Ableſen man das Gedäͤchtniß 
der Verſtorbenen hieß. Daher entſtand alſo die Benennung: 
Opfer für die Lebendigen und Todten (Hostia pro viyis 
et defunctis). Von ſolchen dargebrachten und zuſammen⸗ 
gelegten Gaben wurde dann ſoviel von Brod und Wein ab⸗ 
geſondert, als zur gegenwaͤrtigen Feier des hl. Abendmahls 
noͤthig war; das Uebrige aber theils zu den gewoͤhnlichen 
Agapen (Liebesmalen) angewandt 1), theils unter die Ar⸗ 
men vertheilt D), theils zum Unterhalte der Geiſtlichen ge— 
widmet m). An die Stelle der! Opfer in Naturalien traten 
ſpaͤterhin, als das Volk nicht mehr fo oft und allgemein 
an der Communion des Prieſters Theil nahm, die Geld⸗ 
opfer; allein ſie waren vor dem achten Jahrhunderte noch 
ſelten, und bloß für die Kirche und dem Clerus uͤberhaupt, 
nicht fuͤr den einzelnen Prieſter, der die Meſſe las, und 
zu der Abſicht beſtimmt, daß fie für den Opfernden insbe⸗ 
ſondere geleſen werden ſollte n). Indeſſen findet man doch 
gegen das Ende des achten Jahrhunderts Spuren, ſowohl 
der Zueignung des Geldopfers von Seite der Geiſtlichen o), 
als auch einer beſondern Application nach der Meinung 
des Opfernden, und zum Beßten einzelner Verſtorbenen p). 
Der eigentliche Zeitpunkt aber, wo es den Prieſtern erlaubt 
war, dieſes Opfer fuͤr ſich allein und fuͤr die geleſene Meſſe 
zu behalten, kann nicht genau beſtimmt werden. Darum 
ſcheint die Meinung Benedikt XIV. q) und Mabillon's r) 
die wahrſcheinlichſte zu ſeyn, daß man ſchon fruͤher in ein⸗ 
zelnen Kirchen Geldopfer angenommen habe, daß aber die⸗ 
ſer Gebrauch erſt gegen er Be Sahra allgemein 
ee: ſey. € 

Dieß iſt der fee ba nina Meßflipendien; 
. milder Beitrag der Glaͤubigen zum anſtaͤndigen 
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unterhalte des Prieſters anzuſehen, und von dieſem nach 
der Abſicht der Geber, wenn er hingegen eines ſolchen Bei⸗ 
trages nicht beduͤrftig iſt, zu einem frommen und verdienſt⸗ 
lichen Gebrauche zu verwenden ſind. Auch tritt fuͤr ihn 
die Verbindlichkeiten zu der durch das Stipendium beabſich⸗ 
tigten beſondern Application ein, wozu er ſich vermittelſt 
der Annahme deſſelben anheiſchig gemacht hat. Daß man 
ſich aber in Anſehung der Meßſtipendien vor allen dem, 
was einem niedrigen Eigennutze und ee ee e 
ähnlich ſieht, huͤten muͤſſe, verſteht ſich „ DIE 


a) Apolog. II. b) Serm. CCx V. de tempore. 3 Libro‘ de 
Operibus et Eleemosina. d) Libr. IV. cap. 18. 6) Hon. 
„ LXXXVI. in Matth. f) Apolog. cap. XXXIX. g) Cas. 
III V. X. h) S. Cyprian. Ep. IX. al. XVII. und ep. LX. 
tende LXII. ad episcopos Numidas. S. Hieron, in Jerem., XI. 
Abr. 2. Innocent. I. ad Decentium, i) S. Cyprian, Ep. XII. et 
XXXVII. 10 S. Chrycost. Hom. XXII. u. Hom. XXVII. in 1Cor, 
re a Hieron. in 1 Cor. 11, 20. ) Constitut. Apost. hr. 

VIII. cap. 27 und 30. m) Can. Apost. III V. n) ThE. 

masin. de vel. et nov. Eccl, discipl. P. III libr. 4, capt 7. 
und cap. 70. num. 2. o) Regula Chrodegangi, cap. XXXIR 
de Eleemos. p) Thomasin. Part. III. libr. J. cap. 71. m 
Benedict. XIV. de Sacrif, Missae, libr. III. cap. 21. num. 
2 ug 1 Mäbillon. in Praefat. ad Part. I. Saec. III. Benedic- 

5 tini, num. 62. s) Conc. Trid. Sess. XXII. Vergl. die theb⸗ 
llogiſch⸗ Een Monatſchrift von Linz, Jabrg. I. Heft 6. 
10 8. 124.: Aubert pen Gebrauch der nnn O act 


f 
5 


ir 5 ae Nein 
. S. 59, 
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5 | 10 Zbelnabwe ı des Volkes an der Communion des pers 1 


Dapin den frühern Jahrhunderten des Chriſtenthums 
alle Glaͤubigen, die bei der Feier des hl. Abendmahls zu⸗ 
gegen waren, und daſſelbe genießen durften, es auch wirk⸗ 
lich genoſſen haben, geſteht freimuͤthig der gelehrte Kard. 
Bona a), wenn er verſichert: „daß vom Anfange dieſes 


5 Oper alſo angeordnet worden ſey, daß man es oͤffentlich 
„und feierlich, indem die Geiſtlichkeit und das Volk dabei 
„ſtand, opferte und communicirte, wie der Inhalt der 
„Meſſe und der Gebrauch der alten Kirche bezeugen. Denn 
„alle Gebete und ſelbſt die Worte des Canons ſind in der 
„mehrern Zahl, und werden als im Namen Mehrerer aus⸗ 
„geſprochen.“ Dieſes Zeugniß iſt ſo richtig, daß es das 
ganze Alterthum auf ſeiner Seite hat. Der hl. Juſtin der 
Maͤrt. ſagt ausdruͤcklich: „Es ſeyen die conſecrirten „Ga⸗ 
„ben einem jedem Anweſenden (unicuique praesenti) dar⸗ 
„gereicht und mitgetheilt worden.“ Das Naͤmliche verſichern 
Clemens von Alexandrien o), Tertullian d), Cyprian e), 
Baſilius f) u. A. In den ſogenannten Canonen der Apo⸗ 
ſtel g) heißt es: ‚Ale Gläubige, welche in die bl. Kirche 
„Gottes eingehen, und die hl. Communien nicht nehmen 
f „ wollen, ſollen hinausgeſchafft werden.“ Jg das Gonci⸗ 
lium zu Antiochien, welches im zweiten Canon. eben dieſe 
Worte wiederholt, „ ſetzt ſagar hinzu: „Sie ſollen aus der 
Kirche getrieben werden (expelli opportet).“ Ein gleiches 
fordert die Kirchenverſammlung zu Toledo im dreizehnten 
Canon und das Decret des Pabſtes Anaclet bei Gratian h), 
welches „obwohl es unecht iſt, doch den Gebrauch zeigt, 
der damals in der Roͤmiſchen Kirche beobachtet wurde. — 
Aus dieſen allen erhellet ,. daß, wer der Meſſe beiwohnen 
wollte, auch wirklich, nebſt dem Prieſter, communieiren 
mußte. Daher der hl. Chryſoſtomus i) ſich alſo ausdruͤckt: 
„Wer die Geheimniſſe nicht ſelbſt mitgenießt, der ſteht un⸗ 
„verſchaͤmt und hoͤchſt verwegen da.“ Es communicirte 
alſo zuerſt der Biſchof, dann die Prieſter, Diakonen, Sub⸗ 
diakonen, die übrigen: Cleriker u. ſ. w. (H. 86.), und zu⸗ 
letzt empfingen alle Anweſende ſtehend 10, (weil das Knien 
als ein Zeichen der Traurigkeit betrachtet wurde) und in 
vorwaͤrts gebogener Stellung I) aus der Hand des Prieſters 
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oder Diakons in ihre eigenen Hände m) die geheiligten Ga⸗ 
ben, die ſie dann ſelbſt in den Mund nahmen, ſpaͤterhin 
aber, beilaͤufig im fünften Jahrhundert, machte man bei 
den Frauensperſonen hierin eine Ausnahme, denen man 
in ein weißes Tuch, welches man Dominicale hieß, das 
hl. Abendmahl gaben). Nach der Hand iſt es von. dieſer 
Art zu communieiren, der häufigen Wee und 
Mißbraͤuche wegen abgekommen. ir 
a) Rer. liturg. Hbr. I. cap. 15. §. 22. b) Apolog. II. 6) Stro- 
mat. I. d) De coron, letlien c. III. e) Epist. XII. f) Epist, 


 OGLXXXIX, ad Caesar. Patricium. g) Can, X. Vergl. c. IX. 
5 XI. h) De Consecrat. dist, II. g. 10. i) Homil. III. in Ephes. 
0 Dionys. Epist. apud Euseb, histor. eccl. Ubr. VII. cap. 9. 
180 Chrysost. Hom. XX. in 2 Corinth. 1) Amarularii Fortunati 
übt. III. de officio tedeletlast cap. 22 et 23. m) Tertull. de 
coren milit» C. III. et de Idol. c. VII. S. Cyprian. de laps 
Clem. Ale x. Strom. I. S. Ambros. orat. ad Theodos. ap. 
Theodoret. libr. V. cap. 18. S. Chrysost. Hom. XXI. ad pop: 
Antioch. und Hom. VI. contra Jud. Vergl. Baron. ad an. 57, 
num. 149. C. Bona, rer. liturg. libr. II. cap. 17. 8. 7, n) 1 
f a Serm. CCI. de tempore. €. Bona I. c. 0 3. Ba- 
ron. ad an. 75. num. 146. Thomasin. Part. hi Br 2 cap. 


Se 88. n. 8. 


ne 40... ? 
privatmeſſen, 


8 fi eht man denn augenſcheinlich, daß in ER 
älteften Zeiten ohne Communion der Anweſenden keine 
Meſſe gehalten worden ſey, wie dieſes Bellarmin a) 
ausdruͤcklich zu verſtehen gibt, da er ſagt: „Es finde ſich 
„kein Beiſpiel, daß ehemals das Meßopfer ohne alle Com- 
„munion des Volkes verrichtet wurde.“ Allmaͤhlig aber ver- 
lor ſich dieſe loͤbliche Gewohnheit, und ſchon der hl. Chry— 
ſoſtomus b) brach in die Klage aus: „Wir verrichten um⸗ 
„ſonſt das taͤgliche Opfer; umſonſt ſtehen wir bei dem Als 
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„tare, da Niemand daran Antheil haben will.“ Man fing 
naͤmlich an zu glauben, daß es ſchon genug ſey, dem 
Abendmahle als ein bloßer Zuſchauer beizuwohnen; womit 
aber die Kirchenvaͤter keineswegs zufrieden waren, ſondern 
beftig darüber: klagten. Aus dieſer Vernachlaͤſſigung der 
Communion entſtand der Gebrauch, daß man einige Stuͤcke 
von dem zur Opferung und Conſccration beſtimmten Brode 
abſonderte, ſeitwaͤrts auf den Altar legte, und, wie es 
noch immer in der griechiſchen Kirche uͤblich iſt, allen Den⸗ 
jenigen, welche nicht communicirten, als ein geweihtes 
Brod, unter dem Namen Eulogia, darreichte; welcher Ge⸗ 
brauch durch eine beſondere Verordnung des Conciliums 
von Nantes c) im neunten Jahrhunderte anbefohlen wurde. 
So geſchah es denn, daß man nicht nur zuletzt faſt bloße 
Privatmeſſen, bei denen der Prieſter allein communi⸗ 
cirt, ſondern auch Meſſen hielt, wenn außer dem Prieſter 
und Meßhelfer gar Niemand vorhanden war. In der 
erſten Art, das Abendmahl zu feiern, findet der Kardinal 
Bona d) keine Uebereinſtimmung mit dem roͤmiſchen Miſ⸗ 
ſale, vermoͤge welchem der Prieſter vor der Communion in 
feinem und des Volkes Namen ſagt: Ut quotquoſt ex hac 
altaris partieipatione sacrosanctum filii tui corpus et san- 
quinem sumserimus; und nach derſelben: Quod ore sum- 
simus, Domine, pura mente capiamus; und: Satiasti, Do- 
mine, familiam tuam muneribus sacris. Daher ſcheint ed 
auch, daß die Privatmeſſen zur Zeit, als Gregor der Er. 
ſeinen Meßkanon verfertigte, im ſechsten Jahrhundert naͤm⸗ 
lich, noch nicht allgemein uͤblich waren. Ueber die zweite 
Art, Meſſe zu halten, erklaͤrt ſich die Synode zu Mainz e) 
im Jahr 813 alſo: „Kein Prieſter, wie uns duͤnket, ver⸗ 
„mag allein eine Meſſe recht zu ſingen. Denn wie kann 
„er ſagen: Der Herr ſey mit euch; oder Erhebet eure 
„Herzen!“ — Und wir koͤnnen hinzuſetzen: Wie kann ein 
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einziger Meßhelfer ſagen: Wir haben unſre Herzen zum Herrn 
gerichtet? 2 Wie kann der Prieſter ſagen: Betet, ihr Bruͤder? 
Gehet hin, das Volk iſt entlaſſen (Ite missa est)? Wenn 
indeſſen der Trident. Kirchenrath ) die Abhaltung der Privat⸗ 
meſſen billigt, und empfiehlt, ſo muß man die Urſache da⸗ 
von in den weiſen Ruͤckſichten auf die damaligen Zeitum⸗ 
ſtaͤnde ſuchen. Doch wuͤnſcht er ſelbſt eine nicht bloß geiſt⸗ 
liche, ſondern wirkliche Theilnahme der Glaͤubigen an der 
Communion des Prieſters, und ire daß letztere von 
einer viel heilſamern Wirkung ſey g). \ 
0 De Missa libr. II. cap. 9. b) Homil,;, Al. in „ Ephes; c) Sa 

ee d] Rer. liturg. libr. J. cap. 13. 9. 2. c) Can. XL. 

Vergl. hiemit Bona l. c. f) Sess. XXII. de Sacrit. Missae, 

cap. 6. g) Optaret sacrosancta Synodus, ut in sg ulis Mis- 

sis fideles adstantes non solum spirituali affectu, sed sacra- 

mentali etiam Eucharistiae perceptione communicarent, quod 
ad eos sanclissimi hujus sacrificii fructus uberior prove- 
niret. 4 0. ‘ 

| 5. 41. | 
Andere verſchiedene Gattungen der Meſſen. 

5 Auch erfand man noch andere Gattungen von Neffen, 
die aber nach der Zeit wieder abgeſchafft worden find. Das 
N bin. gehören: 1) die ſogenannte trockne Meſſe (missa 
sicca), von welcher der Kardinal Bona a) ſchreibt: „Die 
„trockne Meſſe war eine Larve und Vorſtellung der wah⸗ 

„ren Me eſſe, ſchlechterdings ſehr trocken und leer, alſo, daß 
bt nicht nur die Conſecration, fondern auch der Empfang 
„des Leibes Chriſti fehlte.“ Man nannte ſie auch die 
Schiffermeſſe (missam nauticam), weil ſie insgemein, be- 
ſonders zu den Zeiten der ſogenannten Kreuzzuͤge nach dem 
gelobten Lande, auf den Schiffen, wo man wegen des im 
merwaͤhrenden Schwankens und der daraus entſtehenden 
Gefahr des Verſchͤttens des Weins die rechte Meſſe nicht 
leſen wollte, gehalten wurde b). Oft las man ſie aber 


* 


92 


auch für! Kranke, Verſtorbene, und bei Einfuͤhrung der 
Woͤchnerinnen. 2) Die Jag dmeſſe (missa venatoria), 
die zuweilen in einer ganz trocknen Meſſe beſtand, meiſten⸗ 
theils aber ohne alle weitere Ceremonie nur mit der Opfe⸗ 
rung, Wandlung und Communion verrichtet worden iſt e). 
Am verwerflichſten aber ſind 3) die ehemals nicht unge⸗ 
woͤhnlichen zuſammengeſtuͤckten Meſſen (AMissae 
bi-trivel quadrifaciatae), deren Urſprung Benedikt XIV. d) 
aus dem Geize der Prieſter herleitet, und von denen der 
Kardinal Bona e) folgende Beſchreibung macht: „Einige 
Prieſter pflegen mehrere Meſſen in Eine zu vereinigen; 
„fie ie leſen nämlich die vorgeſchriebene Tagesmeſſe, oder eine 
„andere bis zur Opferung; H dann eine zweite. gleichfalls bis 
„dahin; hernach eine dritte und vierte auf eben dieſelbe 
„Art. Nun ſagen ſie ſo viele Orationen, die man Secre- 
„tas nennt, als ſie Meſſen angefangen haben; ſie verrich⸗ 
„ten zuletzt die hl. Handlung durch einmaliges Herfagen 
„des Canons, und fuͤgen am Ende eine mit der Zahl der 
„Meſſen, die ſie anhuben, uͤbereinſtimmende Anzahl der 
„Gebete (Collectarum) hinzu.“ — So wie bei allen got⸗ 
tesdienſtlichen Verrichtungen, elſo auch in Anſehung der 
Meſſe, bequeme man ſich nach dem allgemeinen Kirchenge⸗ 
BR 5 oder nach den Vorſchriften ſeiner Didͤces. ü 


a) Her Btärg. libr. I. cap. 15. 8 6. b) Durand. de ritibus Ee- 
clesiae, libr. II. cap. 4. F. 8. Bene diet. XIV. de sacrificio 
Missae, libr. III. cap. 6. n. 8. c) Benedict. XIV. loc. cit. 
dig d) De N Missae, libr. III. cap. 21. n. R 8 e) loc. cit. 
en e ne Ubr. I. cap. 1. n. 24. Nie 
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ER den Aktien; 


Die erſten Chriſten hatten keine eigentlichen A (tür e 1165 
RR nur Tiſche von Holz in ihren Verſammlungsoͤrtern, wie 
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dieſes aus 1 Kor. 10, 21, erhellt, und der hl. Au guſt in a) 
bezeugt. Allein weil auf denſelben Brod, Wein, Oel ꝛc, 
dargebracht. oder geopfert, und damit Gebet und Dankſa⸗ 
gung: verbunden, auch weil auf jenen Tiſchen im hl. Abend⸗ 
mahl das Andenken des Opfers Chriſti am Kreuze erneuert, 
und dieſer als das Oſterlamm, welches der Welt Suͤnden 
trug, genoſſen wurde: ſo nannte man dergleichen Tiſche 
auch Altaͤre. In dieſem Verſtande kommt auch das Wort 
Hebr. 15, 10 — 45. vor; ſo gebrauchten es auch Tertul⸗ 
lian b) n Dee nn c), und fo Aalen wir noch im⸗ 
die Bauart anbelangt, pün denen ww. Alten nchen 
ſind. Denn als man ſie in der Folge, beilaͤuflg im vier⸗ 
ten Jahrhunderte, von Stein, zuweilen auch ſogar von Gold 
und Silber errichtete d), umgab man ſie mit einem hohen 
Gewölbe „das insgemein auf vier Säulen ruhte, und von 
Or Griechen ‚IIvpyos, Canopeum , weil es die kp 5278 
hing. eine e ſüberne oder goldne Fer een worin 
man das heil. Abendmahl aufbewahrte 10, deßwegen auch 
die ganze Ueberdecke von den Lateinern den Namen Cibo⸗ 
rium erhielt. An ihrer Spitze war das Zeichen des Kreu⸗ 
zes angebracht g). Den Altartiſch ſelbſt bedeckte, der Rein⸗ 
lichkeit wegen, ein Tuch k); und außer dem, was zur 
Celebrirung des hl. Abendmahls nothwendig gehoͤrte, be⸗ 
fand. ſich in den aͤlteſten Zeiten ſonſt nichts, keine Leuchter, 
auch, aus der oben (C. 16.) angegebenen Urſache, keine 
Bilder und Statuen, nicht einmal das Zeichen des Kreuzes 
auf demſelben; wie es Marte ne i), ein klaſſiſcher Schrift⸗ 
ſteller uͤber liturgiſche Gegenſtaͤnde, bezeugt. Auch Eu f e⸗ 
bius, der die von Konſtantin dem Gr. erbauten Kirchen 
weitlaͤufig beſchreibt, macht keineswegs von einem auf die 
Altaͤre geftellten Kreuze Meldung; obſchon er ihm öfter er- 
4 


zählt, daß in Rom an den oͤffentlichen Orten Kreuze find 
errichtet worden. Und Origenes ), Arnobius J) 
und Laktanz m) geſtehen offenherzig auf die Vorwürfe 
der Heiden, daß die Chriſten keine Altaͤre haͤtten, es ſey 
dieſes wohl wahr, und zwar in dem Sinne, daß bei ih⸗ 
nen keine mit Bildern und Statuen gezierte, und zum 
Goͤtzendienſte eingerichtete Altaͤre, wie bei den Heiden an⸗ 
zutreffen waͤren. Neben dem Altartiſche wurden Lichter von 
Wachs und Oel gebrannt; welche Sitte noch von den Zei⸗ 
ten ſich herſchrieb, als man das hl. Meßopfer in unterir⸗ 
diſchen Höhlen und bei den Gräbern der Märtyrer verrich⸗ 
tete. Nachdem die Verfolgungen aufgehoͤrt hatten, behielt 
man dieſen Gebrauch bei, um die Chriſten an jene trauri⸗ 
gen Zeiten, und an die Wohlthat des der Kirche geſchenk⸗ 
ten Friedens zu erinnern; wie es der Verfaſſer der apoſtol. 
Canonen n), die hhl. Hieronymus o), Gregor von 
Nazianz p) u. A. bezeugen. Deßwegen macht der hl. 
Auguſtin q) an das Volk die Erinnerung: „daß die 
„Reichen entweder Wachskerzen oder Oel * die ne de 
„hergeben moͤchten.“ 


a» Epist. L. ad Bonifac. und LIX. na Paulin. b) De orat. cap. 
XIV. c) Homil. X. in Num, d) Gregor, Nyssen. in 
orat. de Christi Baptismo. Sozom. histor. eccl. libr. IX. 
cap. 1. e) Eus c b. in vita Constantini, libr. III. cap. 38. 
19 Amphilochius in vita S. Basilii. Concil. Turonense II. 
de an. 567. can, 3. Mabillen. lit. Gall. libr. I. cap. 9. 
num. 24. 80 Paul. Silentiarii deseptio templi 8. So- 
Phiae, Part. II. vers. 320. 321. h) Op tat. libr. VI. p. 113, 
edit. Pais 1679 Isidor. Pelusiota, Hbr. I. ep. 123. 
i) De ant. Eccl. rit. Tom. I. pag. 112. k) Contra Celsum, 
libr. VIII. I) Contra Gentes, libr. VI. m) Divin. Instit. Iibr. 
II. n) Can. 3 et 71. o) Ep. ad Riparium.. p) Orat, VI. 

2 invect. in Jul. q) Serm. CCXV. de tempore. 
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25 . Er 
9 Fortſetz ung. 

Mehrere Jahrhunderte hindurch befand 5 1 in Ede 
Kirche nur ein einziger Altar. Dieſes bezeugt der hl. Jg⸗ 
naz a), da er, um die Einheit des Prieſterthums anzu⸗ 
deuten, ſagt: „In jeder Kirche iſt Ein Altar, ſo wie in 
„jeder Kirche ein Biſchof iſt.“ Dieſe im Alterthume ſtets 
beobachtete Sitte erhielt ſich durch eine lange Reihe von 
Jahren in der abendlaͤndiſchen Kirche, in der orientaliſchen 
aber bis auf unſre Tage. Kein Schriftſteller der fruͤhern 
Zeiten ſpricht von mehreren Altaͤren in Einer Kirche. Da⸗ 
her macht Eufebius b), in ſeiner Beſchreibung des 
praͤchtigen Tempels zu Tyrus, bloß von einem Altare Mel⸗ 
dung. Und der hl. Auguſtin ſchreibt c): „Wenn zwi⸗ 
„ſchen uns und den Donatiſten keine Trennung obwaltet, 
„aus welcher Urſache ſind in dieſer Stadt zwei Altaͤre vor⸗ 
„handen?“ Auch hatten die erſten Chriſten nicht mehrere Altaͤre f 
nothwendig, da an Einem Tage nur eine einzige Meſſe 
geleſen wurde 4), bei welcher Alle erſchienen, und an der 
Communion Theil nahmen. An den groͤßten Feſttagen al⸗ 
lein geſchah dieſe hl. Handlung, wie die Menge der Gläu- 
bigen anwuchs, zweimal e). Und als man aus dieſer Ur⸗ 
ſache in den groͤßern Staͤdten die Zahl der Kirchen verviel— 
faͤltigte, war es bloß Einem Prieſter, insgemein dem aͤlte— 
ſten, erlaubt, das hl. Meßopfer da ſelbſt zu verrichten. Erſt 
im Anfange des ſechsten Jahrhunderts wurde in den abend⸗ 
ländiſchen Kirchen dieſe Einheit der Altaͤre nicht mehr be— 
obachtet 4), doch durfte auch damals an demſelben Tage 
nur Eine Meſſe auf dem naͤmlichen Altare geleſen wer: 
den g). Im ſiebenten und achten Jahrhundert aber ver⸗ 
mehrte ſich die Anzahl der Altaͤre ſo ſehr, daß Carl der 
Gr. in ſeinem Kapitular vom Jahr 804 befahl, die Gran: 
zen hierin nicht zu ee 


96 


Daß man anfangs das hl. Abendmahl haufig bei den 
Graͤbern der Maͤrtyrer feierte, iſt bekannt. Wie nachher 
zu dieſer Abſi cht eigne Kirchen erbaut wurden, pflegte man 
dieſe über die Graͤber der Heiligen zu entrichten ($. 11. 
Als auch dieſer Gebrauch allmaͤhlig aufhoͤrte, und man die 
Leiber der Heiligen aus ihren Gruͤften in die Kirchen uͤber⸗ 
trug; ſo war es Sitte, dieſelben unter dem Altare zu ver⸗ 
bergen, oder wenn man keinen ſolchen Leib hatte, die Bran 
dea an ſeine Stelle in die Altaͤre zu legen (F. 18.). Erſt 
ſpaͤterhin, da man von den Leichnamen der Heiligen ein⸗ 
zelne Stuͤcke austheilte, fing man an, in die Altaͤre von 
Stein kleine Höhlen, die man Sepulchra nannte, einzu⸗ 
hauen, oder in die hoͤlzernen Altartiſche ausgehoͤlte Steine 
einzuſenken, in jenen Hoͤblen aber, oder in dieſen Steinen 
(die man, weil ſie von einem Orte zum andern getragen 
werden koͤnnen, tragbare Altäre heißt) gewiſſe Reli⸗ 
quien von Heiligen aufzubewahren, um dadurch das An⸗ 
denken jener uralten Gewohnheit zu erhalten, und die Graͤ⸗ 
ber der Heiligen abzubilden h). Auch war es von jeher 
in der katholiſchen Kirche ein allgemeiner und ſtets beob⸗ 
achteter Gebrauch, daß ohne Reliquien der Heiligen kein 


Altar eingeweiht und geduldet wurde i). Der Altar ſelbſt 


befand ſich auf einem durch Gelaͤnder von der Station der 
Laien abgeſonderten Platze, dem Sanctuarium (F. 13.), 
und war haͤufig, um feinen Anblick den Katechu menen und 
Unglaͤubigen zu entziehen, mit großen Vorhaͤngen bedeckt, 
welche aber zur Zeit des Opfers aufgezogen wurden I). 
Der celebrirende Vorſteher, umgeben von den Prieſtern, 
Diakonen ꝛc., ſtand vor der Mitte des Altars mit gegen 
die Verſammlung gewendetem Angeſi chte J) z wie man noch 
heut zu Tage in Rom einige Altaͤre antrifft, wo der Meſſe 
haltende Prieſter keineswegs dem Volke den Rüden zuwen⸗ 
det, und ſtehen bleibt, wenn er daſſelbe mit dem Dominus 
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vobiscum begräßt, oder das orate fratres ſagt. Nicht fel- 
ten wurde auch das Sanctuarium durch Thuͤren, die man 
Portas sanctas hieß, verſchloſſen m). ; | 
Was die Einrichtung der Altaͤre in unſern Tagen be⸗ 
trifft, ſo gehören hieher diejenigen Bemerkungen, die oben 
($. 15.) über die Auszierung der Kirchen gemacht worden 
ſind. Im dreizehnten Jahrhunderte hat man an gewiſſe 
Altaͤre das Privilegium gebunden, daß, fo oft an einem 
ſolchen Altare Meſſe gehalten wird, eine Seele aus dem 
Fegfeuer erloͤſ't werden ſoll. Nun hat ſich die Denkungs⸗ 
art uͤber dieſe privilegirten Altaͤre bei uns verandert; und 
vermoͤge einer allerhoͤchſten Verordnung vom 7. Aug. 1787 
mußte von den Altaͤren die Aufſchrift: Altare rarer 
tum, weggeraͤumt werden. ö | 
a) Ep. ad Philadelph. n. 4. b) Histor. eccl. libr. X. cap. 4. c) 
Tract. III. in Epist, S. Joann. d) Thomasin. P. I. libr. 2, 
cap. 21. num. 6 — 10. e) S. Leo, cpist. ad Dioscorum Ale- 
xandrinum de an. 445: Ut autem in omnibus observantia 
nostra concordet; illud quoque volumus custodire, ut, cum 
solemnior quaeque festivitas conventum populi numerosioris 

| indixerit, et ea fidelium multitudo convenerit, quam recipere 


Basilica simul una non possit, Sacriſicii oblatio indubitanter 
iteretur. f) Thomasin. Part. I. I. c. g) Martene, de 
anti q. eccl. rit. libr. I. cap. 3. art. 3. $. 22. h) S. Hier on. 
adv. Vigilant. i) Conc. Carthag. IV. can, 4. S. Ambros. 
ep. ad Marcellinam sororem. k) S. Athanas. epist. ad 
solitar, Tom. I. pag. 847. edit. Paris 1628. S. Chrysost, 
Hom, III. in Epiphan. ) Muratorii, de reb, lüiturg. cap. 


XX. pag. 166. seq. m) Cabasut, Dissertat. de vet, Eccles. 
situ et struciura, N 


$. 44. 
Wie man den Canon der Meſſe zu beten habe? 
Was die Beantwortung der Frage betrifft, ob der 


Prieſter den Canon der Meſſe laut oder ganz in der 
Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Tyl. 7 
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Stille leſen und beten ſoll; fo iſt es nicht nur aus der 
mehrmal angeführten. Apologie des heil. Juſtin einleuch— 
tend, daß in der erſten Kirche die ganze Meſſe fuͤr alle 
Anweſende verſtaͤndlich hergeſagt wurde, ſondern auch aus 
dem hieruͤber vorhandenen kaiſerlichen Geſetze Juſtinians a), 
und vorzuͤglich aus der damals herrſchenden Gewohnheit, 
den oͤffentlichen Gottesdienſt in der Mutterſprache zu halten 
(F. 36.), wobei dad Volk auf die Gebete des celebrirenden 
Vorſtehers antworten mußte. Sogar die Worte der Con- 
ſecration wurden, nach dem Zeugniſſe des Kard. Bona b), 
bis in das zehnte Jahrhundert laut geſprochen, und von 
den Anweſenden mit Amen beantwortet. Erſt in dieſem 
Jahrhundert ſing man an, die Conſecration in der roͤmiſchen 
Kirche leiſe zu ſprechen, um derſelben durch eine tiefe und 
allgemeine Stille mehr Feierlichkeit zu geben. Nachher aber 
dehnte man dieſen Gebrauch auf den ganzen Canon aus. 
— Da in unſern Tagen die Meſſe in einer fremden Sprache 
gehalten wird, fo iſt es an ſich gleichguͤltig, ob man ge⸗ 
wiffe Theile dieſer hl. Handlung laut oder ſtille betet. Man 
bequeme ſich nach den Vorſchriften der Rubriken oder dem 
Willen des Dioͤceſanbiſchofs. 
a) Novell. 137. cap. 6. heißt es: Jubemus, omnes Eyre oe et 
Presbyteros non in secreto, sed cum ea voce, quae a fide- 
lssimo populo exaudiatur, divinam oblatienem et precatio- 


nem facere, ut inde audientium animi in majorem devotio- 
nem et Dei laudationem efferantur. b) Rer. liturg. libr. III. 


sap. 13. F. 1. 2 


$. 45. 
Wann und wie oft Meſſe zu halten fey ? 

Von den erſten Chriſten wurde auf Anrathen und 
nach dem Beiſpiele der Apoſtel (Apoſtelgeſch. 20, 7. 1 Kor. 
16, 2.) der Sonntag vorzuͤglich der Verehrung Gottes ge- 
widmet, und wie der hl. Juſtin der Märtyrer a) bezeugt, 
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durch Geſang, Gebet, den Vortrag des göttlihen Wortes 
und die Begehung des hl. Abendmahls gefeiert. Aber auch 
am Mittwoch und Freitag las man ſchon im zweiten Jahr— 
hunderte, nach dem Zeugniſſe Tertullians b), Meſſe; 
welches zu den Zeiten des hl. Athanaſius c) im drit⸗ 
ten, und des hl. Baſilius d) im vierten Jahrhunderte 
ebenfalls am Samſtage geſchah. Hiezu kamen noch die 
übrigen Feſt⸗ und Sterbetage der Märtyrer. Und obwohl 
die hh. Ambros e) und Au guſtin t) in dem zuletzt 
genannten Jahrhunderte von dem in einigen Orten einge— 
fuͤhrten Gebrauche ‚ täglih das Abendmahl zu halten, Mel 
dung machen; ſo ſieht man doch augenſcheinlich, daß im 
Anfange des Chriſtenthums keine Vorſchrift, alle Tage 
Meſſe zu leſen, vorhanden war; und der heil. Au guſtin 
ſelbſt geſteht g), daß in den verſchiedenen Didcefen auch 
mancherlei Gewohnheiten herrſchend ſeyen. Ja als dieſer 
Gebrauch allgemein wurde, ſo verrichtete jene Handlung, 
wenn auch mehrere Prieſter zum Dienſte einer gewiſſen 
Kirche beſtimmt waren, nur Einer aus ihnen ($. 45.); bis 
endlich, als der Eifer der Glaͤubigen, bei jeder Verſamm— 
lung das Abendmahl zu genießen, erkaltete, die Privat- 
meſſen ihren Urſprung nahmen, und mit ihnen am Ende 
des vierten und zu Anfang des fuͤnften Jahrhunderts die 
Gewohnheit, daß jeder Prieſter taͤglich eine Meſſe las; wie 
man aus einer Stelle des hl. Chryſoſtomus h) und 
einer Verordnung des erſten Conciliums von Toledo ) im 
Jahr 400 abnehmen kann. Die Vorſchrift des Tridentin. 
Kirchenraths 4), daß alle Prieſter wenigſtens an den Sonn⸗ 
und Feſttagen, die Seelſorger aber ſo oft, als es ihr Amt 
fordert, Meſſe halten ſollen, ſtimmt daher vollkommen mit 
der Praxis der erſten Kirche uͤberein. Da indeſſen Viele 
unter den Chriſten auch an gemeinen Wochentagen einer 
Meſſe beiwohnen wollen, ſo wird ihnen der Seelſorger 
7 * 
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hierin, wenn es anders die Umſtaͤnde erlauben, willfah⸗ 
ren. — Fragt man, ob ein und derſelbe Prieſter des Tags 
öfter Meſſe leſen dürfe; fo muß man auch da wieder Das, 
was jetzt vorſchriftmaͤßig iſt, von Dem, was man in den 
vorigen Zeiten hieruͤber antrifft, unterſcheiden. Daß die 


frömmſten Kirchenvorſteher oft, aus bloßer Andacht, meh⸗ 


rere Meſſen an Einem Tage hielten 1), fo wie auch die 
Laien ſelbſt aus der naͤmlichen Urſache des Tages oͤfter 
communicirten m), kann nicht gelaͤugnet werden. Da je⸗ 
doch dieſem oftmaligen Meſſehalten bei Vielen Geiz zum 
Grunde lag, ſo wurde es, wie billig, vom Pabſt Alexan⸗ 
der II. um das J. 1070 gaͤnzlich abgeſchafft n). 


a) Apolog. II. b) De orat. c. XIV. c) Homil, de semente, 


I 


Tom. I.: In die Sabbathi congregati sumus, non quod Judaismi 
morbo laboremus — sed ad Sabbathum accessimus, Domi- 
num Sabbath Jesum adoraturi. d) Epist. CCLXXXIX.: Nos 
quater singulis septimanis communicamus, dominico die, fe- 
ria quarta, in Parasceve et Sabbatho. e) Serm, XXXIV. f) 
Epist. XIV, XC VIII. g) Ep. ad Januar.: Alibi nullus dies 
praetermittitur, quo non offeratur, alibi Sabbatho tantum 


cet Dominico, alibi tantum Dominico. h) Frustra habetur 


quotidiana oblatio, frustra adstamus ad Altare, nemo est, qui 
participat. Homil. III. in Ephes. i) Presbyter, vel Diaconus, 
vel Subdiaconus qui ad Ecclesiam ad Sacrificium quotidia- 
num non accesserit, Clericus non habeatur. k) Sess. XXIII. 
cap. 14. de reformat. 1) Vom Pabſte Le o J. erzählt Fleury, 
libr. XL VIII. $. 42, daß er oft aus Andacht des Tages ſieben⸗ 
mal Meſſe geleſen habe. Das Nämliche erzählt er auch libr, LV. 
$. 46. von dem hl. Ulrich, Biſchofe von Augsburg. und Wa⸗ 
lafridus Strabo, de rebus ecclesiast. cap. XXI. fagt: Fide- 
lium relatione virorum in nostram us que pervenit notitiam 
Leonem Papam (sicut ipse fatebatur) septem vel vel novem 
Missarum solennia celebrasse. Er führt auch loc. cit. mehrere 
Urſachen an, aus welchen man des Tages öfter Meſſe leſen kann: 
Revera non esse absurdum crediderim, si, dum plures in 
una die faciendae sunt Missae, unus Sacerdos duas vel tres, 
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necessitate vel voluntate persuadente‘, celebret potius, quam 
quasdam dimittat. Ad hoc accedit, quod totius usus Eecle- 


siae habet, saepius agere pro vivis, pro defunetis, pro elce- 
mosynis, et aliis diversis causis N quod etiam officia his at- 
tributa testantur. Eben daſſelbe ſagt auch Durand. de rit. 
eccl. libr. IV. cap. 1. n. 25. Wäre dieſer Gebrauch gänzlich 
unbekannt, und ſchon in den erſtern Jahrhunderten verboten 
geweſen, ſo hätte das zwölfte Concilium von Toledo im Jahr 
681 keine Veranlaſſung gehabt, im fünften Canon den Miß⸗ 
brauch zu rügen, daß einige Prieſter, die des Tages öfter Meſſe 
lleſen, nur Einmal die Communion nehmen. Und Benedikt XIV. 
beweiſ't, de sacrificio Missae libr. III. cap. 22. num. 13. 14. 
ausführlich, daß bei Sterbefällen, nach der für denſelben Tag 
ſchon gehaltenen Meſſe, von dem nämlichen Prieſter noch eine 
für den Todten geleſen werden kann. m) Walafr. Strabo I. c. 
und cap. XXII. n) Deer. Gratian, de Consec. Dist. I. cap. 53. 
Durch Kirchengeſetze iſt 1) vorgeſchrieben, daß, das Weihnachts: 
feſt ausgenommen, nur Einmal des Tages von jedem Prieſter 
Meſſe geleſen werden darf, wenn nicht bei einem ſeltnen Noth⸗ 
falle die Leſung mehrerer Meſſen beſonders erlaubt wird. 2) 
Jeder Prieſter ſoll wenigſtens an Sonn- und Feiertagen Meſſe 
leſen; ein Curatprieſter und Beneficiat aber fo oft, als es der 
Dienſt der Seelſorge und die Stiftung fordert. 3) Die Pfarrer 
ſind verbunden, an allen Sonn⸗ und . für ihre Ge⸗ 
meinde zu appliciren. 


In 


g. 46. ; 
Art und Weiſe, Meſſe zu lefen. 


Da, wie bekannt, zur Erreichung des Zweckes reli— 
ligidſer Verſammlungen es nothwendig iſt, daß die Ver⸗ 
richtung aller liturgiſchen Handlungen mit Wurde, An: 
ſtand und Ehrerbietung geſchehe (F. 6.): fo gilt die— 
ſes wohl vorzuͤglich von der Meſſe. Wenn man mit Ha⸗ 
ſtigkeit zum Altare laͤuft, und ſichtbar eilt, um nur bald 
wieder davon wegzukommen; wenn man in ſeinen Bewe⸗ 
gungen übertrieben ſchnell, beim Umwenden nicht3 weniger 
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als eingezogen in den Blicken iſt, und noch mehrere an⸗ 
dere Fehler begeht, die auf Leichtfertigkeit und Mangel an 
Andacht ſchließen laſſen: welche Vorſtellung ſoll und kann 
wohl der gemeine Chriſt von jener heil. Handlung bekom⸗ 
men? Und muß man in einem ſolchen Benehmen man⸗ 
cher Meſſeleſenden nicht zum Theile die Geringſchaͤtzung 
ſuchen, womit leider heut zu Tage mehrere unſerer Eur 
ſten dieſelbe zu betrachten pflegen? 


Anmerk. Nun wäre auch noch von allen einzelnen Theilen und 
Ceremonien der Meſſe zu handeln. Aber wer weiß es nicht, 
daß man Foliobände der Liturgiſten abſchreiben müßte, wenn 
man genau zeigen wollte, was in Rückſicht der Gebete und Ce⸗ 
remonien nach und nach, von wem und zu welch einer Zeit ein, 
geführt und beigeſetzt worden iſt? Und zudem widerſprechen 
ſich die Liturgiſten nur zu ſehr. (M. ſ. Benedikt XIV. Werk 
de Sacriſicis Missae. A. Krazer, de apostolicis nec non 
antiquis Ecclesiac occidentalis Liturgiis. Aug. Vindel., 1786. 
Sect. IV.) Wer indeſſen Luft bat, ſolche Unter ſuchungen anzu⸗ 

ſtellen, kann fie aus den von mir öfter angezeigten Werken eis 

nes Bona, Thomaſin, Martene, Benedikt XIV., Bingbam, 
Durand ıc. die von dieſem Gegenſtande handeln, befriedigen. 
S. auch die praktiſch⸗theologiſche e von Linz, Jahrg. 
6. B. I. 8.300 f. B. II. S. 275 


§. 47. 
Kleidung des Prieſters bei der Mefe. 


Weder in der heil. Schrift, noch in den aͤlteſten Ur⸗ 
kunden der Kirche findet ſich die geringſte Spur, daß im 
Anfange des Chriſtenthums eine beſtimmte Kleidung zu 
den liturgiſchen Verrichtungen uͤberhaupt, und insbeſondere 
bei Celebrirung des hl. Abendmahls vorgeſchrieben geweſen 
waͤre. Vielmehr kann man darthun, und Benedik XIV. a), 
ſo wie andere Schriftſteller uͤber kirchliche Gebraͤuche b) be⸗ 
flätigen es hinlänglich, daß die Apoſtel und ihre Nachfol— 
ger bis zum ſechsten Jahrhunderte in ihrer gewoͤhnlichen 
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Kleidung, die ſich von jener der Laien keineswegs unter- 
ſchied (Thl. II. §. 32.), Meſſe gehalten haben. Das merk⸗ 
wuͤrdige Beiſpiel des hl. Fulgenz, der noch im fuͤnften 
Jahrhunderte in der naͤmlichen Kleidung beim Altar ſtand, 

in welcher er bei Tage herumwandelte, und in welcher er aus Ar- 
muth ſogar zu ſchlafen pflegte, beweiſ't offenbar, daß dazumal 
noch keine Vorſchrift über beſondere Kirchenkleidungen vor- 
handen war c), ſonſt würde ſich der hl. Biſchof wohl dar- 
nach gerichtet haben. Aber auch die heutigen Meßkleidun⸗ 
gen ſind nichts anders, als die alte orientaliſche Tracht, 

wie dieſes nicht nur Bud daͤus d), ſondern auch nm 
mafin e) eingeſtehen. 


Das Humerale hießen die alten Griechen avaßsia- 
pov oder auopopiov, und umhuͤllte fi) damit den ganzen 
Kopf, wie es auch in den aͤlteſten Zeiten bei den Hebraͤern 
gebraͤuchlich war f). Die Alba iſt das Unterkleid der 
Morgenlaͤnder, das anfangs nur bis auf die Knie, dann 
unter die Waden, und zuletzt bis an die Knoͤchel reichte g), 
und mit einer Guͤrtel (eingulo) an dem Leibe feſtgebun⸗ 
den wurde. Auch die Manipel iſt urſpruͤnglich das 
Schweißtuch (mappula) der Alten, das ſie meiſtentheils am 
linken Arme trugen h). Stola hieß bei den Griechen 
und Roͤmern ein langes Kleid bis an die Fuͤße, das den 
ganzen Koͤrper nebſt Kopf und Hals bedeckte i). Eigent⸗ 
lich war es ein feſtliches Kleid, insgemein ſeuerfarbig, zu— 
weilen auch weiß, von dem große Herren und beſonders 
Koͤnige immer mehrere in Bereitſchaft hatten, um ange— 
ſehenen und verdienſtvollen Perſonen damit ein Geſchenk 
zu machen. So beſchenkte Conſtantin der Gr. den Ma— 
karius, Biſchof zu Jeruſalem, mit einer reichbeſetzten 
Stole k). Der Name unſrer Stole ſtammt vielleicht von 
einem Streife her, der aus einem beffern Stoffe, als wo⸗ 
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raus das Kleid beſtand, verfertigt, an deffen Rand um 
den Hals herum und auf beiden Seiten bis gegen die Fuͤße 
hinunter genäht war, und der auch dann noch, als man 
ihn ſpaͤterhin vom Kleide trennte und abgeſondert trug, 
Stola genannt wurde 1). Unſre gegenwaͤrtige Stole aber 
iſt das lange und breite Schweißtuch (orarium) der Alten, 
welches die Vermoͤglichern und Anſehnlichern aus ihnen 
zum Abtrocknen und Auffangen des Schweißes, auch der 
Reinlichkeit wegen um den Hals herab haͤngen hatten, und 
zwiſchen dem achten und neunten Jahrhunderte den Namen 
Stole erhielt m). 


a) De sacrif. Miss. libr. I. cap. 7. §. 2. b) Vestes sacerdotales 
per incrementa ad eum, qui nunc habetur, auctae sunt or- 
natum; nam primis temporibus, communi indumento vestiti, 
Missas agebant. Walafr, Strabo, de rebus ecclesiast. cap. 
XXIV. Apostoli et eorum successores in quotidianis vestibus 
et ligneis calicibus Missas celebrabant, Honor. Augustodu- 
nensis libr. I. cap. 19. c) Dieſes merkwürdige Beiſpiel erzählt 
nicht nur Fleury, hist. libr. XXX. F. 60., ſondern Ferrandus 
Diaconus, des bi. Fulgenz Zeitgenoſſe und Bisgraph, drückt ſich 
hierüber in vita S. Fulgentii, libr. XXVIII. alſo aus: In qua 

tunica dormiebat, in ipsa sacrificabat, et in tempore sacrifi- 
ci mutanda esse potius corda, quam vestimenta, dicebat. 
d) Dissertat. de Missa. e) De vet. ef nov. Ecel, discipl. P. 
I. libr. 2. cap. 47. n.4., wo er ſagt: Constat, Tunicam, Dal- 
maticam, Casulam communes fuisse quondam laicorum vestes, 
multoque magis clericorum civili in usu, ac tandem co eva- 
sisse , ut propriae clericorum essent, nec in civili tantum 
usu, sed et in sacro, laicis a patrio majorum habitu ad pe- 
regrinas vestes descicentibus. f) J. Jahn's bibliſche Archäo⸗ 
logie. Th. I. B. 2. §. 150. g) Gregor der Gr. bemerkt in 
Ezechielem libr. I. Hom. XI., daß ſie von Leinwand ſeyn 
müſſe. Wie aus ihr nach und nach ein kurzer Chorrock gewor⸗ 
den ift, erzaͤhlt Fleury, hist. br. LIV. 5. 4. h) Card. Bona, 
rer. liturg. libr. I. cap. 24. $. 5. i) Idem I. c, F. 6. I) 
Theoboret. libr. II. cap. 27. 1) Card. Bona l. c. m) Ra- 
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ban. de in instit, Cler. libr, 1 cap. 9. Walafr. Stra b o; 
cap. XXIV. f 


§. 48. 

Fortſetzung. Ä 

Auf gleiche Weiſe hat man die Planete (casula) : 
von dem buͤrgerlichen Gebrauch zu dem kirchlichen uͤbertragen. 
Sie iſt das ehemals gewoͤhnliche Oberkleid, das urſpruͤnglich 
ein bloßes Stuͤck Tuch war, den ganzen Leib bedeckte, um 
ihn vor Regen, Kaͤlte und Hitze zu ſchuͤtzen, und ſo den 
Dienſt eines Mantels verrichtete. Spaͤterhin hat man es 
in zwei Theile geſchnitten, einen Theil uͤber den Ruͤcken, 
den andern uͤber die Bruſt bis auf die Knie herab haͤngen 
laſſen, und beide Theile auf den Schultern mit Schnallen 
aneinander geheftet a). Hieraus ſieht man die Aehnlich⸗ 
keit dieſes Kleidungsſtuͤckes mit unſrer dermaligen Planete. 
Wem die Sitte der Kopfbedeckung bei den orientalifchen 
Voͤlkern nicht unbekannt iſt, wird ſich den Urſprung des 
Birrets leicht erklaͤren koͤnnen. Dieſes war anfangs uͤber— 
fluͤſſig, als noch das Humerale zugleich den Hals und Kopf 
bedeckte. Da man aber die letztere Beſtimmung davon ab— 
ſonderte, und die Entbloͤßung des Hauptes, wie man es 
noch heut zu Tage bei den Orientalen findet, ein eis 
chen der Sclaverei war: ſo richtete man ſich auch hierin 
nach der buͤrgerlichen Gewohnheit. Seine Form ſchreibt 
ſich wahrſcheinlich von den viereckigten Huͤten her, welche 
die Geiſtlichen im eilften Jahrhundert außer den gottes— 
dienſtlichen Verſammlungen zu tragen pflegten. Allein vom 
dreizehnten Jahrhunderte an wurden dieſe Hüte als kirch— 
liches Kleidungsſtuͤck ausſchließend gebraucht b). Was end⸗ 
lich die Dalmatik oder Oberkleidung der bei feierlichen 
Meſſen aſſiſtirenden Diakonen und Akolyten betrifft, ſo 
ſchreibt ſich, nach dem Zeugniſſe des Baronius c), ihr 
Urſprung aus Dalmatien her, wovon ſie auch den Namen 
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bekam; fie war eine zu Rom allgemeine Kleidung, die man 
in und außer der Kirche trug, von weißer Farbe, und zu⸗ 
weilen mit Gold verziert. So viel darf man als richtig 
annehmen, daß die erſten Kirchenkleidungen Geſchenke der 
chriſtlichen Kaiſer waren 4), und daß die Tracht der vor: 
nehmern Laien, der koͤniglichen Patricier und der Raths— 
herren nach und nach in die Kirche und auf die Geiſtlich⸗ 
keit uͤbertragen worden ſey e). Als ſpaͤterhin dieſe roͤmiſch⸗ 
orientaliſche Art, ſich im alltäglichen Leben zu kleiden, ver⸗ 
aͤndert wurde, ſo behielt man dennoch bei den gottesdienſt. 
lichen Verrichtungen die alte Gewohnheit hierin bei 1); 
und auf dieſe Art geſchah es denn, daß allmaͤhlig die litur⸗ 
giſche Tracht ſich von der nach der Hand uͤblichen ſo ſehr 
unterſchied, wie es auch noch jetzt der Fall iſt. 


a) J. Jahns bibl. Archäologie, a. a. O. $. 146. b) Gangius in 
Glossar. verb. Birretum. c) Ad an. 261. num. 40. d) Eon» 
ſtantin d. Gr. gab hierin das erſte Veiſpiel, der, wie oben (§. 
47.) geſagt wurde, dem Makarius, Biſchof zu Jeruſalem, 
eine reichbeſetzte Stole ſchenkte, damit er die feierliche Taufe 
am Feſte der Erſcheinung darin verrichten ſollte. Auch Carl 
der Gr. ſchenkte derlei Kleidungsſtücke zum Kirchengebrauche her; 
und von Otto III. erzählt Baronius (ad an. 1001. num. 19.) 
das Nämliche. e) Thomasin. P. I. libr. 2. cap. 45 und 46. 

f) ldem IJ. c. cap. 47. num, 4, 


F. 49. 
Beſchluß. 


Was die Farbe der liturgiſchen Kleidung betrifft, ſo 
darf man wohl nichts anders vermuthen, als, da die Geiſt— 
lichen in den erſten Jahrhunderten ſich nach den Laien in 
der Form ihrer Kleidung bequemten, und mit eben dieſer 
Kleidung die gottesdienſtlichen Handlungen verrichteten, ſie 
auch die naͤmlichen Farben werden beibehalten haben. Und 
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konnten ſie wohl anders? da ſie, durch einen beſondern Zu⸗ 
ſchnitt und eine unterſcheidende Farbe zu den Zeiten der 
Verfolgungen, ſich nur deſto mehr kennbar gemacht haͤt⸗ 
ten. Weil nun aber im Oriente, fo wie ſpaͤterhin gleich- 
falls im Occidente vornehme Perfonen bei feierlichen Ge— 
legenheiten ſich weiß zu kleiden pflegten; ſo fing der Clerus 
bald nach dem der Kirche geſchenkten Frieden, und zwar 
ſchon im vierten Jahrhunderte, an, die weiße Farbe bei 
der liturgiſchen Kleidung zu gebrauchen; welches Gregor 
von Nazianz a), Hieronymus b), Gregor v. Tur c) 
u. A. bezeugen. Daß jedoch hieruͤber noch kein allgemein 
beſtimmtes Geſetz vorhanden war, beweiſ't die Verſicherung 
des hl. Auguſtin d), daß er noch in dem naͤmlichen Kleide 
als Biſchof predige, in welchem er als Laie zuerſt nach Hip⸗ 
pon gekommen ſey. Nur ſo viel kann man hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich vermuthen, daß, da man in den erſten Zeiten, 
wie wir aus vielen Urkunden des Alterthums wiſſen, die 
weiße Farbe fuͤr den geiſtlichen Stand die anſtaͤndigſte zu 
ſeyn glaubte, man ſich auch dieſer Farbe bei der liturgiſchen 
Kleidung groͤßtentheils werde bedient haben. Daher verord— 
nete der Biſchof von Soiſſon im J. 889, daß jeder Geift- 
liche zwei weiße Kleider haben ſoll, eines zu den kirchlichen 
Verrichtungen, das andere zum gewoͤhnlichen Ausgange a). 
Erſt zwiſchen dem zwoͤlften und dreizehnten Jahrhunderte 
fing man, nach dem Zeugniſſe Innocenz III. f), an, ſich 
der jetzt gewoͤhnlichen fuͤnf Kirchenfarben, der weißen, ro— 
then, gruͤnen, blauen und ſchwarzen Farbe, nach Beſchaf— 
fenheit der Feſte und Tage, bei den liturgiſchen Verrich⸗ 
tungen abwechſelnd zu bedienen. 


a} Oper. Tom. II. pag. 78.: Niveis in vestibus adstabat turba 
ministra (sacrificio) in dem Tempel der hl. Anaſtaſia, den 
er beſuchte. b) Libr. I. adv. Pelagianos: Quae sunt, rogo, 
inimicitiao contra Deum; si tunicam habuero mundiorem! 


0 : 1 
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Si Episcopus, Presbyter, Diaconus, et reliquus ordo eccle- 
siasticus candida veste processerit? c) Libr, de gloria Con- 
fess. cap. XX., wo er die Einweihung einer von ihm erbauten 
Kirche beſchreibt: Ergt autem Sacerdotum et Levitarum in 
albis vestibus non minimus Chorus. Vergl. Fleury, hist, 
libr. XXIII. S. 18. d) Serm. I. de vita et moribus Clerico- 
rum, e) Fleury, libr. LIV. 5. 4. f) De mysteriis e 
libr. I. cap. on | 


§. 50. 
III. Von den öffentlichen Gebeten und Geſaͤngen. 
1. Gebete. | 

Ein ſehr wichtiger und ehrwuͤrdiger Theil der aͤußern 
Öffentlichen Gottesverehrung war von jeher unter den Chriſten 
das oͤffentliche und gemeinſchaftliche Gebet. Sein Inhalt 
beſtand in der erſten Kirche, nach dem Zeugniſſe Tertul⸗ 
lia n's a), des hl. Cyprian b) und anderer glaubwuͤrdiger 
Maͤnner des Alterthums c), in Dankſagungen und Aube⸗ 
tungen Gottes, in Lobpreiſungen Jeſu, in Fuͤrbitten fuͤr den 
Zuſtand der Kirche, fuͤr allgemeine Anliegenheiten, fuͤr die 
Landesobrigkeit und für alle Menſchen; und wenn es zweck 
maͤßig eingerichtet iſt, ſo iſt ſein Einfluß auf Alle, die daran 
Theil nehmen, zur Erweckung und Unterhaltung der Andacht, 
zur Erhebung des Herzens zu Gott, zur Richtung der Seele 
auf unſichtbare Gegenſtaͤnde, zur Hervorbringung und Be 
feſtigung moraliſch-guter Geſinnungen, zum Troſte und zur 
Beruhigung unverkennbar. Sollen nun aber durch das Gebet 
dieſe heilfamen Wirkungen erzeugt werden, fo. muß es 1) all 
gemeinfaßlich ſeyn, d. h. ſein Inhalt muß den Faſſungskraͤften 
des gemeinen Mannes entſprechen, aus lauter Saͤtzen und 
Wahrheiten beſtehen, die jedem nicht ganz unwiſſenden Chriſten 
bekannt und leicht begreiflich ſind; dieſe Saͤtze und Wahrheiten 
muſſen aber auch in einer leichten natuͤrlichen Verbindung, 
und mit ſimplen und bekannten, jedoch nicht platten und 
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niedrigen Ausdruͤcken vorgetragen werden. ) Das Gebet 
ſey allgemein intereſſant; indem es ſolche Gedanken und 
Wahrheiten enthaͤlt, die einer gemiſchten Verſammlung von 
Chriſten wichtig und fuͤr ihren Zuſtand paſſend ſind, und die 
im Gebete von ihrer wichtigſten und anziehendſten Seite dar— 
geſtellt werden. Ueberhaupt ſoll das Gebet vorzuͤglich dreierlei 
Stuͤcke in ſich faſſen, nämlich: Betrachtung moraliſch⸗reli— 
gioͤſer Wahrheiten; fromme, daraus entſpringende, Geſin⸗ 
nungen, Empfindungen und Vorſaͤtze, und Bitten, die Gott⸗ 
heit möge,diefe in uns hervorbringen und erhalten. Weil 
jedoch ſolche Geſinnungen und Entſchließungen nur die Frucht 
richtiger Begriffe und Vorſtellungen von jenen Wahrheiten 
ſind; ſo muß offenbar bas Gebet 3) lehrreich ſeyn, folglich 
einerſeits blos ausgemachte, unbezweifelte Ideen, nichts Ueber⸗ 
ſpanntes, Unrichtiges oder Zweideutiges, und anderſeits lauter 
praktiſche Lehren, nichts Speculatives oder Myſtiſches ent 
halten. Es empfehle ſich 4) durch Verſchiedenheit und Ab— 
wechslung des Inhalts; damit die mancherlei Beduͤrfniſſe 
der Zuhoͤrer Nahrung finden, und durch das Einerlei nicht 
Ermuͤdung, Langeweile und Zerſtreuung entſtehe. Ein Ge, 
bet iſt ja keine Predigt, der nur Ein Hauptgedanke zum 
Grunde liegt. Auch ſey es 5) den verſchiedenen Feſttagen, 
der beſondern Veranlaſſung des Gottesdienſtes, und den 
kirchlichen Jahreszeiten angemeſſen. Vorzuͤglich aber muß 
es 6) herzerhebend, d. i. fo beſchaffen ſeyn, daß es mora⸗ 
liſch⸗ veligiöfe Gefühle erregt, zum Guten Muth gibt und 
thaͤtig macht, daß es troͤſtet, beruhiget und erfreuet; wozu 
eben kein bilderreicher und Leidenſchaften erregender, ſondern 
ein leichter, ſanfter, herzlicher, und die religioſen Wahr: 
heiten in ihrer Richtigkeit, Schoͤnheit, Staͤrke und Erhaben— 
heit darſtellender Ausdruck erfordert wird. Man theilt dieſe 
Eigenſchaft dem Gebete mit, wenn man ſich ſelbſt vor ſeiner 
Abfaſſung in eine religioͤſe Stimmung zu verſetzen ſucht. 
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Endlich 7) befoͤrdere ſeine zweckmaͤßige Kuͤrze die Andacht 
und Geiſtesverſammlung der Anweſenden. — Daß indeſſen 
der Seelſorger nicht die Macht hat, mit den einmal einge⸗ 
fuͤhrten Gebetsformeln eine Abaͤnderung zu treffen, iſt be⸗ 
kannt. Allein der Vortrag dieſer Gebete von ſeiner Seite 
geſchehe vernehmlich, langſam mit Anſtand, Wuͤrde und in 
einem Tone, der feine: eigene Andacht und Empftu ung 
verraͤth; weun anders das an ſich angemeſſenſte Gebet ben 
Wirkung nicht verfehlen ſoll. 

a) In Apologet, c. XXXIX.: Oramus pro at pro 
ministris eorum ct potestatibus, pro statu saeculi, pro re- 
rum quiete, pro mora finis. b) Ad Demetrianum: Pro ar- 
cendis hostibus et imbribus impetrandis, et vel auferendis 

vel temperandis adversis, rogamus semper et preces fundi- 
mus: et pro pace ac salute vestra propitiantes ac placantes 
Deum, diebus ac noctibus jugiter atque instanter oramus. 
c) Origenes contra Celsum. Athenagoras legat, pro christianis. 


$. 51. 
2. Belang. . 

Ein anderes vortrefliches Mittel, die Öffentliche Gottes · 
verehrung erbaulich, und zur Erweckung religioͤſer Geſin⸗ 
nungen und Gefuhle befoͤrderlich zu machen, find gute Kir⸗ 
chenlieder. Der Gebrauch, das Volk durch Lieder zu unter⸗ 
richten, in feinem Buſen Gottes- und Tugendliebe anzu⸗ 
fachen, iſt beinahe ſo alt, als das Menſchengeſchlecht ſelbſt; 
da ſchon fein aͤlteſter Geſchichtſchreiber Moſes und der 
Verfaſſer des Buches Hiob eine Menge Bruchſtücke aus 
alten Lie dern anführen. Und zuverlaͤſſig iſt es der Geſang, 
der einen religioſen Enthuſiasmus über Aller Herzen vers 
breitet, und den Lehren der Tugend und den Betrachtungen 
uͤberſinnlicher Gegenſtaͤnde etwas Erhabenes und Feyerliches 
mittheilt. Wenn ein ganzes, zur Andacht geſtimmtes Volk 
mit Einer Stimme die Groͤße der Gottheit, oder die Schoͤn⸗ 
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heit eines moraliſch- guten Sinnes und Wandels erhebt: 
wer ſollte und koͤnnte dabei kalt und ungeruͤhrt bleiben a)? 
Der Heiland ſelbſt hat noch kurz vor ſeinem Leiden den ge⸗ 
meinſchaftlichen gottesdienſtlichen Geſang geheiliget (Matth. 
26, 30. Mark. 14, 26.), und die erſte chriſtliche Kirche 
dachte keineswegs daran, geiſtliche Lieder von ihren Gottes⸗ 
verehrungen auszuſchließen. Paulus ermahnet 1 Cor. 14, 
15. 26, die Glaͤubigen, welche die Gabe der Beredſamkeit 
und des Geſanges haͤtten, in einer bekannten Sprache zu 
predigen und zu ſingen. Er will, daß die Cbriſten ſich 
wechſelſeitig erbauen durch Pſalmen, Lobgeſaͤnge und geiſtliche 
Lieder (Epheſ. 5, 19. 3, 16.) Man folgte auch damals 
treulich dieſer Vorſchrift, wie es jener merkwuͤrdige Brief 
des jüngern Plinius beweiſet, in welchem er dem Kaiſer 
Trajan vom Glauben und von der Kirchenordnung der 
Chriſten Rechenſchaft gibt, und worin er ſagt: „Sie waͤren 
„gewohnt, ſich an einem gewißen Tage vor Sonnenaufgang 
zu verſammeln, um mit Geſaͤngen Chriſtum wie einen Gott 
„zu verehren b).“ Dieſes beſtaͤtigen mehrere Stellen der 
Kirchenvater. Clemens von Alexandrien c) ladet die Heiden 
ein, mit den Chriſten Loblieder des Sohnes Gottes zu ſingen. 
In ſeinen Stromaten ſagt er, indem er vom wahren Gnoſtiker 
oder Weiſen redet, daß er Gott bittet und lobſinget in Pfals 
men und Liedern. Er erzaͤhlt in ſeinem Apologetica d), daß 
man gegen das Ende der Liebesmaͤhler die Aelteſten gebeten 
habe, Gott ein Loblied zu ſingen, welches ſie entweder aus 
der hl. Schrift entlehuten, oder ſelbſt verfertigten. Die hh 
Hilarius e), Chryſoſtomus f) und Ambros g). 
bezeugen, daß Alle, die zum Gottesdienſte kamen, Weiber 
und Maͤnner, jung und alt, mit hellvereinigter Stimme 
zum Lobe Gottes Lieder anſtimmten. Und von dem letzteren 
Kirchenvater weiß man, daß er ſelbſt eine große Anzahl 
derſelben verfertigte h), unter welche das Te Deum gehört. * 


112 


Euſebius Y berichtet, daß Paul von Samoſata, ein 
Irrlehrer des dritten Jahrhunderts, die Loblieder verdraͤngte, 
die man damals zur Ehre Chriſti ſang. Beſonders wurden 
waͤhrend der Communion, die, als noch alle Anweſende 
daran Theil nahmen, lange dauerte, religioͤſe Lieder ge: 
ſungen k). Schon um das Jahr 848 bediente man ſich in 
Deutſchland zum Kirchengebrauche deatſcher Hymnen ). 


a) Quantum ſagt der hl. Auguſtin Confess. libr. IX. cap. 6., 
flevi in hymnis et canticis tuis, suave sonantis Ecelesiae tuae 
vocibus commotus accriter! Voces illae influebant auribus 
meis, et eliquebatur veritas tua in cor meum. Und libr. X. 
cap. 33.: Reminiscor lachrimas meas, quas fudi ad cantus 
Ecclesiae tuae — et nunc ipse commoveor non cantu, sed re- 
bus quae cantantur; magnum constituti hujus utilitatem rur- 
sus agnosco, „Unter die wichtigften Gelegenheiten,“ ſagt Herr 
Sulzer in ſeiner allgemeinen Theorie der ſchönen Künſte, Artikel 

Lied, „großen Nutzen aus den Liedern zu ziehen, ſind die 
„gottesdienſtlichen Verſammlungen, zu deren Behuf unter allen 
„gefiteten Völkern alter und neuer Zeiten beſondere Lieder ſind 
„verfertiget worden. Von allen zur Erweckung und Bekräftigung 
„wahrer Empfindungen gemachten und noch zu machenden An⸗ 
„ſtalten iſt gewiß keine fo wichtig, als dieſe. Schon dadurch 
„allein, daß jedes Glied der Verſammlung das Lied ſelbſt mit⸗ 
„ſingt, erlangt es eine vorzügliche Kraft über die beſte Kirchen⸗ 
„muſik, die man bloß anhört. Denn es iſt ein erſtaunlicher 
„unterſchied zwiſchen der Muſik, die man böret, und der, zu 
„deren Aufführung man ſelbſt mitarbeitet. Die geiſtlichen Lieder, 
„die bloß rührende Lehren der Religion in einem andächtigen 
„Tone vortragen, bekommen durch das Singen eine große 
„Kraft. Denn indem wir ſie ſingen, empfinden wir auch durch 
„das bloße Verweilen auf jedem Worte, ſeine Kraft weit ſtärker, 
„als beim Leſen. Deßwegen ſollten Die, denen die Veranſtal⸗ 
„tungen Deſſen, was den öffentlichen Gottesdienſt betrifft, auf⸗ 
„getragen ſind, ſich ein ernſtliches Geſchäft daraus machen, Alles, 
„was hiezu gehört, auf das Beſte zu veranſtalten.“ b) Affir- 
mabant, — hanc fuisse sumam vel culpae suae vel erroris, 
quod essent soliti stato die ante lucem convenire, carmenque 
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Christo quasi Deo dicere. c) Exhortat. ad gentiles. d) Cap. 
XXX, 11. e) In Psalm. LXV. f) Homil. XXXVL in 1 Cor. 
8) Hexamet. libr III. cap. 5. h) Fleury, hist. libr. XVIII. 
§. 46. i) Histor eccles, libr. VIII. c. 30. K) Constitut. apo- 
Stol. libr. VIII. c. 13. 8. Hieron. ep. XXVIII. ad Lucin, Boe- 
ticum. S. Augustin, retract. Ubr. II. c. 11. D Walafrid. Stra- 
bo, de reb. eccles. cap. XXV. Fleury, lig, XI. VIII. $. 42. 


§. 52. 
| gortfegung. 

Die Gefänge und Hymnen welche in den früheren 
Jahrhunderten bei der Feyer des Gottesdienſtes erſchallten, 
waren insgemein den alten Hebraͤiſchen Pſalmen nachgebildet; 
aber das Pſalmbuch ſelbſt wurde daruͤber nicht vergeſſen, 
ſondern es blieb von den aͤlteſten Zeiten an im Gebrauch der 
Kirche a). Nur wurde der Ton der chriſtlichen Geſaͤnge 
durch die Lobgeſaͤnge Zacharias und Mariens, den Gruß des 
Engels u. ſ. w. ſanfter, und dem Geiſte des Chriſtenthums 
gemaͤßer modificirt. Dieſe Geſaͤnge wirkten, vorzüglich durch 
ihre Einfalt und Wahrheit, hinreiſſend. Der Geiſt, welcher 
in ihnen herrſchte, hatte bedeutenden Einfluß auf die ganze 
Richtung der. menſchlichen Denkart. Lobpreiſungen Gottes 
und Jeſu, Hymnen an Maͤrtyrer, Hoffnung der Auferſtehung, 
der Wiederkunft Chriſti und des ewigen Lebens waren der 
Inhalt der Dichtungen jenes Zeitalters. Im Alterthume be⸗ 
ſtand ohne Zweifel die Sangweiſe darin, daß alle Auweſende 
die Hymnen gemeinſchaftlich und aus Einem Munde geſungen 
haben; wie dieſes unter Andern der hl. Chryſoſtomus 
bezeugt, da er ſein Zeitalter mit dem apoſtoliſchen vergleicht, 
indem er ſagt: „Einſt ſangen Alle, die in der Verſammlung 
„zugegen waren, mit gemeinſchaftlicher Stimme, wie auch 
„wir in unſern Tagen zu thun pflegen b).“ Doch gab es 
ſchon zu den Zeiten dieſes Kirchenvaters, d. i. im vierten 


Jahrhunderte, in den griechiſchen Kirchen, beſonders zu Alex⸗ 
Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Thl. ! 8 
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andrien, einen Vorfänger, dem die Uebrigen ſtille zuhörten , 
und am Ende der Lieder mit einſtimmten e). In eben dem⸗ 
ſelben Jahrhunderte wurden, nach dem Berichte Theodor's d), 
zu Antiochien Pfalmen und Hymnen, indem ſich die Ver⸗ 
ſammlung in zwei Theile abſonderte, von wechſelnden Choͤren 
geſungen; welche Sängeweife der hl. Baſilius in feiner 
Kirche zu Caͤſanka, und der hl. Chryſoſtomus zu Conſtan⸗ 
tinopel einfuͤhrte. Von da kam fie bald in den Oceident, wo 
ſie der hl. Ambros zu Mayland am erſten nachahmte, 
und die uͤbrigen Kirchen feinem Beiſpiele folgten e). ‚Später 
hin aber wurde das Singen ein Vorrecht des Clerus, da vor⸗ 
ber das Volk theils mitgeſungen, theils eingeſtimmt hatte. 
Indeſſen klagen mehrere Kirchenvater, daß der Geſang des 
Volkes einem empoͤrenden Geſchrei geglichen habe; und darum, 
weil Alles vergeblich war, was man in dieſer Hinſicht that, um 
eine Verbeſſerung zu bewirken, wurde der Geſang auf den Clerus 
eingeſchraͤnkt; welches im Mittelalter wohl auch die herrſchende 
Unwiſſenheit und Barbarei erfordert haben mag. Daß aber 
ſchon vorhin ein anderer Fehler, naͤmlich eine gewiße Weich⸗ 
lichkeit im Geſange, merkbar wurde, kann man aus dem 
Sokrates) abnehmen, welcher erzaͤhlt, daß Athanaſius, 

der dieſen Geſang verabſcheute, dafür“ die pot ſo ein⸗ 
gerichtet habe, daß die Alexandriner mehr zu beten, als zu 
ſingen ſchienen. Auch in der abendlaͤndiſchen Kirche ſchliech 
ſich ein weicher, theatraliſcher Geſang ein, wider den ſich 
ſchon der hl. Hieronymus g) beklagte. Ambros 
milderte ihn, und bewirkte, daß der mailaͤndiſche Kirchen⸗ 
geſang im ganzen Abendlande angenommen wurde. Pabſt 
Gelaſius verbeſſerte die Fehler des roͤmiſchen Kirchenge⸗ 
ſanges h), und Gregor der Gr. erfand eine neue Art 
zu ſingen, welche man den vollen Geſang, oder, nach dem 
Namen des Erfinders, den gregorianiſchen Geſang nannte. 
Dieſer Pabſt legte auch in Rom eine Saͤngerſchule an, und 
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trug Sorge, daß dieſer Geſang auch außerhalb Italien in 
Gebrauch kam. Carl der Gr. verordnete ihn für die Kir⸗ 
chen ſeines Reiches i), und verbreitete ihn auch durch die 
Saͤngerſchulen, die er allenthalben errichtete. Aber bald ge⸗ 
rieth der Kirchengeſang ſehr in Verfall, bis endlich im Anfange 
des eilften Jahrhunderts durch den Moͤnch Guido v. Arezzo 
die Solmiſation eingeführt, und dadurch der Kirchengeſang 
zu einer hoͤhern Vollkommenheit gebracht wurde l). 

a) „Die Pfalmen.“ ſagt Herder in feinen Briefen zur Beförderung 
der Humanität, Samml. VII. S. 25., „find Blumen, die ſich 
„nach jeder Zeit, nach jedem Boden verwandlen, und immer in 
„friiher Jugend da fteben. Eben weil dieſes Buch die einfach⸗ 
„ſten lyriſchen Töne zum Ausdrucke der mannigfaltigſten Em⸗ 
„pfindungen enthält, iſt es ein Geſangbuch für alle Zeiten.“ 
b) Homil. XXXVI. in 1 Cor. c) 8. Basil. ep. LXIII. ad 
Neocesar. Euseb, histor. ecel, libr. I. cap: 6. d) Hist. eccl. 

libr. I. cap. 24. e) Mart Gerbert, de cantu et Musica sacra. 

Tom. I. pag. 45. edit. 1774. S. Blas. 1774. f) Hist. eccl. 
libr. II. cap. 23. g) Comment. in ep. ad Ephes. c. 5. h) In 
conc. Rom. an. 494. i) Gapitulare Aquisgranens, c. 80. k) 
Gerbert. Tem. II. pag. 42. seq. 
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et Bee ſ ch lau 4. 

Soll der oben (§. 51.) erwaͤhnte Vortheil der ieder 
erreicht werden, ſo duͤrfen ihnen auch die zum Zwecke noͤthigen 
Eigenſchaften nicht mangeln. Hier gelten im Allgemeinen 
die ‚uber die Einrichtung der Gebete ertjeilten Vorſchriften 
6. 50.) Auch in Kirchengeſaͤngen muß nicht nur eine allge⸗ 
meine Deutlichkeit. und Richtigkeit der Vorſtellungen, ſondern 
auch eine gewiße Staͤrke des Ausdruckes herrſchen, die nicht 
ſowohl der Schmuck der Poeſie, als die gewohnliche Sprache 
des denkenden Verſtandes und der Empfindung iſt. Sie muͤſſen 
große Gedanken enthalten, uns Alles, was erhaben, intereſſant, 
und ruͤhrend in der Religion iſt, fuͤhlen laſſen, und Nahrung 
8 * 
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für den Geift und das Herz geben. Daß hierbei Reinigkeit 
der Sprache und Wohlklang der Verſe nicht vernachlaſſiget 
werden duͤrfen, iſt eben ſo einleuchtend, als daß man Kirchen⸗ 
lieder auf ſchon bekannte und einfache Melodien verfertigen 
muͤſſen. Aber auch in dieſem Punkte darf der Seelſorger 
nichts eigenmaͤchtig abaͤndern; doch hat er die in den vorge, 
ſchriebenen Liedern etwa befindlichen dunklen Ausdrucke in den 
Religionsvortruͤgen zu erklaͤren, und den Seinigen die An⸗ 
leitung zu geben, wie ſie ſich beim Abſingen derſelben M guten 
Ses innungen ermuntern ſollen. 


Anmerk. Die für die Wiener » Didces gutgeheiſſenen Kirchen⸗ 
lieder fi find obnehin bekannt. Eine Erwähnung verdienen ganz 
beſonders: Die chriſtlichen Geſänge vorzüglich für die öffentliche 
Gottesverehrung der Katholiken eingerichtet, durch einen kathol. 
Prieſter. Nürnberg, 1800. Die erbaulichen Lieder und Gebete 
beim öffentlichen Gottesdienſte im Bisthume Würzburg. Ge: 
ſammelt von einem Weltprieſter. Würzburg, 1800. Das neue 
chriſtkatholiſche Geſangbuch und Gebetbuch für die Mainzer Erz⸗ 
Dices. te Aufl. Mainz, 1788. Lieder zum katholiſchen Gottes⸗ 
dienſte. Ein Verſuch von Fr. Berg. Fuld, 1781. Chriſtliche 
Religionsgeſänge zur Beförderung wahrer Tugend und Gottes⸗ 
verehrung, zum Gebrauche beim öffentlichen Gottesdienſte für 
Katholiken. Herausgegeben von L. Buſch. Erlangen, 1798. 

Katholiſches Geſangbuch zum Gebrauche bei dem öffentlichen 
Gottesdienſte, der häuslichen Andacht und dem Schulunterrichte; 
nebſt einem Anhange von chriſtlichen Volksliedern. Düſſeldorf, 
1798. Katholiſche Kirchengeſänge, herausgegeben von G. C. 
Carli. Augsburg, 1800. Vollſtändiges Buch katholiſcher 
geiſtlicher Lieder zur öffentlichen und geiſtlichen Andacht, von 
Th. Frykay. Brün, 1801. Geſänge uud Gebete, herausge⸗ 
geben an der k. k. Hauptſchule zu Mähriſch-Neuſtadt. Ollmütz, 
1804. Geſangbuch, bei den Gottes verehrungen der katholi ſchen 
Kirche zu e Tübingen, 1807. Von Werkmeiſter 
und Pracher. . Gehrig, neue Lieder nach alten und be⸗ 
kannten 92 für das ganze Kirchenjahr. Bamberg, 1807˙ 
Geſänge zur Erweiterung der wahren Gottesverehrung; beim 
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vor » und nadhmikägigen Gottesdienſte, Koburg, 1607. An: 
Pads - und Geſangbuch beim Öffentlichen Gottesdienste, mit 
n des Ordinarlats. echräi, 1807. IM 
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| Was die Kirchenmuſik betrift, ſo iſt ihr Gebrauch 
keineswegs fo alt, als der Geſang. Zwar bediente man 
ſich der Inſtrumentalmuſik an den Hoͤfen der griechiſchen 
Kaiſer, aber keineswegs beim oͤffentlichen Gottes dienſte. 
So viel ſcheint gewiß zu ſeyn, daß die Orgel das erſte 
Inſtrument war, von dem man bei den religidſen Zuſam⸗ 
menkünften, vorzüglich zur Be gleitung der geiſtlichen Hym⸗ 
en, Gebrauch machte. Die erſte Orgel erhielt Pipin im 
Jahre 737 vom Kaiſer Conſtantin Copronymus zum Ge⸗ 
ſchenke a). Aber wenn man ſich auch im neunten Jahr⸗ 
hundert im Frankreich fleißig mit dem Baue derſelben be⸗ 
ſchaͤftigte, ſo verfloß doch erſt eine geraume Zeit, ehe ſie 
in die abendländiſchen Kirchen (dein die orientaliſchen nah⸗ 
men ſie nie auf) eingeführt wurde. Wann dieſes eigent- 
lich geſchah, laßt ſich nicht leicht beſtimmt angeben; da die 
Beweiſe, welche fuͤr ihren fruͤhern kirchlichen Gebrauch vor 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts angeführt werden, | 
die Sache nicht hell genug ins Licht ſetzen. Zwar hat man. 
es im zehnten Jahrhundert in Oſtfranken ziemlich weit im 
Orgelſpielen gebracht „ fo daß Johann VIII. den Biſchof zu 
Freiſingen um eine Orgel und einen geſchickten Orgelſpie— 
ler erſuchte by: allein man muß hier den Privatgebrauch 
von dem liturgiſchen wohl unterſcheiden, welches auch in 
Anſehung der übrigen Muſikinſtrumente, von denen die aͤl— 
tern Kirchenſchriftſteller Erwaͤhnung machen, der Fall iſt. 
Denn noch im dreizehnten Jahrhunderte war man bei der 
Wahl und dem Gebrauche berſelben ſehr vorſichtig; um 
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wie der heilige Thomas c) ſich ausdrückt, den Schein, 
als ob man den Juden nachahmen wollte, zu vermeiden. 
Als aber gegen Idas ſechszehnte Jahrhundert griechiſche 
Fluͤchtlinge griechiſche Muſik nach Italien brachten, ſo nahm 
die Kirchenmuſik einen weichlichen theatraliſchen Charakter 
an; welche Verunſtaltung Pius IV. zu dem Entſchluſſe 
bewog, alle Muſik aus den Kirchen abzuſchaffen. Als aber 
ſein Kapellmeiſter (Johann von Praͤneſte) eine ſolche Ver⸗ 
aͤnderung mit der Muſik traf, daß ſeinen Wuͤnſchen Genüge 
geſchah, aͤnderte er feinen Vorſatz, und wollte mit den Vaͤ⸗ 
tern von Trident d) nur die profane Muſik verbannt wiſ⸗ 
ſen. Wie ſehr waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe weiſe Verord⸗ 
nung der Kirche befolgt wuͤrde; daß man nicht Choͤre und 
Arien aus Opern traveſtirte, wodurch das Volk wieder an 
Alles im Theater Geſehene und Gehoͤrte erinnert, und wo⸗ 
durch alſo der Zweck des Gottesdienſtes vereitelt wird e)! 
Wie weit beſſer waͤre es, beſonders auf dem Lande, ſtatt 
des unbaͤndigen zerſtörenden Getöſes der Pauken und Trom⸗ 
peten ) das Volk deutſche Meß lieder, von denen wir zur 
Abwechslung mehrere haben, ſingen zu laſſen, welche die 
Verſammlung an Das erinnerten, was der Prieſter am 
Altare verrichtet, den Zerſtreuungen vorbeugten, und viel⸗ 
leicht jene ſalbungsvollen Geſinnungen erwecken koͤnnten, 
welche einſt Au guftin noch als Manichaͤer empfand, als 
er zu Mailand den durch den hl. Ambros verbeſſerten 
Kirchengeſang hoͤrte g) Treffend auch fuͤr unſere Zeiten ſpricht 
der hl. Hieronymus h): „Gott dem Herrn ſollen wir 
„nicht ſowohl mit der Stimme, als mit dem Herzen fin- 
„gen, nicht durch die Kunſt die Kehle und den Mund an 
„die ſchmelzenden Toͤne des Trauerſpiels gewoͤhnen, daß 
„man mitten in der Kirche nichts als Zauberſtimmen und 
„Gefſaͤnge des Theaters hört; ſondern in Furcht des Herrn, 
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„in Erbauung, in der Wiſſenſchaft der hl. Schrift.“ und 
Iſidor von Peluſium i): „So ſehr die Apoſtel alles un⸗ 
„anſtaͤndige Geſchwaͤtz aus unſern gottesdienſtlichen Ver⸗ 
„ſammlungen zu verbannen, und ſich als Muſter einer 
„heiligen Sittſamkeit und Ernſthaftigkeit zu zeigen, be⸗ 
„dacht waren: fo haben fie doch mit vieler Weisheit ver⸗ 
„ſtattet, daß Alle, ohne Unterſchied des Standes, Alters 
„und Geſchlechtes dabei mitſingen durften. Allein, ſo wie 
„die goͤttlichſten Anſtalten leicht mißbraucht werden, ſo hat 
„auch dieſe Einrichtung zu Unordnungen und Zerſtreuun⸗ 
„gen Anlaß gegeben. Man mag von der Ruͤhrung, wo⸗ 
„mit ſonſt die gottesdienſtlichen Geſaͤnge die Herzen ganz 
„durchdrangen, nichts mehr wiſſen: die an ihre Stelle ge— 
„kommene weiche, uͤppige Kirchenmuſik ſtimmt das Herz 
„nur zu ſinnlichen, wolluͤſtigen Gefuͤhlen, und man geht 
„ihr zu Gefallen, wie man einer Theatermuſik zu Gefal— 
„len geht.“ Mit gleichem Eifer und Nachdruck haben 
über eben dieſen Gegenſtand noch andere kirchliche Schrift- 
ſteller ſich geäußert k). Wenn nun eine ordentliche, wohl— 
beſetzte, nach den Regeln der Kunſt aufgeführte Kirchen- 
muſik von den ehrwuͤrdigſten Maͤnner fuͤr die Erbaulichkeit 
der öffentlichen Gottesverehrungen fo vielen Tadel erfahren 
hat, was wuͤrden ſie erſt zu der Muſik in unſern gemei⸗ 
nen Stadt⸗ und Landkirchen ſagen? 


a) Bona, rer. liturg. libr. I. eap. 25. num, 19. b) Baluzii 
Mliscelan. libr. V. pag. 490. ed. Paris. 1708. e) In Suma 
Theol. 2, 2. quaest. 91. art. 2, d) Sess. XXII.: Cantu gravi 
retento, las civus atque impurus ab Ecclesia arceatur. e) 
Durch ein landes fürſtl. Geſetz vom 19. Decbr. 1806 iſt verbo⸗ 
ten, bei Kirchenmuſiken keine Stücke zu produciren, die mehr 

für ein Theater, als für eine Kirche geeignet find. f) Die Ver⸗ 
ordnung vom 22. Juni 1767 unterſagt den Gebrauch der Paucken 
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die bi. Sarg amente f find. nach ihrem urteunge, nach 
ihrer Bedeutung und, nach ihrer Wirkſamket döchſt ‚heilige 
und feierliche Religionshandlungen, die mit der groͤßten 
Einfachheit die erhabenſten kraftvollſten Ermunterungen aus⸗ 
druͤcken. Ihre Nothwendigkeit, erhellt daraus, weil Wahr⸗ 
heiten und Wohlthaten, die ihrer Natur nach ganz geiſtig 
fi nd, dem Gemuͤthe J keicht, entfliehen... wenn fi ie nicht an 
äußerliche Mikkel geknüpft werden, we Bei Verwaltung 12 
ſelben hat man Folgendes zu beobachten; 4), Obgleich, der 
kirchlichen Lehre gemäß,, die moraliſche Beſchaffenheit, Des⸗ 
jenigen, welcher eine ſolche Handlung verrichtet, der Guͤl⸗ 
tigkeit der Sakramente nichts benimmt! ſo iſt doch leicht 
einzuſehen, wie ſehr der Seelſorger beſorgt ſeyn muͤſſe, 
daß er ſtets ein unbeflecktes Gewiſſen habe, um zu jeder 
Stunde, wo man ihn zu dieſen Amtsverrichtungen ruft, 
das Heilige heilig behandeln zu koͤnnen. Er verſuͤndigt ſich 
2) an dem Heiligthume der Religion, wenn er dabei ohne 
Wuͤrde, Anſtand und Ehrerbietung (F. 6.), mit leid: 
guͤltigkeit, Zerſtreuung, mit Eile oder Gedankenloſigkeit zu 
Werke geht. Vielmehr benutze er jeden Umſtand, wodurch 
der Ehrwuͤrdigkeit dieſer Handlungen mehr Eindruck ver⸗ 
(haft, und ab; Volk erbaut werden kann. Auch ſey er, 
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3) mit Hintanſetzung feiner Bequemlichkeit und anderer Ge- 
ſchaͤfte, ja ſogar mit Aufopferung ſeines Lebens (Joh⸗ 10, 
11.) immer bereit, den Seinigen hierin zu dienen. Was 
4) die Intention betrifft, welche bei der Austheilung der 
Sakramente erfordert wird, ſo iſt hier diejenige Meinung 
hinreichend, die jede freie menſchliche Handlung zu beglei⸗ 
ten pflegt. Man vermeide einerſeits Leichtſinn, anderſeits 
Aengſtlichkeit. Der Seelſorger erklaͤre ſich 5) in Predigten, 
Katechiſationen und bei allen Gelegenheiten, auf eine bes 
ſcheidene Art, wider das ſo gewoͤhnliche Vorurtheil, als ob 
in dem oͤftern Gebrauche der Sakramente, die ganze Tu⸗ 
gend des Chriſten beftände, und ertheile über die nöthige 
Vorbereitung zum würdigen Empfange derſelben einen 
gründlichen Unterricht. Dieſer iſt auch in Anfehung der 
Bedeutung der Wörter, die man bei Ausſpendung der Sa⸗ 
kramente herſagt, und der damit verbundenen ane 
nothwendig ($. 4.). 


Anmerk. Der ordentliche Ausſpender der Sakramente in einem 
Pfarrorte iſt der daſelbſt aufgeſtellte Seelſorger. Perſonen aus 
andern Gemeinden kann man nur im Nothfalle, oder mit Er: 
laubniß des Ortspfarrers oder * Disceſan » min jene 
Heilsmittel ertheilen. u 


erer A bſchnitt. 
a0 1 Bon ber Taufe. | 


F. 56. 
Form und Weſen dieſes Sakramentes; 


Das erſte und wichtigſte Sakrament, welches den Men⸗ 
ſchen ertheilt, und wodurch er in die chriſtliche Geſellſchaft 
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aufgenommen (1 Kor. , 13. Epheſ. 4, 5.), aller Rechte 
und Vortheile derſelben theilhaftig wird (Roͤm. Kap. 6. 
Gal. 5, 27. 28.), die Taufe a). Dieſe Religionshandlung 
bezeichnete man in der erſten Kirche durch verſchiedene Na⸗ 
men, die theils von den innern geiſtigen Wirkungen der 
Handlung ſelbſt, theils von den Bedingungen, die der Em— 
pfaͤnger der Taufe nothwendig erfuͤllen mußte, theils von 
den aͤußern Umſtaͤnden und Gebraͤuchen bei ihrer Erthei— 
lung hergenommen waren. Man hieß ſie: Vergebung oder 
Abfolution, Wiedergeburt, Salbung, Erleuchtung, Auf⸗ 
nahme in den Bund der Gnade, Erneuerung des Geiſtes, 
Heil, ewiges Leben, Geheimniß, Sakrament des Glaubens 
und der Buße, gewoͤhnlich aber: Eintauchung, Bad und | 
Taufe b). Sie geſchah damals in der Regel, wie dieß 
noch jetzt bei den Griechen uͤblich iſt, durch Untertauchen 
des ganzen Koͤrpers; womit man einerſeits den Tod, das 
Begraͤbniß und die Auferſtehung Jeſu vorſtellen, ander⸗ 
ſeits dem Taͤuflinge auf eine ſinnliche Weiſe anzei⸗ 
gen wollte, daß er nun] der Suͤnde abgeſtorben, und da 
dieſe jetzt ihre Wirkung an ihm verloren habe, zu einem 
neuen beſſern Leben auferſtehen ſoll. Mehrere Stellen in 
den Briefen Paulus, z. B. Roͤm. 6, 4. Coloſſ. 2, 12. 
beziehen ſich auf dieſe Gewohnheit und ſymboliſche Vorſtel⸗ 
lung, und die aͤlteſten kirchlichen Monumente bejtätigen ihre 
Gewißheit o). Daß man ſich zwar nicht immer der angefuͤhrten 
Art zu taufen bediente, ſondern auch durch Anſprengung 
oder Aufgießung des Waſſers dieſe Handlung verrichtete, kann 
ſchon aus der Menge der am Pfingſtfeſte, oder von den 
Apoſteln und den Maͤrtyrern in Kerkern Getauften abge— 
nommen werden. Indeſſen hielt man doch in den fruͤhern 
Jahrhunderten der Kirche auf jenen Gebrauch ſo ſtrenge, 
daß, wenn gleich die Taufe der Kranken durch Anſprengung 
fuͤr guͤltig angeſehen wurde d), man nichts deſto weniger 
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Diejenigen, die vorſaͤtzlich und vielleicht aus einer boͤſen 
Abſicht bis dahin die Taufe verſchoben hatten, fuͤr unfaͤhig 
zur Prieſterweihe erklaͤrte. Eine Ausnahme machte man 
bloß bei ſolchen Perſonen, die wenn ſie gleich erſt auf dem 
Krankenlager das Chriſtenthum annahmen, doch in der 
Folge auffallende Beweiſe ihres aͤchten Glaubens gaben, 
und ſich um die Kirche große Verdienſte erwarben; oder 
in Ermangelung eines andern zum Prieſterthume tauglichen 
Subjectes e). Das Untertauchen geſchah zu drei wieder⸗ 
holten Malen f), wovon die Kirchenvaͤter eine doppelte Ur⸗ 
ſache angeben; um naͤmlich dadurch ſowohl das dreitaͤgige 
Begraͤbniß Jeſu und ſeine Auferſtehung nach drei Tagen g), 
als auch das Bekenntniß des Tauflings zu dem Glauben, 
an den Vater, Sohn und Geiſt, in in deren Namen er ge⸗ 
tauft wurde h), anzudeuten; und den Urſprung jenes Ger 
brauches leiten Tertullian i), die hh. Baſilius k) und Hie⸗ 
ronimus D, aus der apoſtoliſchen Tradition, der hl. Chry⸗ 
ſoſtomus m) und der Verfaſſer der, apoſtoliſchen Cgnonen n), 
aber aud der urſprunglichen Einfet zung des Taufſakraments, 
durch Chriſtum her. Nur in einigen Kirchen Spaniens 
taufte man ſpaͤterhin durch einmaliges, Untertauchen, um 
ſich von den Arianern, die durch das dreimalige Untertau⸗ 
chen eine Verſchiedenheit des Sohnes und Geiſtes ihrer Na⸗ 
tur und Weſentheit nach vom Vater anzeigen wollten, zu 
unterſcheiden, und dieſem Irrthume entgegen zu ſetzen o). 
Erſt gegen das vierzehnte Jahrhundert fing man an, die 
| Taufe vermittelſt Aufgießung des Waſſers zu ertheilen p). 
— Was die Formel betrifft, welche man bei Verrichtung 
dieſes Religionsactes ausſprach, ſo ſtimmen alle Zeugniſſe 
des Alterthums darin uͤberein, daß man ſtets genau der 
Vosſchrift, die Jeſus hier über Matth. 28, 19. feinen Schuͤ⸗ 
lern gab, nachkam, und die Taufe im Namen des Vaters, 
Sohnes und Geiſtes verrichtete J), ohne ſich eine Abaͤnde⸗ 
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rung oder Zuſaͤtz zu Ahauben, %o zwar, daß bei dem je⸗ 
desmaligen Untertauchen der Name einer dieſer göttlichen 
Perſon ausgeſprochen, und jede Taufe als gar keine ange⸗ 
ſehen wurde, wobei man ſich einer andern Formel bediente. 
Gewaͤrtig wird das Waſſer unter Ausſprechung der Worte: 
„Ich taufe dich im Namen des Vaters, des Sohnes und 
„ des heiligen Geiſtes, zu drei wiederholten Malen uͤber 
den Scheitel des Taͤuflings gegoſſen. Darin beſteht die ei⸗ 
gentliche Taufhandlung. Die übrigen Gebraͤuche, welche 
man im Dioͤceſanritual genau beſchrieben findet, gehoͤren 
zu dem Zufaͤlligen, ſind 4 5 ſehr 12 „wie unten, gezeigt 
werden r 


Be Die Taufceremonie fand Jeſus enlit e ſeinen Landesleu⸗ 
ten vor. Die Juden pflegten diejenigen Heiden, welche ſich 
förmlich zum Geſetze Moſis bekannten, und ächte Proſelyten 
oder Proſelyten der Gerechtigkeit genanut wurden, durch Taufe 
und Beſchneidung einzuweihen. Man taufte Männer und Wei⸗ 
ber, und auch die kleinen unerwachſenen Kinder. Die Juden 
waren aber auch nicht die erſten Erfinder dieſes Ritus, ſondern 
entlehnten ihn aus den viel ältern Gebräuchen der Heiden. Mu: 
rator de Indenior. moderat. c. III. J. Jahn's bibliſche Archäo⸗ 
logie, Th. III. §. 43. S. 218. b) Bingham. libr. XI. cap. 1. 

c) Der Verfaſſer der apoſtol. Conſtitutionen, libr. III. cap. 17. 
ſagt: Baptismus in mortem Jesu datur, et aqua adhibetur 
pro sepultura. Der hl. Chryſoſtomus beweiſet Homil. XL. in 
1 Cox, die Auferſtehung des Leibes aus dieſer Praxis, indem 
er ſagt: Bapizari et demergi, deinde ad sursum remeare et 
emergere est ‚symbolum seu signum descansus ad inferos 
et ex eO ascensus, Quamobrem Paulus quogne baptismum 
epulchrum vocat, dicens: Contepulti enim sumus cum 
illo per baptismum in mortem. Ex eo auten futurum quoque 
facit credibile, corporum inquam resurrectionem. Est enim 
longe majus pegeata delere, quam corpus suscitare. Und 
Homil. XXV. in Joan. 3, 5.: In aqua tanquam sepulchro 
„„gaput immergentibus nobis vetus homo „sepelitür i et deinde 
ee emergentibus novus resurgit inde, Vergl. Teriull. de bapt. 
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e. II. S. Ambros de Sacram, libr. II. 22 7. 8. Gregor. Nis- 

a sen. de bapt. Christi, Tom. III. pag. 273, S. Athanas. de 
parabolis, quaest. XCIV. d) S, Cyprian. ep. LXXVI. ad 
Magnum. e) Si quis aegrotans fuerit illaminatus, non po- 
test in presbyterum evehi. Fides enim ejus non est ex in- 
stituto, sed ex necessitate; nisi forte propter concequens 

ejus studium et fidem hominumque raritatem, Conc. Neo- 
caesar can. 12. f) Tertull. contra Praexeam c. XXVI. 8. 
Basil. de Spir. 8 c. XXVII. S. Hicron adv. Lucifer, cap, 
IV. S. Ambros. de Sacram. libr. II. cap. 7. g) 8. Athanas. 
de parab. se.ipt. quaest. XLIV. S. Leo, ep. IV. ad episc- 
Siculos cap. III. h) S. Hieron. libr. II. in Ephes VI. 8. 
Ambros. I. cit. i] De coron. milit. c. III. k] De Spirit. 8. 
c. XXVII. II Contra Lucif. cap. IV. m] Homil, de fide, 
Tom. VII. n] Can. XI.. al. L. o] Bingham. I. cit. §. 8. 
p] Martene, de ritibus, br. I. c. 1. art. 14. n. 6. Tournely 
Tom. III. de Sacr, Baptis, pag. 153 et 154 ex Edit. Collet, 
q] Clem. Rom, recognit, libr. III. c. 67. br. IV. c. 9, Ter- 
tull, de bapt, cap. XIII. Idem contra Praxe am. I. cit. S. 
Cyprian, ep, LXXUI. ad Jubian, r] S. Athanas 500 ad Sc- 
A e Idem orat. V. contra Arian. 


$. 57. 
Materie der Taufe. 10 


a Zur Materie der Taufe ift das Waſſer, als das na⸗ 
tärlichfte und zweckmaͤßigſte Symbol der Gnadenwirkungen 
dieſes Sakramentes, im N. T. angeordnet, wo die Taufe 
das Bad der Widergeburt genannt wird (Epheſ. 5, 26. 
Tit. 3, 5.), von welcher Geburt Jeſus ſelbſt ſagt, daß ſie 
aus dem Geiſte und Waſſer geſchebe (Joh. 5, 5.) Die⸗ 
fed. Waſſer muß ein wahres, natürliches a), und, um: der 
Ehrwuͤrdigkeit der Handlung willen, fo rein als möglih 
ſeyn b). Eine andere fluͤſſige oder trockene Materie, 3. B. 
Wein, Eſſig, Bier, Milch, Sand ꝛc. darf nicht einmal 

unter dem Vorwande der Nothwendigkeit gebraucht werden. 
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Gleich viel gilt es aber, wie der hl. Carl von Borromd.c) 
anmerkt, woher das Waſſer genommen werde: ob es aus 
einer Quelle, einem Fluſſe, Meere, Teiche geſchoͤpft, ob 
es Regen- oder Schneewaſſer ſey. Nothfaͤlle ausgenom⸗ 
men, muß das Waſſer von demjenigen genommen werden, 
welches am Sonnabend vor Oſtern oder Pfingſten einge⸗ 
ſegnet worden iſt dy). Von dieſer Einſegnung machen ſchon 
die apoſtoliſche Conſtitutionen e). Tertullian f) und der hl. 
Cyprian g) Meldung. Sie geſchah, nach dem Zeugniſſe 
des hl. Auguſtin h) und anderer Kirchenvaͤter i), durch Ge⸗ 
bete, womit man auch das Zeichen des Kreuzes verband ), 
und da man. fie als aͤußerſt wichtig anſah !), anfaͤnglich 
von dem Biſchofe allein, wenn er zugegen war m). Ver⸗ 
mindert ſich das geſegnete Waſſer zu ſehr, ſo miſcht man 
ein anders darunter; geht es ganz zu Grunde, ſo weiht 
man ein neues n). Bei Verrichtung der Taufhandlung 
nehme man auf die Empfindlichkeit und Geſundheit des 
neugebornen Kindes Ruͤckſicht, dem nichts mehr, als die 
Kälte beſchwerlich fallt und ſchadet o). Bekanntlich find 
die Knochen, aus denen die Gehirnhoͤhle zuſammengeſetzt 
iſt, bei Kindern ſehr duͤnne, an ihren Raͤndern und Ecken 
noch haͤutig, und nicht vollkommen ausgebildet. Daher be⸗ 
nennen ſich die Fontanellen, gewiſſe weiche Stellen, wo 
das Gehirn bloß mit Haͤuten bedeckt iſt, und wo man mit 
dem Finger das Klopfen der Gehirn- oder Pulsadern fehr 
leicht bemerkt. Die große, vordere, zwiſchen der Stirn 
und dem Wirbel gelegene viereckige Fontanelle iſt gerade die 
Stelle, die bei der Taufe mit dem Waſſer begoſſen wird. 
Wenn nun im Winter in kalten Kirchen, wo zumal das 
Waſſer noch in einem Keſſel von Stein oder Metall ſteht, 
das Kind, nebſt der Kaͤlte der Luft, auch noch das oͤftere 
Begießen auf dieſe empfindliche Stelle aushalten muß: fo 
iſt leicht einzuſehen, welche Schmerzen ihm dieſes verur⸗ 
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ſache, was fuͤr einen nachtheiligen Einfluß es auf feine Ge 
ſundheit habe, warum Kinder, ſobald ſie mit dem Waſſer 
begoſſen werden, ſogleich ſchreien, und was man oft ſehen 
kann, ſich erbrechen. Soll daher der Taͤufling nicht an 
der Schwelle des Einganges zur chriſtlichen Gemeinde ſei— 
nen Tod finden, ſo ertheile man ihm 1) in ſehr kalten 
Wintertagen die Taufe, wenn dieſes nicht in dem Hauſe 
ſeiner Aeltern geſchieht, in der Pfarrwohnung. Man ſorge 
2) dafuͤr, daß das Tauſwaſſer etwas gewaͤrmt werde. Man 
laſſe es 5) nicht gerade über die Fontanell, ſondern mehr 
zur Seite uͤber die knochichten Theile abfließen. Auch be⸗ 
gieße man 4) den aͤußerſt empfindlichen Kindeskopf nur mit 
ſo wenigem Waſſer, als zur guͤltigen Taufe noͤthig iſt, 
und halte 5) die zu 15 zu ah über das ir 
des Kindes. 1 { 1 „ n 


40 4 Con. Florent. in ae unionis, et Trident. Sess, VI. 
cen, de bapt. 51 8. Carol. Borrom. Act. Mediol. P. IV. de 
pbapt. administ. e loc, cit. d]! Wiener s Didcefan; Mitual. 
S. 9. e] Libr. VII. cap. 44. f De bapt. e, IV., wo er 
ſagt: Sacramentum, sanctiſicationis consequntur. lang 
f invocato Deo. — et üa ‚santificatae vim sanctiſicandi eib 
91 Epist. LER ad Januar, 11 De bebte. libr. III. c. 10. 
libr. V. c. 200 br. VI. e. 25. il 8. Ambros. de 2 
Uhr. I. c. 5. S. Basil. de Spir. S. e. XXVII. kI S. Au- 
gust. homil. XXVII. 8. Chrysost. homil. LIV. al. LV. in 
Matth. II Bingham. libr. XI. cap. 10. §. 4. m] Dionys. 
dae hierarch. eceles. c. II.: Pontifex — dung sacris inyoca: 
4 tionibus sanctificat.- n] Wiener - ‚Ritual, ©. 10. ] Fr. 
> Metzler, über den Einfluß der Heilkunde auf die vraktiſche res. 
5 loste mim, 1794. 2. u. S. 231. f. | i 
Dis? 1130 1 58. 111 
Gan üs Singt Taufe 1:6 Na n 


In Fällen, wo es ungewiß iſt, ob das Teufſattameit 
ertheilt werden koͤnne oder nicht, ſpricht man die For⸗ 


9 
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mel bedingt aus. Zweifelt man nämlich, ob das Kind 
ſchon die Taufe empfangen habe, ſo ſetzt man die Bedin⸗ 
gung hinzu: „Wenn du noch nicht getauft biſt.“ Bei ei⸗ 
nem Monſtrum oder einem Foͤtus, von dem man nicht 
weiß, ob es ein Menſch iſt, oder wenn keine ſichern Kenn⸗ 
zeichen von dem Leben des Taͤuflings vorhanden ſind, ſagt 
man: „Wenn du faͤhig biſt, getauft zu werden.“ Die be⸗ 
dingte Taufe der erſten Art iſt jedoch keineswegs eine Wie⸗ 
derholung des Sakramentes a), ſondern bloß eine Erflä- 
rung, daß, wenn das Kind bereits getauft waͤre, die neue 
Taufe nicht gelten; wofern es aber die Taufe noch nicht 
empfangen hat, die jetzige guͤltig ſeyn ſoll. Die zweite Be⸗ 
dingungsformel ſoll ſo viel andeuten! man wolle nur mit 
einem zur Taufe geeigneten Subjekte dieſe Religionshand⸗ 
lung vornehmen; im gegentheiligen Falle aber keinen ſa— 
kramentaliſchen Akt ausüben. Daß man von jeher in ſol⸗ 


chen zweifelhaften Faͤllen die Taufe ertheilte, iſt unlaͤug⸗ 


x 


bar. Allein eben fo ausgemacht ift es, daß die bedingte 
Taufe ehedem in der chriſtlichen Kirche ganz unbekannt 
war b), und daß weder im fünften e), oder wie es Einige 
nennen, ſechsten und in dem darauf folgenden d) Conci⸗— 


lium zu Karthago in den J. 401 und 525, noch in dem 


im Jahr 440 geſchriebenen Briefe des Pabſtes Leo an den 
Ruſtic us e), Biſchof zu Narbon, — wo von der Noth⸗ 
wendigkeit, Diejenigen zu taufen, bei denen zweifelhaft 
wird, ob ſie dieſes Sakrament empfangen haben, die Rede 
iſt, — eine Meldung von einer Bedingung geſchieht, die 
zu der Formel hinzugeſetzt werden ſoll. Fuͤr den Urheber 
davon haͤlt man den hl. Bonifaz, den Apoſtel Deutſch⸗ 
lands und Erzbiſchof von Mainz, um die Mitte des ach⸗ 
ten Jahrhunderts, der ſich hieruͤber ſo ausdruͤckt: „Wenn 
„bei Einigen Zweifel entſteht, ob ſie die Taufe empfangen 
„haben, ſo ſoll man ſie ohne Anſtand taufen; doch mit 
Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Thl. 9 
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„den vorangeſchickten Worten: Ich taufe dich nicht zum 
„zweitenmale, ſondern wenn du noch nicht getanft biſt, ſo 
„taufe ich dich“ f). Im zwölften Jahrhunderte ſchrieb 
Alexander III. dieſe von der vorigen wenig unterſchiedene 
Bedingungsformel vor: Si baptizatus es, non te baptizo; 
sed si nondum baptizatus es, ego te baptizo, welche Jo⸗ 
hann XXII. im vierzehnten Jahrhundert beſtaͤtigte. Heut 
zu Tage gebraucht man, nach der Anweiſung des roͤmi⸗ 
ſchen und Wiener⸗Rituals, die oben angeführten Formeln. 
Daß der woͤrtliche Ausdruck der Bedingung eben nicht we— 
ſentlich nothwendig iſt, leuchtet von ſelbſt ein; indeſſen halte 
man ſich an das, was die Gewohnheit mit ſich bringt, 
und die Ritualbuͤcher fordern. Doch erinnern der Kate— 
chismus des Trident. Kirchenraths g) und das Wiener⸗ 
Ritual h), daß dieſe Art zu taufen nicht ohne Noth ge⸗ 


ſchehen ſoll. g 1 


a] Non monstratur Bee} quod non certis indiciis ostendi- 
tur rite peractum. S. Gregor. libr XII. ep. 31. bl van 
Hs pen, in Scholiis in omnes canones Conciliorum. $. 7. c! 
Can, IV.: Placuit de infantibus, quoties non inveniuntur 
certissimi testes, qui eos baptizatos esse sine dubitatione te- 
stentur neque ipsi per aetatem sunt idonei de traditis sibi 

sacramentis respondere, absque scrupulo eos esse baptizan- 
dos, ne ista trepitatio eos faciat sacramentorum purgatione 
privari. d] Can. LXXXIV. e] Daſelbſt fagt er: His, qui 
parvuli ab hostibus capti sunt, et non se sciunt baptizatos, 
sed sciunt, se aliquoties ad Ecclesiam a parentibus ductos 
— conferendum videtur, quod collatum esse nescitur: quia 
non temeritas intervenit praesumtionis, ubi est diligentia pie- 
tatis. f] Epist, Boni fac ii, num, 27. Vergl. Fleury, hist, 
br. XL. 5. 22. g] Part. II. c. 2. quaest, 42.: Ex baptismi 
forma — in illis tantum permittitur, de quibus re diligen- 
ter perquisita dubium relinquitur, an baptismum rite susce- 
perint, Aliter nunquam fas est etiam cum adjunctione bap- 
tismum alicui iterum administrare. h] S. 11. 


131 


x $. 5% 
Objekt der Taufe: 1) Kinder, 


Eein Gegenſtand der Taufe koͤnnen nur ſolche 

ſeyn, die des Bekenntniſſes und der Verpflichtung des Chri⸗ 

ſtenthums faͤhig ſind oder werden, mithin bloß lebendige 

Menſchen, keine Todten, oder andere lebloſe Geſchoͤpfe. 

Allein, kann man fragen, iſt es wohl zweckmaͤßig, die; 
Taufe den Kindern zu ertheilen? Fand dieſe Gewohn— 

heit auch im Anfange der chriſtlichen Kirche Statt? Aller 
Einwendungen ungeachtet, die man oͤfter auch in unſern 

Tagen wider die Kindertaufe vorgebracht hat, laſſen ſich 

doch mehrere Gruͤnde zu ihrer Vertheidigung anfuͤhren; 

und zwar 1) im ganzen N. T. iſt keine einzige Stelle vor— 

handen, woraus man ihre Unzulaͤſſigkeit geradezu erſehen 

oder darthun koͤnnte. 2) Sie iſt immer eine volle Taufe; 

denn das Bekenntniß zu dem Glauben an den Vater, Sohn 

und Geiſt, und die Verpflichtung, dieſem Bekenntniſſe ge⸗ 

maͤß geſinnt zu ſeyn und zu leben, geſchieht bei dieſer 

Handlung im Namen des Taͤuflings durch die Pathen; 

auch kann und ſoll in den reiferen Jahren Beides wieder 

erneuert werden. 3) Das Taufgeluͤbde muß dem Kinde 
als ſehr wichtig erſcheinen, wenn es erfährt, daß es daſ— 

ſelbe durch die Vermittelung ſeiner Aeltern und Freunde 

1 ſchon in den erſten Tagen feines irdifchen Daſeyns, als 
den Hauptzweck deſſelben uͤbernommen habe. 4) Die Taufe, 

als Wiedergeburts⸗ und Reinigungsmittel, iſt dem Kinde 

ſo nothwendig, wie dem Erwachſenen; und 5) die Aeltern 

ſelbſt werden dadurch an die Pflicht erinnert, ihre Kinder, 

die ſie durch jene Religionshandlung zur wahren Verehrung 

Gottes haben einweihen laſſen, als moraliſche unſterbliche 
. Weſen zu betrachten, und ſie auf eine ihrer Beſtimmung 
* für die Ewigkeit entſprechende Weiſe zu erziehen. 
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Was die zweite Frage betrifft, ſo finden wir freilich 
in den erſten Zeiten des Chriſtenthums von der Taufe der 
Kinder nicht ſehr viele Beiſpiele, weil daſelbſt meiſtentheils 
bloß Erwachſene zur Religion Jeſu uͤbertraten. Allein nebſt 
dem, daß auch ganze Familien in die Kirche aufgenommen 
wurden, und die Taufe von jeher als ein nothwendiges 
Mittel zur Theilnahme an der Gnade Gottes und dem 
Reiche Chriſti betrachtet ward: ſo duͤrfen wir an der Kin⸗ 
dertaufe um ſo weniger zweifeln, als die Apoſtel einen 
aͤhnlichen Gebrauch der Beſchneidung der Kinder bei den 
Juden vor ſich hatten. Auch geben hievon die aͤlteſten 
Denkmaͤler der Kirche Zeugniß. Der hl. Juſtin der Maͤr⸗ 
tyrer behauptet, daß die Kindertaufe ſchon zu den Zeiten 
der Apoſtel uͤblich war. Denn in ſeiner zweiten Apolo⸗ 
gie ſagt er: „Sehr viele unter uns beiderlei Geſchlechts, 
„die bereits ſechszig und ſiebenzig Jahre alt, und ſchon in 
„ihrer Kindheit Juͤnger Chriſti geworden ſind, fuͤhren ſtets 
„einen unſtraͤflichen Lebenswandel.“ Nun ſchrieb er dieſe 
Apologie in der Mitte des zweiten Jahrhunderts; folglich 
mußten Diejenigen, von welchen er behauptet, daß ſie vor 
ſechszig oder ſiebenzig Jahren als Kinder die Taufe em⸗ 
pfangen haben, im erſten Jahrhunderte, da noch einige 
Apoſtel lebten, dazu gelangt ſeyn. Der hl. Irenaͤus, ein 
Schuͤler des hl. Policarp, der den Apoſtel Johannes kannte 
und hörte, ſagt ausdruͤcklich a): „daß Chriſtus deßwegen 
„in die Welt kam, um Alle zu heilen, die durch ihn in 
„Gott wiedergeboren werden, Kinder, Knaben, Juͤnglinge, 
„Greiſe.“ Daß aber die Taufe als das Bad der Wieder⸗ 
geburt angeſehen ward, zeigen die Ausſpruͤche mehrerer 
Kirchenvaͤter b). Der Widerſpruch Tertullians c) gegen 
die Kindertaufe, indem er dieſe Religionshandlung, wenn 
keine Todesgefahr vorhanden iſt, bis in das Juͤnglingsal— 
ter aufgeſchoben wiſſen will, beweiſ't die gegentheilige Pra⸗ 
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xis der Kirche im zweiten Jahrhunderte. Origenes, der 
im Anfang des dritten Jahrhunderts lebte, ſpricht gleich— 
falls davon als von einem allgemeinen und herrſchenden 
Gebrauche d), der ſich auf eine apoſtoliſche Tradition 
gruͤnde e); und in den beiden erſten Stellen gibt er das 
Erbuͤbel als die Urſache an, warum die Kindertaufe noth> 
wendig fey, Eben fo dachten die Vaͤter der unter dem hl. 
Cyprian, in der Mitte des zuletzt angefuͤhrten Jahrhun⸗ 
derts, gehaltenen Kirchenverſammlung zu Karthago, die 
ſich ſogar wider den Anfſchub der Taufe bei Kindern auf 
den achten Tag, um dem Geſetze der moſaiſchen Beſchnei— 
dung nachzukommen, erklärten f). Auch die hhl. Augu⸗ 
ſtin g) und Ambros h) machen von der Kindertaufe Mel⸗ 
dung. Zwar haͤlt es der hl. Gregor von Nazianz i) fuͤr 
rathſam, mit den Kindern erſt im dritten Jahre ihres Al⸗ 
ters, außer der Todesgefahr, jene Handlung vorzunehmen; 
allein dieß war bloß ſeine Privatmeinung, welcher man 
nie allgemein beigepflichtet hat. Nur in einigen Kirchen 
Frankreichs und Spaniens verſchob man die Taufe der Kin⸗ 
der, ſo wie der Erwachſenen, bis zu einem großen Feſt⸗ 
tage, gemeiniglich auf das Oſterfeſt, wenn nicht dringende 
Umſtaͤnde eine Ausnahme forderten k). 


a] Libr. II. cap. 39. b] Baptismus peccatorum ahlutio est, re- g 
missio delictorum, renovationis et regenerationis caussa, 8. 
Gregor, Nyssen. orat. de bapt. III. In nostra regeneratione 
verba Dei por sacerdotem prolata, quae fideles sciunt, for- 
mant et regenerant eum, qui baptizatur. S. Chrysost. in 
cap. VI. ad Galat, c] De baptismo, c. XVIII. d] Homil. 
VIII. in Levit., Homil. XIV. in Luc. e] Comment. in ep. 
ad Rom. libr. V. c. 6. fl S. Cyprian, ep, LIX. al. LXIV. 
ad Fidum , episc, African. g] Serm. CLX. de tempore. h] 
De mysterio pashae, cap. V. i] Orat. XL. de baptism. l] 
Conc. Antissiodorens, c. XVIII. Conc. Bracarense II. al. III. 
cap. 9. 
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$. 60. 
Verhalten in mancherlei Fällen bei der Kindertaufe. 

Bei der Kindertaufe kann es verſchiedene Faͤlle geben, 
die hier aufgezaͤhlt, und woruͤber die noͤthigen Vorſchrif⸗ 
ten ertheilt werden ſollen. 1) Alle Dioͤceſan⸗Ritualen ſtel⸗ 
len zwar, nach der Lehre der hhl. Auguſtin a) und Tho⸗ 
mas b), den Grundſatz auf: „Kein Kind darf im Mutter⸗ 
leibe getauft werden.“ Allein dieſe Regel ſcheint ſich nur 
auf jenen Mißbrauch zu beziehen, wo man vor Zeiten im 
Nothfalle die Mutter ſtatt des Kindes taufte; nicht aber auf 
halbgeborne oder ſolche Kinder, zu denen man Waſſer bringen 
kann. Denn die Sakramente ſind ja um der Menſchen 
willen vorhanden, nicht die Menſchen wegen der Sakra⸗ 
mente. So lange das Kind noch unvollſtaͤndig zur Welt 
gebracht iſt, geſchieht bei eintretender Todesgefahr die Taufe 
durch die Hebamme, und nie von dem Seelſorger. Hat 
dieſe den Kopf des Kindes mit Waſſer begoſſen, ſo wird. 
von ihr die Taufhandlung nicht wiederholt. Wenn aber 
nur ein anderer Theil benetzt werden konnte, ſo verrichtet 
fie nachher die Taufe bedingnißweiſe e). Stirbt die Mut⸗ 
ter, ehe das Kind geboren iſt, ſo ſoll der Seelſorger da⸗ 
fuͤr ſorgen, daß der Mund der Verſtorbenen bis zur An⸗ 
kunft eines Arztes oder Geburtshelfers geöffnet bleibe d), 
und die entbundene Frucht, wenn noch Leben daran zu 
finden iſt, getauft werde. In zweifelhaftem Falle tauft 
man unter der Bedingung: „Wenn du noch lebſt, fo ꝛc.“ 
2) Ganz kleine, noch in den Haͤuten eingeſchloſſene und 
oft kaum ſichtbare Embryonen muͤſſen, wenn ſie auch nur 
einige Tage von der Empfaͤngniß alt, und nicht augen⸗ 
ſcheinlich verfault ſind, unter der Bedingniß: „Wenn du 
fähig biſt ꝛc.“ durch dreimalige Einſenkung getauft werden; 
indem, wie die Aerzte behaupten, gleich nach der Empfaͤng⸗ 


* 
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niß die Belebung des menſchlichen Keimes eintritt c). 


und nachdem die Haut aufgeſchnitten iſt, verrichtet 


r 


man, der Anweiſung des Nituals zu Folge, die Taufe 
mit dieſer Bedingung: „Wenn du fähig, und noch nicht 
„getauft biſt ꝛc. f)“ 3) Da jedes lebendige Geſchoͤpf, das 
von einer menſchlichen Mutter geboren iſt, ein wahrer 


Menſch zu ſeyn ſcheint, fo fordert es die vernuͤnftige Si⸗ 
cherheit, jede Miß geburt zu taufen g); da ohnehin 


bei einer Taufe, wo der Formel die Bedingung: „Wenn 
„du ein Menſch biſt,“ beigeſetzt wird, nie eine Gefahr 


ſeyn kann, dieſes Sakrament auf eine entheiligende Art zu 


verſchwenden. Stellen ſolche Mißgeburten, mehr oder min: 
der, zwei Koͤrper vor, ſo unterſcheide man, ob ſie Ei⸗ 
nen oder mehr Koͤpfe, Eine oder mehrere Bruͤſte haben, 
und ſchließe daraus, ob man wirklich zwei Menſchen vor 
ſich habe. Man tauft dann Jeden beſonders, wenn aber 
die Zeit mangelt, Beide zugleich mit der Formel: „Ich 


taufe euch ꝛc.“ Iſt die Sache ungewiß, ſo tauft man erſt 


den einen Körper unbedingt, dann den andern mit der Be- 
dingung: „Wenn du nicht getauft biſt h).“ 4) Alle aus: 
geſetzte Kinder oder Findlinge ſind bedingnißweiſe zu tau— 
fen, auch wenn ein Zettel von der Mutter oder einer an- 
dern Perſon beiliegt, welcher die geſchehene Taufe des Kin— 
des bezeugt; weil eine Mutter, die gewiſſenlos genug iſt, 
ihr Kind zu verſtoßen, in einer ſo wichtigen Sache keinen 
Glauben verdient, und weil man ſich auf das Zeugniß ei— 


nes Unbekannten nicht verlaſſen kann i). 5) Hat das Kind 


ſchon die Nothtaufe empfangen, ſo duͤrften freilich nur die 
übrigen Ceremonien von dem Seelſorger nachgeholt wer: 
den. Da man aber den Wehemuͤttern, ſelbſt wenn ſie 
verſichern, daß ſie bei jener Handlung alles Vorgeſchriebene 
beobachtet haben, — wegen der verwirrten Umſtaͤnde, in 
denen ſie ſich bei ſolchen Gelegenheiten befinden, und weil 
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ſich in einem Falle, wo fie Vorwürfe oder Strafe zu er⸗ 
warten hätten, kein aufrichtiges Geſtaͤndniß hoffen laßt, — 
kaum glauben kann k), und es guch mit den Zeugen hier 


ſehr oft feine Schwierigkeiten hat: fo ſcheint es am rath⸗ 


ſamſten zu ſeyn, die bedingte Taufe vorzunehmen. Doch 
folge man der in dem Kirchenſprengel, wo man ſich befin⸗ 
det, angenommenen Gewohnheit, oder uͤber dieſe Sache 
ertheilten Vorſchrift. In der Wiener- Didced werden, ohne 
vorlaͤufige Unterſuchung, alle im Nothfalle zu Hauſe ſchon 
getaufte Kinder bedingnißweiſe getauft. 60 Durch die k. k. 
Verordnung vom 4. Maͤrz 1765 iſt unterſagt, „unmuͤn⸗ 
„dige Judenkinder ohne Einwilligung ihrer Aeltern oder 
„Vormuͤnder zu taufen, es waͤre denn der Fall, daß ſich 
„dieſe Kinder in der außerſten Lebensgefahr befaͤnden, oder 
„von ihren Angehoͤrigen waͤren verſtoßen worden. Wenn 
„der Taufende nicht die aͤußerſte Lebensgefahr des Kindes 
„durch das Zeugniß eines Medicus, eines Wundarztes, oder 
„einer glaubwuͤrdigen Perſon erweiſen kann: ſo wird er 
„(nach ver Verordnung vom 3. Okt. 1768), nebſt der Er⸗ 
„ziehungslaſt des Kindes, auch noch mit einer an den Fis⸗ 
„kus zu erlegenden Geldbuße von tauſend Dukaten, ein 
„Mittelloſer aber mit einem zweijaͤhrigen Gefaͤngniſſe, oͤf⸗ 
fentlicher oder Gemeindearbeit beſtraft.“ Dieſe Verord⸗ 
nung wird durch zwei ſpaͤtere, die eine vom 28. Maͤrz 
1782, und die andere vom 31. Mai 1782 beſtaͤtigt und 
erlaͤutert. Alle Kinder werden endlich 7) noch einmal ge⸗ 
tauft, bei deren Taufe etwas Weſentliches verſehen wenn 
ſtatt des Waſſers mit Eſſig, Wein ꝛc. getauft, oder die 
vorgeſchriebene Taufformel nicht angewendet, oder dieſe nicht 
waͤhrend des Begießens ausgeſprochen worden iſt. Jedes 
uͤbrige Verſehen, als z. B. daß ein Kind maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts mit einem weiblichen Namen getauft wurde, oder 
gar keinen Namen erhalten hat, oder daß einige Gebete 
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ſi ir ausgelaſſen worden „ qualificiren doch nicht zur aber: 
maligen Taufe. 


a) Libr. II. de peccat. remiss. cap. 2. 

b) Part. III quaest, 88. art. 11. 

c) Wiener Diöceſan⸗Ritual, S. 14. Und Seite 419 ff. beißt es: 
„Sollten ſie (die Hebammen) merken, daß Zwillinge im Mut⸗ 
„terleibe wären, und zwei Hände und Füßlein in Vorſchein kä⸗ 
„men, alſo, daß ſie nicht wüßten, ob dieſe Glieder von Einem 
„oder zweien Kindern wären: ſo ſollen ſie erſtens ein Glied 
„mit dem Waſſer begießen, und die Worte ausſprechen, hernach aber 
„das andere mit dem Waſſer begießen, und wiederum die Taufworte 
„aus ſprechen, aber beedesm al mit beigeſetzten Bedingniſſen, und zwar 
„bei der erſten Begießung die Bedingniß: Wenn du fähig biſt; bei 
»der andern: Wenn du fähig und nicht getauft biſt. Sollten aber 
„die Zwillinge die Hände oder Füßlein wieder zurückziehen, und 
„nach der Zeit zur Welt geboren werden, ſo ſollen ſie wieder⸗ 
„um bedingnißweiſe taufen, und ſprechen: Wenn du nicht ge⸗ 
„tauft biſt. Die Wichtigkeit der Taufhandlung und die Unwiſ⸗ 
ſenheit mancher Wehemütter in Abſicht ſolcher Fälle machen es 
dem Seelſorger zur Pflicht, ſie hierin wohl zu unterweiſen. 

d) Herr Giftſchütz macht Abſchn. 5. §. 14. von dem bekannten 

Schnitte Meldung, der an der Verſtorbenen, um die Frucht 

zu erhalten, geſchehen ſoll. „Die Seelſorger,“ jagt Herr Metz⸗ 

ler, über den Einfluß der Heilkunſt auf die praktiſche Theolo⸗ 
gie, Seite 244 ff., „haben bei dieſer äußerſt gefährlichen Ope⸗ 

„ration nur die Taufe des Kindes zum Zweck; ich will hier 

„denſelben nicht die Gefahr begreiflich machen, die dieſe fürch⸗ 

»terliche Operation begleitet, und die auch der entſchloſſenſte Arzt 

„nur als das äußerſte Mittel, immer mit bangem Gefühle un⸗ 

„ternimmt; ſondern ich will, da die Entſcheidung und Beftim; 

„mung dieſer Operation bei lebenden Schwangern ganz außer 

„dem Wirkungskreiſe der Seelſorger liegt, ihnen nur die Schwie⸗ 

„rigfeit derſelben bei Todten begreiflich machen, wo es fo ſchon oft 

„geſchah, daß man das kalte Eiſen in den Schooß einer ſchein⸗ 

„todten Mutter ſenkte, um ein todtes Kind aus demſelben her: 

„vorzuziehen. Die Merkmale des Todes ſind, zumal bei Schwan⸗ 

gern, zu unſicher, als daß ſich auch geübte Aerzte zum Schnitt 

»entſchließen dürften. Um wie viel weniger kann man Ungeüb⸗ 
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„ten. oder gar Laien dieß wichtige Geſchäft zur Pflicht machen? 
„— — Meine Meinung hierüber beſtände alfo ungefähr in fol⸗ 
„genden Regeln, nach denen ſich die Seelſorger zu benehmen 
„hätten: Stirbt eine Frau, von deren Schwangerſchaft man 
„überzeugt iſt, ſo müßte der Arzt, der ſie behandelt, vorerſt 
„von dem abſoluten Tode der Mutter überzeugt ſeyn, wenn er 
„dieſe wichtige Operation unternehmen wollte. Da aber dieß 
„nicht in jedem Falle beſtimmt werden kann, und doch daran 
„liegt, die Frucht ſobald als möglich aus dem Leibe der Mut⸗ 
„ter zu nehmen; ſo glaube ich allemal hierin am ſicherſten zu 
„gehen, wenn der Arzt die Verſtorbene nicht durch den Schnitt, 
„ſondern durch die natürlichen Geburtswege künſtlich entbindet. 
„Das Kind ſtirbt dadurch nicht eher, es kann eben ſobald ge: 
„tauft werden, weil an der Zeit nichts verloren geht; und die 


„Mutter mag wirklich todt ſeyn oder nicht, fo erhält fie dadurch 


€) 


„ſo wenig Nachtheil, daß dieſelbe vielmehr durch die reizende 


„Hand des Geburtspelfers vielleicht neuerdings zum Leben er⸗ 
„weckt wird.“ Vergl. des Herrn Hofr. Frank mediciniſche 


Polizei, B. III. Abth. 3. Abſchn. 2. 


„Ein Kind,“ ſagt Herr Haller, „lebt allezeit, und ſchon 
„gleich nach der Empfängniß; denn ſchon von dem ſechszehnten 
„Tage an kann man den menſchlichen Keim deutlich erkennen, 
„und ſchon gegen den fünf und zwanzigſten die Theile deſſelben 
„unterſcheiden. Schon in den erſten ſichtbaren Theilen der klein⸗ 
„ſten menſchlichen Frucht iſt eine Bewegung der Säfte vorhan⸗ 
„den, die ſich beſonders in einem hüpfenden Punkte bemerken 
„läßt; und eben ſo gewiß ſcheint auch die menſchliche Seele gleich 


„in den erſten Tagen den kindlichen Körper zu beleben. Und 


„wenn ſchon eine Leibesfrucht ihre fertigen Gliedmaßen noch 
„nicht bewegt, ſo iſt ſie doch eben ſo gut belebt und beſeelt, 
„als ein Menſch, der gar keine willkürliche Bewegung mehr vorneh— 
„men kann, fo lange deſſen Geblüt umläuft, für befeelt gehal: 
„ten wird.“ Dieſer Meinung ſtimmen auch einige Kirchenväter 
bei. Der hl. Cäſar, libr. in Joan. cap. IX. fagt: Longe 
etiam mihi velis ab illa resilias opinione, quod corpore po- 
sterior sit anima. Und der hl. Gregor von Nyſſa, dialog, 
de anima et resurrectione: Posteriorem esse originem anima- 
rum, ipsasque recentiores esse corporum compositione nemo 


f) 
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sana mente praeditus in animum induxerit. — — Relingui- 


tur ergo, ut putemus, unum et idem animae et corporis 
constitutionis principium esse. Möchten doch die Seelſorger 
über dieſen Punkt angebende Brautleute belehren, und ihnen 
einſchärfen auch den kleinſten Embryonen alſobald die Taufe zu 
ertheilen! 


Da das Zerreißen der Häute, der dadurch bewirkte Abfluß ih: 
rer Flüſſigkeit und das Zudringen der Luft den Tod des Em⸗ 


bryons beſchleunigt: fo iſt es deßwegen immer rathſam, den 


1 


Embryo ſammt den Häuten zu taufen, wenn anders dem 
Seelſorger daran liegt, dem lebenden Kinde die Taufe zu 
geben. 5 


„Ob man Mißgeburten taufen müſſe,“ ſagt Herr Metzler 
S. 250. §. 6., „it eine andere Frage. Ich bejabe fie aller: 


„dings, und glaube, daß jedes lebende Geſchöpf, feine Bildung 
mag noch fo fehlerhaft ſeyn, auf die Taufe Anſpruch habe, 


„lobald es durch die bekannte menſchliche Verbindung gezeugt 
„worden iſt. Da man nun genau weiß, daß, ſo wie die Miß⸗ 
„geburten der Pflanzen, auch jene der Thiere und Menſchen 


„bloß von irgend einer mechaniſchen Wirkung der Gebärmut⸗ 


„ter auf die Frucht, oder aus Fehlern der erſten Bildung, die 
„vielleicht in einem der Zeugenden ihren Grund hat, herkom— 
„men: ſo ſehe ich nicht ein, warum man dieſelben dieſes Rechts 
„berauben will. Der Umſtand, daß dieſelben meiftens außer 


„der Mutter gar nicht oder nur kurz zu leben vermögen, kann 
„ die Taufe, die ſich auf die Exiſtenz des Lebens, und der eben 
„deßwegen unläugbaren Gegenwart einer Seele gründet, nicht 
„entbehrlich machen. Ich ſah ein Kind ohne Kopf und ohne 


„Arme; ſein Körper hatte die Form eines gemalten Herzens, 


„und ſeine untern Gliedmaßen waren äußerſt unförmlich; ſeine 


„Haut war wirklich blühend ſchön, und das Geſchöpf bewegte 
„Ai, fo fange es mit der Mutter zuſammenhing. Es lebte al: 
„ſo, war folglich beſeelt, und mußte alſo in jeder Hinſicht ge⸗ 
„tauft werden. — — Die Verſchiedenheit der Bildung, die den 
„Pöbel oft zu ſonderbaren Vorurtheilen und Handlungen ver— 
„leitet, ſoll alſo den Seelſorger nie verleiten, auch dem un⸗ 
„förmlichſten Geſchöpfe die Taufe zu verſagen; weil er aus der 
„Naturgeſchichte des Menſchen Gründe genug gegen die alber⸗ 
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„men Geſchichten der alten Mütterchen hat, die dem böfen Feinde 
„dieſe Fehler der Bildung zuzuſchreiben keinen Anſtand nehmen, 
„ſobald ſie ein bischen ſonderbar ausſehen. Der wahre Seel⸗ 
„ſorger unterrichtet die Aeltern über die nächſten Urſachen dies 
„fer Verirrung; zeigt ihnen, wie fie oft durch unbehutſames, 
„rohes, naturwidriges Betragen zu derſelben ſelbſt Anlaß ge⸗ 
„ben, und vermeidet durch kluge Räthe oft eine Sache, die 
„jetzt als ein Machwerk des böſen Feindes von Jedermann ver⸗ 
„abſcheut wird. Ich kann alſo unmöglich der Vorſcheift des 
„Konſtanzer Rituals beiſtimmen, welches — die Taufe der Miß⸗ 
„geburten, die keine menſchliche Geſtalt haben, platterdings un⸗ 
„terſagt. Die Gründe ſowohl, die ich oben anführte, als ſelbſt 
„das theologiſche Axiom: In Sacramentis pars tutior est eli- 
„ genda, rechtfertigen meine Meinung. Geſetzt (doch nicht zu⸗ 
„gegeben) die Mißgeburten, welche keine menſchliche Außenſeite 
„haben, hätten den Grund ihrer Exiſtenz mehr aus Einer ſol⸗ 
„hen vorurtheilpollen, als menſchlichen Verbindung, fo iſt und 
„bleibt dieſe Hypotheſe immer nur eine zweifelhafte Wahrſchein⸗ 
„lichkeit. Hingegen iſt es eine theologiſch gewiſſe Wahrheit, daß 
„die Taufe zur Seligkeit abſolute nothwendig, folglich eine Sache 
„pon der äußerſten Wichtigkeit ſen. Welche Wagſchale nun in 
udieſer Colliſion entſcheide, iſt offenbar. — Lege ich nun ein 
„zweites Axiom der Theologen in eben dieſe Wagſchale: Sacra- 
„menta sunt propter homines, non homines propter Sa- 
„„cramenta; ſo jagen Vernunft und Chriſtenliebe im überwie⸗ 
„gendſten Grunde, daß es einerſeits die liebloſeſte Graufamteit 
„ſey, ein ſolches zwejfelhaftes Geſchöpf der Gefahr aus zuſetzen, 
„eines anerkannten Rechts zur Seligkeit beraubt zu werden, 
„und es an Leib und Seele zu morden.“ 


h) Si quando monstrum humanum baptismo offertur, videndum 
est, autequam baptizetur, an sit una persona, an vero duae; 
tum masculus ne sit, an foemina: sique re perspecta dubium 
est, an sint duo, utpote quia duo capita non habent, nec 
pectora bene distincta, unus — — simpliciter baptizetur, al- 
ter vero, vel alii sub conditione: Si nan es baptizatus, Si 

vero, quia dua capita, pectora duo aut corpora etiam di- 
stincta in monstro adparent, homines duos esse perspicunm 

est, singuli eimpliciter baptizentur. Quodsi mortis pericu- 
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lum in mora erit, numeri plurali baptizentur: Ego vos bap- 
tizo etc. S. Carol. Borrom. act, Eccl. Mediol. P. IV. de bapt. 
administrat. 

i) Wiener Ritual ©. 15.: Infantes expositi’ et inventi — sub con- 
ditione baptizentur. 


k) Uni mulieri, seu alteri privatim baptizanti credi non debet. 
Conc. Aquisextiense, de an. 1585. 


$. 61; 
2) Taufe der Erwachſenen. 


Erwachſene, welche die Taufe begehren, muͤſſen zu⸗ 
vor im Fatholifhen Glauben unterrichtet werden. In der 
erſten chriſtlichen Kirche hießen ſie Katechumenen, zum Un⸗ 
terſchiede von den Gläubigen (moors), die ſchon den erfor⸗ 
5 derlichen Unterricht im Chriſtenthume erhalten, die Taufe 
empfangen hatten, der ganzen Liturgie beiwohnen, und das hl. 
Abendmahl genießen durften. Ihre Aufnahme in den Stand der 
Katechumenen geſchah durch Auflegung der Haͤnde, Bezeichnung 
der Stirne mit dem Zeichen des Kreuzes und einigen Gebeten a). 
In dieſem Stand mußten ſie, nach Beſchaffenheit der Zeiten 
und Umſtaͤnde, und je nachdem fie mehr oder weniger Gei⸗ 
ſtesfaͤhigkeiten und Einſichten in die Lehren und Vorſchrif— 
ten der Religion Jeſu beſaßen, und Proben ihres aͤchten 
Tugend⸗ und Religionseifers ablegten, bald laͤnger, bald 
kuͤrzer verbleiben. Daß beim Entſtehen der Kirche die 
Taufe alſogleich Denjenigen ertheilt wurde, die zum Chri⸗ 
ſtenthume uͤberzutreten wuͤnſchten, und mit den Haupt⸗ 
wahrheiten deſſelben bekannt waren, iſt aus der Apoſtelge⸗ 
ſchichte ſichtbar; und ſowohl der allererſte Zuſtand der Kirche, 
als auch der Eifer der Neubekehrten machte dieſes noth— 
wendig. In der Folge aber dehnte man dieſe Probefriſt, 
um nicht durch eine zu geſchwinde Ertheilung der Taufe 
die Kirche mit ſchadhaften Gliedern zu beſchweren, oder 
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die Zahl der Abtruͤnnigen und Verraͤther zur Zeit der Chri— 
ſtenverfolgungen zu vergrößern, gewöhnlich auf zwei b) 
oder gar drei Jahre e) aus; wovon man nur, wenn die 
oben genannten Ruͤckſichten eintraten, oder Todesgefahr 
vorhanden war, eine Ausnahme geſtattete. Ja man ver⸗ 
ſchob bei ſolchen, die waͤhrend des Katechumenats große, 
oͤffentliches Aergerniß ſtiftende Verbrechen begingen, zur 
Strafe die Taufhandlung noch weiter hinaus, und wenn 
ſie ihre Laſterthaten fortſetzten, wurden ſie ganz aus der 
Klaſſe der Katechumenen ausgeſchloſſen d). Dieſe erhiel⸗ 
ten den erforderlichen Unterricht durch beſondere Lehrer, je— 
doch nicht oͤffentlich in der Kirche, ſondern in eigens dazu 
beſtimmten Schulen, unter denen ſich die von Alexandrien, 
der die groͤßten Maͤnner: Pantaͤn, Clemens, Origenes, 
Heraklas, Dionys und Andere vorſtanden, den meiſten 
Ruhm erwarb. Das Amt eines ſolchen Katecheten verwal⸗ 
teten Diakonen, Lectoren, auch ſogar Laien, wie das Bei⸗ 
ſpiel des Origenes zeigt, der ſchon im achtzehnten Jahre 
ſeines Alters Lehrer der erſtgedachten Schule war e). Doch 
ſchraͤnkte ſich der katechetiſche Unterricht, wahrſcheinlich von 
den Zeiten Tertullians angefangen k), der zwiſchen das 
zweite und dritte Jahrhundert lebte, bloß auf die nothwen⸗ 
digſten Wahrheiten ein. Ueber gewiſſe, hauptſaͤchlich die 
Geheimnißlehren beobachtete man hingegen vor den Kate— 
chumenen das tieſſte Stillſchweigen, bis ſie die Taufe em⸗ 
pfangen hatten g). Vorzuͤglich aber verbarg man vor ih⸗ 
nen auf das Sorgfaͤltigſte die Tauf- und Confirmationshand⸗ 
lung „ die Prieſterweihe und die Celebrirung des hl. Abend— 
mahles; auch die Trinitaͤtslehre, das Symbolum und das 
Gebet des. Herrn wurden ihnen erſt dann erklärt, wenn 
man ſie der Taufe für würdig hielt h). Die Urſache die: 
fer Zuruͤckbehaltung und Verſchwiegenheit war, theils um 
in Betreff jener jo einfachen Religionshandlungen bei den 
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Neubekehrten, die an einen glänzenden und mit Ceremo⸗ 
nien beladenen Gottesdienſt gewöhnt, und über das We— 
fen der chriſtlichen Religionsgebraͤuche nicht hinlaͤnglich un⸗ 
terrichtet waren, allem Anſtoße und irrigen Meinungen vor⸗ 
zubeugen, und, weil man befuͤrchten mußte, ob ſie nicht 
wieder zum Juden- oder Heidenthume zuruͤckkehren wäre 
den, die Profanation ſo heiliger Handlungen ſo wie der 
hoͤhern Chriſtenthumswahrheiten zu verhindern ); theils 
um Beiden mehr Anſehen und Ehrfurcht zu verſchaffen ): 
theils um in den Katechumenen ein heftigeres Verlangen 
nach ihrer Bekanntſchaft zu erzeugen, und dadurch ihren 
Eifer zu verſtaͤrken . Jedoch ſtand es ihnen frei, einige 
Buͤcher der hl. Schrift zu leſen. 
| Daß der katechetiſche Unterricht ſtufenweiſe und nach 
den verſchiedenen Graden, in welche die Katechumenen ein- 
getheilt waren, gegeben wurde, iſt außer allem Zweifel. 
Nur iſt man uͤber die Zahl jener Grade nicht ganz einig. 
Die Griechen theilten die Katechumenen in zwei Klaſſen: 
in die Vollkommnen und Unvollkommnen, oder in die Hoͤ⸗ 
renden und Hingeſtreckten, oder in die Hoͤrenden und Com⸗ 
petenten. Richtiger ſcheint die Eintheilung des Kardinals 
Bona m) in vier Klaſſen zu ſeyn: in die Hoͤrenden, Hin⸗ 
geſtreckten, Competenten und Auserwaͤhlten. Die Hoͤren— 
den durften, wie alle Juden und Unglaͤubige, bloß dem 
Geſange, der Predigt und dem Leſen der hl. Schrift bei⸗ 
wohnen; aber keineswegs den Gebeten, nicht einmal ſol— 
chen, die für die Katechumenen, Beſeſſenen und Buͤßer 
geſchahen (§. 35.); ſondern bevor dieſelben anfingen, rief 
ein Diakon mit lauter Stimme: Ne quis adsit audien- 
tium! Ne quis infidelium n)! Die Hingeſtreckten aber 
und die Andern blieben noch bis nach vollendetem Gebete 
zuruͤck, wo fie dann zur Erde gebeugt den Segen empfin⸗ 
gen, und von dem Diakon entlaſſen wurden. Diejenigen, 
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welche mit den nothwendigſten Chriſtenthumswahrheiten ver⸗ 
traut dem Biſchofe ihre Begierde nach der Taufe zu erken⸗ 
nen gaben, und ihn um deren Ertheilung auf die naͤchſt⸗ 
folgenden Feſttage erſuchten, hießen Competenten. Wenn 
nun derſelbe in der mit ihnen vorgenommenen ſtrengen 
Prüfung ſie dazu geeignet fand, und ihnen die Erfuͤllung 
ihrer Bitte zuſagte, gehörten fie in die Klaſſe der Auser⸗ 
waͤhlten. | 


a) Concil. Arelatense I. c. 6. Eliberitanum, c. 39. Catechume- 
nos secundum quemdam modum suum per signum Christi 
et orationem manııs impositione puto sanctificari, S. Augustin. 
de peccator. merit. libr. II. c. 26. Vergl. Confess, libr. I. 
c. 11. b) Conc. Eliberit. c. 42. c) Constitut. Apost. libr. 
VIII. c. 32. d) Conc, Neo- caes. c. 5. e) Bingham. libr. III. 
c. 10. f) Apologet. c. VII. und de praescript. adv. haeret, 
c. XLI. g) S. Cyrill. Hieros. catech. VI. n. 16. S. Gregor. 
Naz. orat. XL. de bapt. S. Chrysost, Homil. XL VI. S. Au- 

gustin. Serm. I. ad Neophytos. 8 Ambros. de, his, qui my. 
steriis initiantur, c. I. h) Bingham libr. X. c. 5. $. 4—9. 
i) S. Chrysost. Homil. XXIII. in Matth. S. Cyrill. Hieros, 
cat. VI. n. 26. Constit, Ap. libr. VI. c. 25. k) S. Basil. de 
Spir. s. cap. XXVII. D S. Augustin. Homil. XCVI in Joh., 
Homil, in Psalm, CIX., de verbis Domini Hom, XLVI. m) 
Rer. liturg. libr. I. c. 16. n. 4. n) Constit, Apost. libr. 
VII. c. 5. 


§. 62. 


Ihre Behandlung und Vorbereitung zur Taufe nach erhaltenem 
ö vierten Grade. 


Dieſe nunmehrigen Taufkandidaten wurden zwanzig 
Tage vor der Taufe dem Biſchofe vorgeſtellt, der durch 
einen Prieſter oder Diakon ſie und ihre Pathen in die Ta⸗ 
bellen feiner Kirche, welche man surruxa Cavzev, libros 
viventium nannte, eintragen ließ a). Dann legte man 
ihnen die Haͤnde auf, druͤckte das Zeichen des Kreuzes auf 
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ihre Stirn, hauchte ihnen in das Angeſicht by), und um 
das ſechste Jahrhundert gab man ihnen auch Salz zu Fo: 
ſten e). Von dem Gebrauche, ihre Ohren zu beruͤhren, 
und ihre Augen mit in Staub oder Aſche getauchtem Spei« 
chel zu beſtreichen (nach dem Beiſpiele Jeſu, da er den 
Taubſtummen und Blinden heilte, Mark. 7, 23: ff. Joh. 
9, 6.), machen zwar einige Kirchenvaͤter Meldung d), doch 
ſcheint er nicht herrſchend geweſen zu ſeyn. Waͤhrend der 
gedachten Vorbereitungszeit nahm man mit ihnen oͤftere 
Exorcismen vor e), nicht als ob man glaubte, daß die 
Verbindung des Ungetauften mit dem boͤſen Geiſte, die 
durch die Taufe gehoben werden ſoll, von koͤrperlicher und 
ſinnlicher Art ſey; ſondern man dachte dabei an jene Ver⸗ 
einigung mit dem Satan, die von geiſtiger uͤberſinnlicher 
Art iſt, und vermittelſt des Irrthums und der Suͤnde 
Statt findet. Daher beſtanden die Exorcismen in einer 
Bitte an Gott, daß er den Taͤufling von der Gewalt des 
Satans, dem Geiſte des Irrthums und der Laſterhaftigkeit 
befreien, und ihm den Geiſt der Erkenntniß und der Tu⸗ 
gend ſchenken wolle k). Die Abſicht der Kirche war es 
alſo durch jene Ceremonie ihren Abſcheu gegen Irrthum 
und Suͤnde, als Werke des Teufels, ihren heißen Wunſch, 
daß der Taͤufling von nun an denſelben gaͤnzlich entſagen 
moͤge, und die Verſicherung, daß wenn dieſes geſchehe, er 
durch die Taufe der Verdammniß, die dem Satan bereitet 
iſt, entgehen und zur ewigen Seligkeit gelangen werde, 
auf eine kraͤftige Art, die mehr Eindruck machen ſoll, aus⸗ 
zudruͤcken. Ueberdieß erklaͤrte man dem Taufkandidaten das 
Symbolum und das Gebet des Herrn, welches häufig von 
dem Biſchofe ſelbſt geſchah g). Beides mußten ſie dem 
Gedaͤchtniſſe einpraͤgen, und das Glaubensbekenntniß am 
Donnerſtage der Charwoche vor dem Clerus und den ver⸗ 
ſammelten Gläubigen mit lauter Stimme herſagen h). 

Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Thl. 10 
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Man unterwieß ſie ferner uͤber die Antworten, die ſie bei 
der Taufe vornehmlich auf die Fragen zu geben hatten: 
ob ſie dem Satan, ſeinem Dienſte, ſeiner Ueppigkeit und 
der Welt, worunter man, wie geſagt, den Irrthum, die 
Suͤnde, und insbeſondere die Abgoͤtterei und heidniſchen 
Schauſpiele verſtand i), entſagen; hingegen nach Wahr⸗ 
heit und Tugend ſtreben, Jeſu Lehren und Vorſchriften ge: 
treu bleiben wollten k)? Dieſe feierliche Abſchwoͤrung und 
Verpflichtung geſchah ſchon waͤhrend der Vorbereitungszeit 
unter Auflegung der Haͤnde des Biſchofs zweimale in der 
Kirche ſelbſt, und dann am Tage der zu ertheilenden Taufe 
in dem Vorhofe des Baptiſteriums unmittelbar vor jener 
Handlung 1). Auch mußten ſie mehreren genauen Pruͤfun⸗ 
gen uͤber ihre Religionskenntniſſe ſich unterwerfen, eine 
Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken beobachten, verſchiedene 
Bußwerke verrichten, und ihre Sünden, wie es der Bi⸗ 
ſchof fuͤr gut fand, entweder öffentlich oder in Geheim be— 
kennen m). Einige Tage vor der Taufe gingen ſie ver⸗ 
; ſchleiert einher, um allen nadtbeiligen Gemuͤthszerſtreuun⸗ 


gen auszuweichen n). 


a) Dionys. Areop.. hisräkäh, eccl. c. II. n. 4 b) 8. Asu, 
conſes, libr. I. c. 11. S. Ambros, de iis, qui initiantur, c. 
IV. Gennadius, de dogmat, eccles. c. XXXI. Bingh. libr. x- 
6. 2. F. 8. c) 8. Augustin. I. c. Bona, rer, liturg. libr. I- 
c. 16. n. 3. d) S. Ambros. de iis, qui initiantur, c. I. 
Petrus Chrysol, de Sacram. libr. c 2. S. Augustin. tract. XLIV- 
in Joann. e) S. Augustin. in psalm. LXV. 8. Gregor. Naz. 
orat. XL. de baptis, Cyrill Hieros, präef. ad cateches. n. V. 
Idem cateches. I. n. 5. f) Cyrill. cateches. XVI. n. 9. Unſer 
heutiges Formular des Tauf⸗Exorcismus iſt keineswegs jenes 
ehrwürdige des chriſtlichen Alterthums, fondern ein viel neueres 
ungefähr aus dem eilften Jahrhunderte, wie Martene, de antiq. 
Ecel. rit. cap, I. darthut, und führt fehr leicht zum Mißver⸗ 
ſtande, als ſey es um eine Austreibung des Satans aus dem 
Leibe des Täuflings zu thun, was bei Cinfältigen zum Aberglau⸗ 


— 
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ben, bei Gebildeten hingegen zum Geſpotte Anlaß geben kann. 
Man hat daher oft eine ſolche Umänderung des Formulars der 
ſogenannten Exorcismen gewi un ſcht, daß darin der ächte Sinn 
derſelben auf eine unzweideutige Art ausgedrückt würde. g) 
S. Ambros, ep. XXXIII. ad Marcellinam sororem. h) Conc. 
Laodic. c. 46. i) Tertull, de cöron, milit, c. XIII. Idem de 
spectac, e IV. k) Constit. Ap. libr. VII. c. 40. Ferrand. 
epist ad Fulgent. 1) Tertull. de cor, milit. c. IIl. m) Idem 
de. bapt. c. XX. Cyrill. catech. I. n. 5. S. Greg. Naz. orat. 
XL; de bant. S. Augustin. de ſide et operibus, e, VI. Von 
dieſem Sündenbekenntniſſe blieb ſelbſt Conſtantin der Gr. nicht 
verſchont, als er ſich durch die Taufe öffentlich zum Chriſtentbum 
bekannte. Euseb. de vita Constant. libr. IV. cap. 61. n) Cy- 
rill, Praefat, ad catech, n. V 


3 65. | 
Beſchaffenbeit des Taufakles. 


An dem zur Taufe beſtimmten Tage perfammelten ſich 
die Katechumenen im Vorhofe des Baptiſteriums, und hiel— 
ten ihr letztes Serutinium aus. Man las ihnen auch ei— 
nige Stellen der hl. Schrift vor. Die eigentliche Tauf⸗ 
handlung aber fing erſt zur Nachtzeit an a), welche Ge: 
wohnheit ſich bis in das zwoͤlfte Jahrhundert erhielt. Zu— 
erſt mußten ſie dem Satan mit ausgeſtreckten oder aufge— 
hobenen Haͤnden, gegen Himmel gerichteten Augen, und 
um anzuzeigen, daß fie dem Fuͤrſten der Finſterniß ent⸗ 
ſagen, mit gegen Abend gewandtem Angeſichte abſchwoͤ⸗ 
ren b); ein Gebrauch, den mehrere Kirchenvaͤter e) aus 
der apoſtoliſchen Tradition herleiten. Dann richteten ſie 
iht Angeſicht gegen Aufgang der Sonne 4), legten ihr 
Glaubensbekenntniß ab, und verſprachen, den Vorſchriften 
Jeſu getreu zu leben e). Dieſes Alles geſchah mit der 
größten Feierlichkeit, im Beiſeyn des Clerus und der Glaͤu⸗ 
bigen, die man als Zeugen dieſes wichtigen Aktes betrach— 
tete f), und zwar zu drei wiederholten Malen g) auf die 
10 855 
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Fragen des Biſchofs: ob fie dem Satan ze. entfagen, an 
Gott den Vater, Sohn und hl. Geiſt ꝛc. glauben, und die 
Gebote Jeſu beobachten wollen? Auch ſcheint damit die 
öffentliche Beicht h), fo wie der Gebrauch verbunden ge: 
weſen zu ſeyn, daß der Taͤufling, wenn er des Schrei— 
bens kundig war, ſein Glaubensbekenntniß in die Tabel⸗ 
len der Kirche eintragen mußte i). 

Was die Salbung betrifft, die jetzt mit ihm, nach⸗ 
dem er ſeine Kleider abgelegt, und man ihn, mit einem 
Tuche ehrbar bedeckt, zum Taufbade hingefuͤhrt hatte, vor⸗ 
genommen wurde, ſo war dieſe Ceremonie noch im dritten 
Jahrhunderte gaͤnzlich unbekannt; indem davon weder der 
hl. Juſtin der Maͤrtyrer, noch Tertullian die geringſte Mel⸗ 
dung machen. Dieſer ſpricht zwar von einer Salbung bei 
der Taufe, allein bloß von derjenigen, die nach vollbrach- 
ter Taufhandlung bei der Confirmation geſchah 1). Am 
erſten wird in den ſogenannten apoſtoliſchen Conſtitutio— 
nen D der Salbung gedacht, die unmittelbar auf die Beicht 
folgte, oder wie Cyrill von Jeruſalem m) die Sache be 
ſchreibt, zwiſchen der Abſchwoͤrung und dem Suͤndenbekennt⸗ 
niſſe verrichtet, und insgemein unetio olei mystici oder 
exorcitati n), zum Unterſchiede von der Salbung nach der 
Taufe, welche man unctionem chismatis hieß, genannt 
wurde. Die erſtere uͤberließ man oͤfter bei Maͤnnern den 
Diakonen, bei Frauensperſonen den Diakoniſſinnen. Ge⸗ 
woͤhnlich aber fing der Biſchof die Salbung an, und ein 
Prieſter vollendete ſie am ganzen Leibe o); denn eine feſt— 
geſetzte Regel ſcheint man hierin nicht beobachtet zu haben. 
In den apoſtoliſchen Conſtitutionen p) wird befohlen, daß 
vor der Taufe einer Perſon des andern Geſchlechts dieſe der 
Biſchof am Scheitel des Hauptes, der Diakon an der Stirn, 
und eine Diakoniſſin am uͤbrigen Koͤrper ſalben ſoll. Die 
Salbung nach der Taufe verrichtete meiſtentheils der Bi— 
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ſchof ſelbſt, oder doch in gewiſſen Fällen ein Prieſter. War 
die erſte Unction voruͤber, ſo begab ſich der Biſchof zur 
Weihe des Taufbades g). Auf die abermalige Verſicherung 
des Taͤuflings, daß er an den Vater, Sohn und hl. Geiſt 
glaube, empfing er nun das Taufſakrament, bei deſſen Er⸗ 
theilung man die ſtrengſte Sittſamkeit beobachtete, ſo daß 
man entweder die Männer und Frauensperfonen abgefon- 
dert taufte, oder das Baptiſterium in zwei Gemaͤcher, eines 
für die Männer und das andere für die Weiber abtheilte r), 
oder beide Geſchlechter zu verſchiedenen Zeiten die Taufe er⸗ 
hielten. Auch mußten die Diakoniſſinnen den Perſonen ih— 
res Geſchlechtes beim Aus- und Ankleiden beiſtehen, und 
dafuͤr Sorge tragen, daß die ganze ne mit allem 
Anſtande vorgenommen wurde s). 


a) S. Gregor. Turon, de glor. mart. libr, V. c. 11. b) Cyrill. 
Hieros. catech. mystagog. I. n. 2. S. Hieron. in Amos, V. 14. 
c) Ter. ull. de coron. milit. c. III. 8. Basil. de Spir. 8. C. 
XXVII. d) Cyrill. cat. myst. I. n. 6. S. Basil. I. c, e) Ju- 
stin! Mart. Apol. II. Constitut. Ap. libr. VII. c. 41. Tertull, 
de bapt. c. VI. S. Augustin. de symbolo, libr, II. c. 1. Idem 
de fide et oper. c. IX. S. Cyprian. ep. LXX. ad episc. Numid, 
) Ephrem. Syr. de poenit. c. V. S. Lep, serm. IV. de nativ. 
Domini. g) Dionys. de hierarch; eccl. c. III, S8. Cyrill. Alex. 
libr. XII. in Joan. 21. S. Ambros. de Spir. s. libr. II. c. 11 
h) S. Gregor. Naz. orat. XL. er bapt. i) Idem loc. cit. S. 
Ambros. de Sacram. libr. I. c. 2. K) De bapt. c. VII.: Exinde. 
egressi de lavacro, perungimur 2 unctione, I) Libr. 
VII. c. 41.: Post han  professionem ordine venit ad unctio- 

nem. m) Catech. mystag. II. n. 3. 4. n) Constit. Ap. libr. 
VII. c. 42 und 44 die Aufſchriften: De unctione mystici olei 
actio gratiarum. De mystico unguento actio gratiarum. Cy 
rill. eat. myst. II. n. 3. o Dionys. de hierarch. ecel. c. II.: 
Pontifex inchoans unctionem, sacerdotibus hominem tradit 
toto corpore inungendum. p) Libr. III. cap. 15. q) Bingh. 

Libr. XL c. 10. 1) 8. Aügustin. de civit. Dei, br. XXII. 

6.8. s) Bingh. libr. II. c. 22. F. 8. Vol. I. pag. 352 


$. 64, 
Fortſetzung. 


Nachdem die Neugetauften außer dem Waſſer ſich be⸗ 
fanden, empfingen ſie, auch die Kinder nicht ausgenom⸗ 
meu, alſobald das Sakrament der Firmung, wenn der 
Biſchof zugegen war, oder ein Prieſter von ihm zur Er— 
theilung deſſelben in ſeiner Abweſenheit die Vollmacht be— 
kommen hatte a). Man legte ihnen dann weiße Kleider 
an b), zum Zeichen, daß ſie den alten Menſchen mit ſeinen 
Werken abgelegt, eiwn neuen, Jeſum Chriſtum, angezogen, 
und durch die Taufe eine gaͤnzliche Befreiung von aller 
Suͤndenſchuld erhalten haben. Daher hießen ſie: in albus 
incedentes; grex Christi candidus et niveus ec), und die 
Kleider: indumentum Christi und indumentum mysticum d). 
Darauf gab man ihnen den Friedenskuß, wodurch man ih- 
nen Gluͤck wuͤnſchte, daß ſie nun mit Gott vereinigt, und 
in die bruͤderliche Gemeinſchaft der Chriſten aufgenommen 
ſind e); welche Ceremonie ſelbſt bei Kindern beobachtet 
wurde f). Auch ließ man fie Milch und Honig koſten g), 
und zwar als Anſpielung auf 1 Kor. 3, 2. und 1 Petr. 
2, 2., um ihnen anzuzeigen, daß ſie ganz neugeborne 
Kinder der Kirche waͤren h). Beides ſegnete man vorher 
zu dieſem Gebrauche ein i). Und nun mußten ſie ſtehend 
das Gebet des Herrn ſprechen k), welches damals unter 
die Vorrechte der Glaͤubigen gehoͤrte, wozu noch ein anderes 
Gebet kam, das in den apoſtoliſchen Conſtitutionen 1) ans 
gegeben wird. Mit einer brennenden Kerze in der Hand m), 
die ihre gegenwaͤrtige Erleuchtung vorſtellen, und ſie auf 
die Verpflichtung, durch einen ſittlich⸗guten Lebenswandel 
Andern vorzulkuchten, gufmerkſam machen ſollte, führte 
man ſie jetzt in die Kirche, wo ſie mit Freudenliedern em⸗ 
pfangen würden n). Hierauf folgte die Liturgie, unter 


151 


welcher man ihnen das heil. Abendmal reichte; eine Ges 
wohnheit, die bis zum neunten Jahrhundert auch bei den 
Kindern Statt gefunden hat o). Ganze acht Tage hin- 
durch blieb ihnen der Name Neopvror, und fie hatten in 
der Kirche ihre beſondern Plaͤtze. Waͤhrend dieſer Zeit be— 
kamen fie den nothwendigen Unterricht über jene Glaubens— 
lehren, die man ihnen vorher verheimlichte (§. 61.). Am 
achten Tage endlich legten fie ihre weißen Kleider ab, wo⸗ 
her der erſte Sonntag nach Oſtern den Namen: Dominica 
in Albis, erhielt, und ſie wurden den übrigen Glaͤubigen 
beigeſellt. Jene Kleider bewahrte man ſorgfaͤltig in einem 
Kirchengemache auf, gleichſam als ein Zeugniß gegen ſolche, 
die etwa in der Folge den chriſtlichen Glauben, zu dem 
ſie ſich in der Taufe bekannt hatten, verlaſſen wuͤrden. 


Die bisherigen Erinnerungen über die Beſchaffenheit 
der Taufhandlung in den fruͤhern Zeiten der Kirchen zei⸗ 
gen hinlaͤnglich, daß die Ceremonien, welche noch heut zu 
Tage bei der Taufe beobachtet werden, im chriſtlichen Al⸗ 
terthume vollkommen gegruͤndet ſind. 


a) Tertull. de baptism. c. VII. Conc. Laodicen, can. 48. b] 
Cyrill catech, mystagog. IV. n. 2. c] Lactant carm. de re 
surrect. Dom. Paulin, ep. XII. ad Sever. d] Sozom. libr, 
VII. c. 8. S. Hieron, ep. CXX VIII. e] S. Chrysost, Serm. 
L. de util. legendae scripturae. fl 8 Cyprtan. ep, LIX. al, 
LXIV. ad Fidum, g] S. Hieron. contra Lucifer. c. IV. Ter- 
tull., de coron. milit. o. III. h] Idem contra Marcion. Rbr. 
1. o. 14. Clem. Alex, paedag. libr. I. c. 6. i] Conc, Cart 
hag. III. c. 24. k] Constit. apost. libr. VII. c. 45. I] c. 
XLV.: Deus omnipotens. pater Christi tui, unigeniti filü 
tui, da mihi eorpus immaculatum, cor mundum, mentem 
vigilem, cognitionem non errantem, spiritus sancti adven- 
tum ad possessionem et certam fidem veritatis , per Chri- 
stum tuum, per quem tibi gloria in sancto spiritu in sac- 


cula, Amen. m) 8. Greg, Naz, orat. XL. de bapt. n) 
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Idem I, cit. Paulin, I. eit. o) Gennadius, de eccl, dogmat. 
c. LII. | 


§. 68. 
Aus ſpender der Taufe. 


In den erſten Zeiten des Chriſtenthums waren, der 
Regel nach, allein die Biſchofe, unter Aſſiſtirung des ans 
weſenden Clerus, Ausſpender der ſolennen Taufe; da ſie 
im eigentlichen Sinne zugleich Pfarrer ihres Kirchenſpren⸗ 
gels waren, und mit der groͤßten Sorgfalt alle Funktionen 
des Pfarramtes verrichteten. Daher hatte weder ein Prie⸗ 
ſter, noch Diakon das Recht, dieſes Sakrament ordentlicher 
Weiſe zu verwalten, außer wenn ein Ungetaufter in der 
nahen Todeßgefahr ſich befand, oder der Biſchof die beſon⸗ 
dere Erlaubniß hierzu gab, oder eine andere wichtige Urs 
ſache vorhanden war. „Es iſt nicht erlaubt,“ ſagt der hl. 
Ignaz a), „ohne Genehmigung des Biſchofes zu taufen.“ Die⸗ 
ſes bezeugt auch Tertullian b), da er ſpricht: „Das Recht zu 
„taufen kommt den Vorſteher zu, dann den Prieſtern und Dia⸗ 
„konen, doch nicht ohne Autoritaͤt des Biſchofes.“ Und 
der hl. Chry ſoſtomus c): „Ohne Erlaubniß des Biſchofes 
hat we der ein Prieſter, noch ein Diakon das Recht zu 
„taufen.“ Als aber die Landkirchen errichtet, und dabei 
eigene Seelſorger angeſtellt wurden, ſpendeten dieſe, nebſt 
den übrigen Sakramenten, auch die Taufe aus. Daher 
iſt noch heut zu Tage der Pfarrer der ordentliche Verwal⸗ 
ter dieſes Heilmittels, ſo daß kein anderer Prieſter ohne 
ſeine Einwilligung daſſelbe ertheilen kann. Doch war es 
zur Zeit des bl. Hieronymus und der Illiberitaniſchen Kir⸗ 
chenverſammlung in einigen Kirchen gebraͤuchlich, daß bei 
den Gemeinden auf dem Lande, nebſt den Prieſtern, auch 
Diakonen angeſtellt waren, denen eigentlich das Geſchaͤft 
zu taufen oblag. Denn das erſtgedachte Concilium befiehlt d) 
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daß, wenn ein Diakon, der einer Kirche vorſteht, Jeman⸗ 

den getauft hat, dieſer zu dem Biſchofe ſoll gefuͤhrt werden. 

um die Firmung zu empfangen. Und der hl. Hieronymus e) 

erzählt, daß man diejenigen Kinder, welche von den Prie⸗ 

ſtern und Diakonen find getauft worden, zu den Bifchöfen, 
um der Confirmation willen, gebracht habe. Im Nothfalle 
aber konnte, nach dem Zeugniſſe Tertullians f), Jedermann 
taufen; indeſſen wurde immer der Cleriker dem Layen, die 

Manns der Frauensperſon vorgezogen g). Selbſt die 

Taufe der Ketzer und Schismatiker ſah man als guͤltig 

an. Ob dieſes auch in Anſehung der Juden und Unglaͤu⸗ 

bigen der Fall war, iſt nicht ganz ausgemacht. Heut zu 

Tage wird jene Handlung, ſie mag im Nothfalle von wem 

immer nach der Vorſchrift (§. 56.) verrichtet worden ſeyn, 

für guͤltig betrachtet b). 

a) Epist. ad Smyrn. n. VIII. b) De baptism, c. XVII. . 
Dial, contr. Lucifer. cap. IV. d) Can. LXXVII. e) Loc. 
cit. f) Loc., cit. g) Tertull, de veland. virg, c. IX. Cone. 
Carthag. IV. c. 10. h) Wiener» Ritual. S. 13. 


> 


$. 66. Bin 5 2 
Zeit der Taufe. 


Was die Zeit betrifft, da man die Taufe zu ertheilgn 
hat, ſo iſt gegenwaͤtig keine beſtimmte vorgeſchrieben. Auch 
beim Entſtehen der Kirche taufte man, ohne ſich an eine 
gewiſſe Zeit zu binden, alſobald Diejenigen, die den Wunſch 
aͤußerten, der chriſtlichen Gemeinde einverleibt zu werden. 
Die Urſache hiervon lag in dem damaligen Zuſtande der 
Kirche und in dem Eifer der Neubekehrten. Als aber die 
Zahl der Chriſten immer mehr anwuchs, der Eifer der Neu— 
bekehrten allmaͤlig zu erkalten anfing, und Manche aus ih⸗ 
nen theils durch einen unſittlichen Lebenswandel Aergerniß 
verurſachten, theils vom chriſtlichen Glauben abfielen; ach⸗ 
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tete man es fuͤr nothwendig, nicht nur ſie einer laͤngern 
Pruͤfung zu unterwerfen, ſondern auch zu feſtgeſetzten Zei⸗ 
ten, und zwar hauptſaͤchlich an den Vorabenden des Oſter⸗ 
und Pfingſtfeſtes jene wichtige Religionshandlung mit ihnen 
vorzunehmen; von welcher Einrichtung ſchon Tertullian a) 
um das Ende des zweiten Jahrhunderts, als von einer al⸗ 
ten, Erwähnung macht, und auch der hl. Hieronymus b) 
Zeugniß gibt. Im vierten Jahrhunderte kam in mehrern 
orientaliſchen Kirchen noch das Feſt der Erſcheinung des 
Herrn hinzu, wie man aus einer Stelle des hl. Gregor 
von Nazianz o) abnehmen kann. Um die naͤmlich Zeit fin⸗ 
gen einige Biſchoͤfe Spaniens an, die Taufe auch an den 
Feſttagen der Geburt Jeſu und der Apoſtel zu ertheilen; 
gegen welchen Gebrauch aber ſich Papſt Siricius d) fehr 
nachdruͤcklich erklaͤrte. Und Leo der Große e) im fuͤnften 
Jahrhunderte findet die Ausſpendung der Taufe zu einer 
andern Zeit, als in der oben genannten, fuͤr geſetzwidrig 
und ahndungswuͤrdig. Doch glaube man ja nicht, daß bloß 
an den Vorabenden des Oſter- und Pfingſtfeſtes die Tauf- 
handlung vorgenommen worden ſey. Dieſes macht ſchon 
die große Menge der Kathechumenen, welche an jenen Feſt— 
tage zum Empfange dieſes Sacramentes herbeieilten, uns 
wahrſcheinlich. Und wenn Tertullian f) fagt: Pentecoste 
ordinandis lavacris latissimum spatium est; fo ſprach er 
hier wohl nicht von einem Einzigen Tage, ſondern von 
allen fünfzig Tagen zwiſchen Oſtern und Pfingſten, die, 
wie er an andern Orten g) erzaͤhlt, zu feiner Zeit als Feſt⸗ 
tage gefeiert wurden. Und hieraus kann man ſich' erklaͤ⸗ 
ren, warum einige ältere Canonen h) bloß die öfterliche 
Zeit zur Taufhandlung vorſchreiben, da noch in andern i) 
ausdruͤcklich des Oſter- und Pfingſtfeſtes gedacht wird; in⸗ 
dem naͤmlich jene, nach dem Sinne Tertullians, unter dem 
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Oſterfeſte alle fünfzig Tage zwiſchen Oſtern und Pfingſten 
verſtehen. | 
Dieſe, bis in das zwoͤlfte Jahrhundert fortdauernde, 
Gewohnheit, (von welcher nur einige Kirchen abwiechen, 
wo man auch an den Feſttagen der Apoſtel und Maͤrtyrer 
und am Einweihungstage der Kirche zu taufen pflegte ), 
erſtreckte ſich aber bloß auf die Erwachſenen; denn es iſt 
ſchon anderswo ($. 59.) bemerkt worden, daß man die 
Kinder gleich in den erſten Tagen nach ihrer Geburt zur 
Taufe gebracht habe. Und ſelbſt in Anſehung jener mach⸗ 
ten vernuͤnftige und billige Urſachen eine Ausnahme I). 
Dahin gehoͤren: Der große Eifer und Fortgang des Ka— 
techumens, eine ſehr ſchwere Krankheit, oder eine mit Lebens⸗ 
gefahr verbundene Reife, der Ausbruch einer Chriſtenverfol— 
gung, feindliche Einfälle, ꝛc. Jedoch geſchah die Taufe der 
in den letzten acht Tagen vor Oſtern oder Pfingſten gebor— 
nen Kinder an den Vorabenden dieſer Feſttage; und das 
Mailaͤndiſche im Jahre 1567 gehaltene Concilium beſiehlt, 
dieſem Gebrauche, ſo viel es die Umſtaͤnde zulaſſen, nach— 
zukommen. Der Erinnerung des Wiener-Rituals m) zu 
Folge iſt es ſchicklich, daß man bei Erwachſenen die Tauf— 
handlung, nothfaͤlle ausgenommen, feierlich am Sonnabend 
vor Oſtern und Pfingſten vornehme. 
a) De bapt. c, XIX. b) Commentar, in Zachar. e. XIV. 8. 
Idem, ep. LXI ad Pamach. c. 16. e) Orat. XL. de bapt. 
d) Epist. ad Himerium. c. II. e) Epis. LXXX, ad epis- 
copos Campan. c. 1. f) Loc, cit. g] De idololatr, c. 
XIV., de coron, milit. c. III. h] Conc. Matisconense II. 
c. 3. Andissiodorense c. 19. ij Conc. Gerundense c. IV. 


k] Bingh. libr. XI. c. 6. I] S. Chrysost. Homil, I. in act. 
S. Basil, exhort. ad bapt, Hom. XIII. m] S. 19. 


. ra 
Ort der Taufe. 
Im Anfange des Chriſtenthums, und bevor eine Bap⸗ 
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tiſterien errichtet waren, taufte man überall, in Fluͤſſen, Seen, 
Baͤdern, oder wo ſich immer dazu Gelegenheit fand. Dieſe Bap⸗ 
tiſterien die man gewöhnlich Yyazısıjpıa, loca illuminationis 
nannte, beſchreiben Cyrill von Jeruſalem a), Auguſtin b), und 
Ambros c) als von der Kirche abgeſonderte Gebaͤude, die aus ei⸗ 
nem Vorhofe, wo die Katechumenen ſich aus- und anklei⸗ 
deten, dem Satan abſchwoͤrten und ihr Glaubensbekennt⸗ 
niß herſagten (F. 65.), und aus dem innern ſehr geräu- 
migen Haufe beſtanden, wo der Waſſerbehaͤlter oder das 
Taufbad, zu dem einige Stufen hinabfuͤhrten, angebracht 
war, mithin die Taufhandlung ſelbſt vorgenommen wurde. 
Einige Taufhaͤuſer waren in zwei Theile abgeſondert, in 
den Platz fuͤr die maͤnnlichen, und in den Platz fuͤr die 
weiblichen Taͤuflinge. Wo dieſe Abſonderung nicht Statt 
hatte, wurden zuvor die Maͤnner, dann die Frauensperſo⸗ 
nen in das Taufhaus gelaſſen (ang. F.). Ob man ſchon 
zu den Zeiten Juſtin's des Maͤrtyrers und Tertullian's ſolche 
Gebaͤude hatte, iſt nicht aus gemachtz fo viel aber laͤßt ſich 
aus ihren Zeugniſſen d) mit Gewißheit behaupten, daß da⸗ 
mals die Taufe nie in der Kirche, ſondern an einem an⸗ 
dern Orte außerhalb derſelben geſchah. Gewoͤhnlich ſetzt 
man den Urſprung der Baptiſterien in das vierte Jahrhun⸗ 
dert. Anfangs war in jeder Stadt, und zwar nur bei der 
Kirche des Biſchofes, die daher eeclesia baptismalis hieß, 
ein einziges Baptiſterium e)wohin ſich Diejenigen aus al- 
len Gegenden der Didces begeben mußten, welche die Taufe 
empfangen wollten. Erſt in den folgenden Jahrhunderten 
wurden auch in den Pfarreien auf dem Lande Taufgebaͤude 
errichtet. Und nur in dieſen durfte man jenes Sakrament 
ausſpenden, wenn nicht Krankheit und andere Noͤthfaͤlle 
eine Ausnahme forderten, oder der Biſchof, um beſonderer 
Urſachen willen, das Gegentheil erlaubte. Auch verrichte⸗ 
ten ſpaͤterhin, als die Zahl der Chriſten ſehr anwuchs, die 
Prieſter und Diakonen in ſolchen Ortſchaften, die von der 
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Mutterkirche zu weit entfernt waren, keinen eigenen Seel⸗ 
ſorger, folglich auch kein Baptiſterium hatten, mit Geneh⸗ 
migung des Biſchofs die Taufhandlung k). Im ſechſten 
Jahrhunderte fing man an, die Baptiſterien in die Kirche 
ſelbſt zu verlegen, und allda zu taufen g), und heut zu 
Tage iſt die ſelbe oder eine eigentlich dazu beſtimmte Tauf⸗ 
kapelle der vorgeſchriebene Ort, wo ordentlicher Weiſe ger 
tauft werden ſoll. In Privathaͤuſern darf dieſes dem Ge— 
ſetze nach, das aber keineswegs mehr beobachtet wird, nicht 
geſchehen. Doch macht das Wiener⸗Ritual h) bei den Kin⸗ 
dern großer Herrn eine Ausnahme. Auch iſt es auf dem 
Lande geſtattet, zur ſtrengen Winterszeit, um der Gefund- 
heit der Neugebornen, die oft von einer weiten Entfernung 
zur Taufe gebracht werden, zu ſchonen, dieſe Religions- 
Wanne in dem Pfarrhofe vorzunehmen. > 


21 Catech. mystagog. I n’ I. 2. b De civit. Dei, libr. XXII. 

. 8, c] Epist, XXXIII. d] Justin, Apolog. II. Tertull. de 

coron. mllit c. III. Idem de bapt, c. IV. e] Durant. de 

rit. eccl, libr. I. c. 19, n. 3.: Antiquitus unum tantum per 

singulas urbes fontem , sive locum, quem baptiste rium ap- 

. pellabant, prope majorem civitatis basilicam majores nostri 

eondideruut, f] Bin gh. libr. XI. c. 6. $. 13. g] Durant. 

J. cit, n. 4. Gregor. 'Turon, hist, Franc. libr. VI. o, 11. h] 
Si. 20. 


$. 68. 
Taufpathen. 


Die feierliche Taufe geſchieht in Gegenwart der dazu 
erbetenen Taufzeugen oder Pathen. Der eigentliche Ur— 
ſprung der Gewohnheit, Pathen bei der Taufe zu gebrau— 
chen, ſcheint aus dem Judenthume herzuſtammen, wo die— 
jenigen Proſelyten, die das ganze moſaiſche Geſetz annah— 
men, nach der Veſchneidung in Gegenwart dreier Zeugen 
oder Pathen getauft wurden a). Ob aber dieſer Gebrauch 
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auch in den allererſten Zeiten der chriſtlichen Kirche beob⸗ 
achtet wurde, iſt ungewiß, da weder in der Apoſtelgeſchichte, 
noch in den Schriſten der Apoſtel die geringſte Meldung 
davon geſchieht. Der Erſte unter den Kirchenvaͤtern, der 
von den Taufpathen Erwaͤhnung macht, iſt Tertullian b). 
Aber er und einige nachfolgende Vaͤter, wie z. B. Au⸗ 
guſtin e), Baſilius d) und der Verfaſſer der hierarchia et- 
elesiastica, insgemein Dionyſius Areopagita genannt e), 
reden davon als von einer Sache, die in der Kirche ſchon 
lange uͤblich war, und woruͤber fie ſchon allgemein ange: 
nommene Vorſchriften zu haben ſcheinen. Bei den aͤltern 
Kirchenſchriftſtellern werden ſie im Griechiſchen genannt: 
abaòoxoi, auch iq ehõẽELͤf ), im Lateiniſchen: sponsores, fidei- 
jussores, susceptores oflerentes, ſpaͤterhin compatres und 
commatres, auch patrini und matrinae; aus welchen Benen⸗ 
nungen zum Theile der Zweck des Pathenamtes erhellt. Die 
Pathen ſollten naͤmlich nicht bloß Zeugen der Aufnahme 
des Taͤuflings in die chriſtliche Gemeinde, ſondern auch 
Buͤrgen ſeines Glaubens und ſeiner Geſinnung ſeyn, den 
Vorſchriften des Chriſtenthums gemaͤß zu leben; vorzuͤglich 
weil insgemein erwachſene Heiden oder Juden zur chriſtli⸗ 
chen Kirche uͤbergingen, welche aus reiner Achtung für Sitt- 
lichkeit und Religion nicht jeden Unbekannten aufnehmen 
wollte, und daher Buͤrgen ſeines Glaubens forderte. Nach 
Tertullian's g) und Walafr. Strabo's h) Aeußerung aber 
ſcheint das Pathenamt zuerſt bei der Taufe der Kinder ein— 
geführt, und dann auf die Taufe der Erwachſenen übertragen 
worden zu ſeyn. Dieſes Amt vertraten größten Theils die Ael⸗ 
tern bei ihren eigenen Kindern, wie dieſes der hl. Aus 
guſtin i) und der Verfaſſer des hypognosticon k), der uns 
ter dem Namen des erwaͤhnten Heiligen ſchrieb, bezeugen. 
War der Taͤufling ein Kind, oder ein Ezwachſener, jedoch 
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des Sprechens unfähig; fo beſtand das Geſchaͤft des Pa⸗ 
then darin, daß er Statt deſſelben auf alle Fragen des 
Taufenden: ob er der Welt, dem Satan ꝛc. entſage? oder 
er an den Vater, Sohn und hl. Geiſt glaube ($. 65.) 
antwortete ]), über den Lebenswandel ſeines Taͤuflings wachte, 
und ihn durch Beiſpiel, Ermahnungen und Belehrungen 
zu einem chriſtlichen Wandel anhielt m). Erwachſene und 
Sprachkundige aber mußten ſelbſt antworten n); doch blieb 
es immer Pflicht des Taufpathen, fuͤr den Unterricht und 
kuͤnftigen Lebenswandel des Taͤuſlings Sorge zu tragen. 
Daher uͤbernahmen hier gewoͤhnlich das Pathenamt bei 
Maͤnnern die Diakonen, und bei Frauensperſonen die Dia— 
koniſſinen o). Auch wurde fuͤr eine Einzige Perſon bloß 
Ein Taufpathe des naͤmlichen Geſchlechts zugelaſſen p). 
Nur bei Kindern nahm man auf das Geſchlecht keine Ruͤck⸗ 
ſicht, und ein Vater konnte feine eigenen Kinder, fie moch— 
ten Knaben oder Maͤdchen ſeyn, als Pathe zur Taufe 
bringen. Ausgeſchloſſen aber waren von bem Pathenamte: 
die Katechumenen, die Beſeſſenen, die Buͤßenden und die 
Ketzer J); ſpaͤterhin auch die Aeltern des Taͤuflings 1), die 
Moͤnche und Nonnen s), ja ſelbſt Biſchoͤfe, Pfarrer und 
alle Cleriker t). Ueberhaupt waren die Verordnungen hier⸗ 
über nicht in allen Kirchen gleich, und wurden öfter ab⸗ 
geaͤndert u). 

Der Seelſorger hat darauf zu ſehen, daß nur ſolche 
zu Pathen gewaͤhlt werden, welche die vorgeſchriebenen Ei— 
genſchaften beſitzen x). Taufpathen ſollen, 1) nach der 
Anordnung des Tridentiſchen Kirchenraths y), nur Einer, 
männlichen oder weiblichen Geſchlechts, oder hoͤchſtens eine 
Manns und eine Frauensperſon ſeyn; niemals aber duͤr⸗ 
fen zwei Manns- oder zwei Frauensperſon zugleich zuge— 
laſſen werden. Sie ſollen 2) im mannbaren Alter 2), 3) 
gefirmt aa), und 4) in den Grundſaͤtzen des chriſtlichen 
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Glaubens wohl unterrichtet ſeyn. Gegenwärtig koͤnnen Or⸗ 
densleute, Ungläubige, Excommunicirte, oͤffentliche Verbre⸗ 
cher, Unſinnige ꝛc. und bei den katholiſchen Taufen, ver- 
moͤge allerhoͤchſter Verordnung vom 27. Jan. 1801 bb), 
Proteſtanten keine Taufpathen abgeben. Ueberdieß ſoll der 
Seelſorger theils die Seinigen vor allen eigennuͤtzigen Ab: 
ſichten bei der Wahl der Taufpathen warnen, theils bei 
Gelegenheit die Pflichten der Letztern gehoͤrig ins Licht ſetzen. 


a) J. Jahn's bibliſche Archäologie, Th. III. $. 43. S. 218. b) 
De baptism. c. XVIII. c) De peccator. meritis. libr. I. c. 
34., ep, XXIII. ad Bonifac., Serm, CXVI. de tempore. d) 
Epist. XXVill, ad Posthuminianum. e) Cap. II. et VII. f) 
Vergl. Suiceri thesaur. eecles. unter dem Worte aradaxoyaı. 
g) Loc, cit, h) De rrb. ecclesiast. cap. XXVI. i) Ep. 
XXIII. ad Bonifac.; Illud autem nolo te faltat, ut existi- 
mes, reatus vinculum, ex Adam tractum, aliter non posse 
rumpi, nisi par vuli 1 percipiendam Christi gratiam a pa- 
rentibus offerantur. Quid est illud, quod, quando 
ad baptismum offeruntur, parentes pro eis tanquam fide- 
dictores respondeant „ ete. 10 Libr. VI. c. 7. U Tertull. 
et S. Augustin II. cc. Gennad, de eecl. dogm. c. LII. 
Cyrill Alex. comment. in Joan. XI, 26° Fulgent. de bapt. 
aethiopis c. VII. m) S. Augustin. Serm, CXVI. et CLXIII. 
de tempore. n) Idem de bapt. libr. IV. 24. o) Constitut. 
apost. libr. III. c. 16. Con, Carthag. IV. c, 12. p) 
Gratian, de consecrat. distinct. IV. cap. 101. Conc. Me- 
tens, an. 888. c. XXII. q) Bingh. libr. I. cap. 8. $. 10. 
r) Gonc, Mogunt. an, 1313. c. LV. 8) Conc. Londin. an. 
1102. Conc. Rhemens an. 1538, tit, de bapt. t) Conc. 
Rhem. I. c. S. Carol Borrom. Synod. dioeces II. decret. 18. 
u) Van Espen, Jus eceles, univers. P. II. Sect. 1. tit, 
2. cap. 5. x) „Wiener: Ritual. S, 17. y) Sess. XXIV, de 
reform. matrim. c. 2. 2) Kinder find zu dem Pathenamte 
keineswegs tauglich; indem ſie theils nicht im Stande ſind, 
die pflichten der Pathen einzuſehen, noch dieſelben aus freiwilli⸗ 
gem Entſchluſſe zu übernehmen, und mithin wie Puppen eine 
zweckloſe Ceremonie verrichten; theils weil ſie wegen der ihrem 
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Alter einige Schwache und Ungeſchicklichkeik der Gefahr ausge. 
ſetzt ſind, den Taufling fallen zu laſſen, oder ihm ſonſt * 

den zuzufügen. aa) Gratian, de consecrat. distinct. IV. e 

102. bb) In einer ſpätern Verordnung vom 10. Juli 1802 
iſt den Akatboliken erlaubt, bei den Für holiſchen Taufen als 
Zeugen erſcheinen zu können, um, wenn ſie ſchon einmal zu 
einem ſolchen Act geladen LUTZ rue davon gef 


zu werden. 1 i 1 ü e 
= ie 69. 
Von den Namen, welche den Täuflingen bei der Taufe 
gegeben werden. 


Dem Tlufünge wird bekannter Maßen bei der Taufe 
| ee beigelegt, der ihn an die Tugenden des Heili⸗ 
gen erinnern ſoll, deſſen Namen er fuͤhrt. Von dieſem 
Gebrauche findet ſich keine aͤltere Spur, als das Beiſpiel 
des hl. Cyprians, der vor ſeiner Taufe Thaſcius hieß, iu 
derſelben aber den Namen des Prieſters Caͤcilian annahm, 
der ihn im Chriſtenthume unterrichtet hatte. Es haͤngt zwar 
von dem Willen der Aeltern und Pathen ab, welchen Na⸗ 
men der Taͤufling erhalten ſoll; doch ſehe man, nach der 
Anweiſung, mehrerer Ritualverordnungen, darauf, daß er 
1) keinen Namen bekomme, welcher Gott allein gebuͤhrt a), 
2) keinen heidniſchen Namen b), 3) nicht einen Namen von 
Engeln oder Menſchen, welche nie geweſen ſind. 4) Meh⸗ 
rere oder eine ganze Liſte von Namen zu geben, iſt wenig⸗ 
ſtens etwas ſehr uͤberfluͤſſiges e), und; wäre offenbar aber⸗ 
glaͤubiſch, wenn man eine gewiſſe Kraft darin faͤnde. Aber⸗ 
glaͤubiſch iſt es 5) auch, wenn man einige Namen für 
gluͤcklich, andere für ungluͤcklich hält, oder meint, ein Kind 
das den Namen eines tapfern, teutſchen Mannes hat, 
werde gleich ihm einſt die naͤmlichen Tugenden Lesern * 
) Die Rituale von Sees 1624 und von Ronen 1740° geben die 
Vorſchrift: Caret pawochus) ne momina Deo In Seripturis 
Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Thl. 11 
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‚specialiter attributa imponi sinant, Und die Rituale von Me⸗ 
aux 1645, von Paris 1615 und von Bourges 1666: Cavea, 
sacerdos, ne is, qui baptizantur, Deo specialiter in Scrip- 
turis attributa nomina imponantur. b) Das Ritual von Rom 
unter paul V. und das Wieneriſche ſagen: Curet sacerdos, 
ne fabulosa, vel inanium Deorum, vel impiorum aethnico- 
rum nomina imponantur, c) Thiers des Superstitions, 
Tom. II. c. 10. u. 14. 


F. 70. 
Wie die Taufbandlung noch feierlicher und erbaulicher 
werden konnte. 

Man hat ſehr oft gewoͤnſcht, daß die Taufhandlung 
auf eine mehr feierliche und erbauliche Art, als es bisher 
geſchieht, vorgenommen werden moͤchte, und zu dieſem 
Zwecke folgende Vorſchlaͤge gemacht: 1) Die Taufe, als 
Aufnahme eines Menſchen in die Chriſtengemeinde, ſoll 
nicht in einer menſchenleeren Kirche, ſondern nach dem Bei⸗ 
ſpiele der erſten chriſtlichen Jahrhundert, in Gegenwart 
der verſammelten Gemeinde oder doch mehrerer Menſchen, 
mithin am naͤchſten Sonntage nach der Geburt, oder doch 
an Werktagen kurz vor der hl. Meſſe (dringende Faͤlle aus⸗ 
genommen) verrichtet werden. 2) Man taufe keineswegs 
in einem abgelegenen Winkel der Kirche, ſondern auf dem 
Hochaltare, um den Act vor den Augen Aller publik genug 
zu verrichten. 3), Bevor dieſer beginnt, halte man vor 
dem Altare eine kurze auf die Taufhandlung paſſende An- 
rede an die Gemeinde, den Vater des Kindes (den man 
ſtets, wo moͤglich, zur Taufe kommen laſſen ſoll) und die 
Taufzeugen, worin das Ehrwuͤrdige und die heilſamen Wir— 
kungen jenes Actes gezeigt, und die Pflichten, welche die 
Aeltern, Pathen und die Gemeinde gegen den Taͤufling zu 
erfüllen haben, mit Warme und Nachdruck dargeſtellt wer⸗ 
den. 4) Wären die bei der Taufe vorgeſchriebenen For⸗ 
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meln und Gebete in der Mutterſprache abgefaßt, fo koͤnn⸗ 
ten ſie ganz wohl ſo eingerichtet ſeyn, daß ſie die Erklaͤrung 
des Sinnes der Ceremonien ſchon in ſich enthielten a), und 
es keiner beſondern Belehrung und Erinnerung der Anwe— 
ſenden bedurfte. So lange aber bei denſelben die lateini⸗ 
ſche Sprache beibehalten wird, ſcheint es allerdings noth- 
wendig zu ſeyn, bei der hl. Handlung ſelbſt jeder Cere⸗ 
monie eine kurze Erklaͤrung ihres Sinnes in der Mutter⸗ 
ſprache vorauszuſchicken b), wodurch die Unwiſſenden darüber 
belehrt, der Gedankenloſigkeit geſteuert, und die Erbauung 
des Volkes befoͤrdert wuͤrde. 


a) S. die Gebete und Ceremonien zur hl. Taufe nach dem Sinne 
unſerer katholiſchen Kirche; in der theologiſch- prakt. Monat: 
ſchrift von Linz, Jahrg. IV. B. 2. S. 177. ff., und: Kurze 
Erklärungen der Ceremonien bei der hl. Taufe, wie ſie bei der 
Taufhandlung ſelbſt dem Volke vorgetragen werden koͤnnten; 
Ebendaſ. Jahrg. Ul. B. 3. S. 208. ff. b) Conc. Trident. 
Se ss: XXIV. cap. 7. de reform. 


§. 71. 
Von den Gaſtereien bei Kindestaufen. 


Die Gewohnheit, den Tag einer Kindstaufe kur 
prächtige Gaſtmahle zu feiern, iſt, weil dabei größten Theils 
die Geſetze der Mäßigkeit uͤbertreten werden, an ſich ſchon 
der chriſtlichen Sittenlehre, aber auch der Wichtigkeit der 
vorgenommenen hl. Handlung zuwider, und gibt haͤufig zu 
mancherlei Unordnungen Anlaß. Daher ſi nd nicht nur in 
mehreren Provinzialconcilien a), ſondern auch durch 
eine k. k, Verordnung b) dergleichen, der Geſundheit der 

Mutter und des Kindes oft ſchaͤdliche, Gaſtereien gaͤnzlich 
unterſagt worden, und Dioͤceſangeſetze haben ganz weißlich 
den Seelſorgern verboten „ dabei zu erſcheinen. 

11 * 
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a) Z. B. in der bon-Melun, Tit. de Sacram. in specie, und von 
Malines 1607. Tit. IV. c. 9. b) Vom 14. April 1784. 


N N $. 62, x i 2 
Von der Taufmatrikel. 


Die verrichtete Taufe hat der Seelſorger in das Tauf- 
buch einzutragen a), wobei die größte Genauigkeit muß be- 
obachtet werden b). Nach der allerhoͤchſten Verordnung v. 
20. Horn. 1784 hat das Geburtregiſter folgende Rubriken: 
1) Name und Eigenſchaft des Taufenden, ob er Pfarrer, 
oder deſſen Cooperator, oder ein anderer Prieſter ſey; 2) 

Jahr, Monat und Tag der Geburt; 5) Wohnung und 
Hausnummer; 4) des Kindes Taufnahme; 5) ob es in 
der katholiſchen oder proteſtantiſchen Religion erzogen wird; 
6) ſein Geſchlecht; 7) ob es ehelich oder unehelich geboren 
worden DE 38) des Vaters Name und Condition oder Cha⸗ 
rakter; 9) der Mutter Tauf⸗ und aͤlterlicher Zunahme; 3 
10) Tauf⸗Zunahme und Stand der Pathen. Dieſe muͤſ⸗— 
fen, gleich den Zeugen im Trauungsbuche, entweder eigen- 
haͤndig unterſchreiben, oder wenn Jemand an ihrer Statt 
einſchreibt, die fremde Hand durch beigeſetztes Zeichen be— 
kräftigen. Aus dem Taufbuche muß zu Ende jedes Jahrs 
eine Tabelle entworfen, und an das Kreisamt durch das 
Decanat eingeſendet werden (Verordnung vom 20. Horn. 
1784.) Taufſcheine ſind eigentlich Auszuͤge aus dem Tauf⸗ 
buche, fie muͤſſen alſo eben dieſelben Rubriken, aus denen 
dieſes beſteht, enthalten, und mit Beiſetzung des Datums 
von dem Seelſorger unterfertigt werden. ö 
a Cone. Trident. Sess. XXI. de reformat, matrim. c. 2. Das Gin» 

ſchreiben des Täuflings und ſeines Pathens in das Kirchenb uch iſt 


ein ſehr alter Gebrauch, von welchem ſchon der Verfaſſer der hierar- 
chia eccles. c. U. n. 4. Meldung macht. b) Von den Matrikeln 
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überhaupt ſagt das Hofdekret vom 20. Hornung 1784, „ daß 
„ſie ſowohl für die öffentliche Verwaltung als für einzelne Fa: 
„milien von großer Wichtigkeit ſind. 1) Für die öffentliche 
„Verwaltung: denn fie erhält daraus nützliche Kenntniſſe über 
das Verhältniß, die Vermehrung oder Verminderung der 
„Ehen, über den Abgang oder Zuwachs der Gebornen, über 
„die vergrößerte oder verminderte Sterblichkeit. Hierdurch bes 
„kommt der Regent und die hohen Stellen Anlaß, Unterſu⸗ 
„chungen anzuſtellen, über die Hinderniſſe der Verehelichungen, 
„über die Ur ſachen der Unfruchtbarkeit, der unzeitigen Nieder: 
„ kunften, der Ungefundheit, oder der an einzelnen Orten und 
„in ganzen Gegenden eingerifienen Krankheiten und häuſigern 
„Todesfälle, und Hülfsmittel zu nöthigen und nützlichen Ver⸗ 
„ beſſerungen natürlicher, ſittlicher, politiſcher Fehler mit einer 
„beſtimmten Richtung und mit einer ausgebreiteten Wirkung 
„anzuwenden. 2) Den einzelnen Familien dienen fie in mehre⸗ 
„ren Angelegenheiten zu beweiſenden Urkunden, und ſind oft 
„die Grundlage gerichtlicher Entſcheidungen „von denen der 
„Stand des Bürgers und einer ganzen Verwandſchaft abhängt.” 


§. 73. 
Fort ſetz u n g. 


Beim Einſchreiben unehelich geborner Kinder muß ſich 
der Seelſorger genau an die geſetzliche Vorſchrift halten a). 
Dieſe verbietet, Denjenigen als Vater einzutragen, der 
entweder nach dem eigenen Verdachte, oder nach dem all— 
gemeinen Rufe dafür angeſehen, oder von der Mutter als 
ſolcher angegeben wird; indem der Seelſorger ſich leicht ir⸗ 
ren kann, der Ruf truͤglich iſt, und, wie die häufige Er- 
fahrung lehrt, die Muͤtter, durch Eigennutz oder andere 
Privatabſichten mißleitet, nicht immer den wahren Vater 
angeben. Nur dann darf man Jemand als Vater eines unehe— 
lichen Kindes in das Taufbuch eingeſchrieben werden, wenn 
er ſich ſelbſt dazu bekennt, und wenn er uͤberdieß die Ein- 
tragung ſelbſt verlangt, oder doch feine Einwilligung ent- 
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weder bei der Taufe, oder vor oder nach derſelben in Ge— 
genwart des Pfarrers und der Taufpathen ertheilt. Doch 
muͤſſen Beide die Gewißheit haben, daß er nichtig eben 
derſelbe ſey, deſſen Name eingeſchrieben wird. Ferner iſt 
in der Matrikel anzumerken, daß der als Vater eingetra⸗ 
gene N. N. zugegen, dem Pfarrer und dem Pathen wohl 
bekannt geweſen ſey, ſich zum Vater des Kindes bekennt, 
die Eintragung ſelbſt verlangt, oder doch ſeine Einwilligung 
dazu gegeben habe. Dieſe Anmerkung muß von dem Pfar- 
rer und dem Pathen eigenhändig unterſchrieben, nnd wenn 
der Letztere des Schreibens unkundig iſt, auf die §. 72. 
angezeigte Art verfahren werden. Ohne daß man dieſes 
Alles beobachtet, giebt das Einſchreiben des (vermeinten 
oder wirklichen) Vaters keinen rechtsguͤltigen Beweis ab, 
und es hat folglich weder fuͤr die W noch für das Kind 
einigen Vortheil. e 


a) Verordnung vom 20. Juli 1770, 17. Det. 1733, 20. ban. 
1784, und 16. Oct. 1787. 


§. 74. 
Vorſegnen der Wöchnerinnen. 


Die Einfuͤhrung der Woͤchnerinnen in die Kirche oder 
das Vorſegnen a) iſt ein zwar gutgeheiſſener und loͤblicher, 
aber nicht vorgeſchriebener Gebrauch. Sein Endzweck iſt: 
1) Gott fuͤr die gluͤckliche Geburt zu danken; 2) das neue 
| Geſchoͤpf ſeiner Liebe und Vorſorge zu empfehlen, und es 
ihm gleichſam als ein Opfer darzubringen; endlich 3) die 
Mutter an ihre heiligen Pflichten gegen ihr Kind zu erin⸗ 
nern, und zur gewiſſenhaften Erfüllung derſelben aufzumun⸗ 
tern. Und hieraus kann man leicht einſehen, daß es un⸗ 
erlaubt und unſchicklich ſey, dieſe Segnung mit einer tod- 
ten oder mit einer andern Frau an ihrer Stelle vorzuneh⸗ 
men. Der Seelſorger erklaͤrte ſich, wenn er hierüber Un⸗ 
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terricht ertheilt, gegen die gangbare aberglaͤubiſche Meinung, 
als duͤrfe eine Frau vor dieſer Ceremonie kein Geſchaͤſt ver⸗ 
richten, nicht aus dem Zimmer oder in die Kirche gehen. 


a) S. den Ritus zur Vorſegnung der Wöchnerinnen in der theol. 
prakt. Monatſchrift von Linz, Jahrg. IV. B. 1. S. 286. ff. 


Zweiter range 


Von der Firmung. 


F. 75. 


Wann und wem in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten 0 
Firmung ertheilt wurde? 


Die Kirche hat in den erſten Zeiten, wo viele Erwach⸗ 
ſene getauft wurden, die Firmung mit der Taufe verbun⸗ 
den. Sobald naͤmlich die Neugetauften den Waſſerbehaͤlter 
verlaſſen hatten, empfingen ſie alſogleich jenes Sakrament 
(F. 64.), das von den bei feiner Ertheilung uͤblichen Ge: 
remonjen die Salbung, ( xpr Ma), Auflegung der Haͤnde 
(xerpodedia) , und das Zeichen des Herrn (oypayis) genannt 
wurde; welche Namen damals bekannter waren, als der wahre 
Name Soufferhadihke Es fehlt keineswegs an Zeugniffen, 
welche beweiſen, daß man in der alten Kirche die Firmung 
gleich nach der Tanfe ertheilte; wohin man ganz beſonders 

die Ausſpruͤche eines Tertulian a), Cyrill von Jeruſalem b), 
des Verfaſſers der apoſtoliſchen Conſtitutionen e), der hie- 
rarchia ecclesiastica d), des hl. Ambros e) u. A. rechnen 
kann. Dieſe Sitte erhielt ſich viele Jahrhunderte hindurch, 
und erſt gegen den Anfang des dreizehnten ſcheint ſie in 
Abnahme gekommen zu ſeyn, obwohl es noch mehrere Kir⸗ 
chen gab, wo ſie laͤnger uͤblich blieb, 3. B. in der Kirche 


— L. 
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zu Rheims f) und in andern Kirchen Frankreichs, und wiederum 
andere, wo ſie fruͤher abkam. Auch fand die Verbindung der Con⸗ 
firmation mit der Taufe nicht nur bei den Erwachſenen ſondern 
ſelbſt bei den Kindern Statt, wovon uns theils die unlaͤugbar⸗ 
ſten Beweiſe aus den Schriften des chriſtlichen Alterthums 8), 
theils auch die bekannte, durch ſechs Jahrhunderte in der 
Kirche fortgeſetzte Gewohnheit uͤberzeugen koͤnnen, den un⸗ 


muͤndigen Kindern das hl. Abendmahl nach der Taufe zu 


reichen, welches insgemein, nur die zwei Faͤlle, wenn ge⸗ 
faͤhrliche Kranke von einem Prieſter getauft wurden, oder 
der Biſchof abweſend war, ausgenommen, die Firmung 


vorausſetzte h). 


a) De bapt. c. VII. et VIII. b] Catech. mystag. III. n. 1. ce] 
Libr. VII. cap. 43. 44. d] Cap. II. e] De Sacram. libr. III. 
cap. 2. f] Martene, pag. 237. g] Gen nad. de dogmat. 
eccles, c. LI. Innoent. ep. I. c. 3. S. Greg. M. epist. 
libr, IH, c. 9. Ordo Roman. cap. de bapt. Martin. Bracat. 
collect. dan. cap. LII. h] Bingham. Iibr. XII. cap. 9. 3. | 


§. 76. 
Ausſpender dieſes Sakramentes. 


um die Frage gehoͤrig zu beantworten, wem in der 
alten Kirche das Recht zukam, die Firmung zu ertheilen? 
muß man die ordentlichen und außerordentlichen Faͤlle, und 
die beſondere Praxis der einzelnen Kirchen wohl nnterfchei- 
den. Unläugbar iſt es, daß die Weihe des Chryſams dem 
Biſchofe allein vorbehalten war, und durch mehrere Dekrete 
der Concilien a) und Paͤbſte b) den Prieſtern gaͤnzlich uns 
terſagt wurde. Anders aber verhaͤlt es ſich mit der Sal⸗ 
bung und Auflegung der Haͤnde. Ordentlicher Weiſe ge- 
ſchah zwar Beides gleichfalls von dem Biſchofe, der, wenn 
er die Taufhandlung nicht ſelbſt verrichtete, wie es haͤufig 
in den von der Mutterkirche ſehr entfernten Landkirchen zu 
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geſchehen pflegte, oder wenn gefaͤhrliche Kranke in der Eile 
getauft werden mußten, die Firmung nachholte; wie man 
dieſes aus unzaͤhligen Dokumenten des chriſtlichen Alter: 
thums darthun kann. Allein eben ſo gewiß iſt es auch, 
daß in dergleichen Fällen, oder ſelbſt bei ſolchen Perſonen, 
die in der Mutterkirche von den Biſchoͤfen getauft worden 
ſind, dieſe zuweilen den Prieſtern auftrugen oder erlaubten, 
das Sakrament der Firmung zu verwalten 6). Ein gleiches 
geſchah bei den Beſeſſenen d) und allen denen, die als Ketzer 
oder Schismatiker die Taufe erhielten, in einer gefaͤhrlichen 
Krankheit aber zur Kirche uͤbertraten, und wo zu befuͤrchten 
war, daß ſie eher ſterben moͤchten, als fie von dem Bi⸗ 
ſchofe gefirmt werden konnten e). Eben fo war es in ei- 
nigen Kirchen, z. B. in der Gallicianiſchen, in der zu Alex⸗ 
andrien, uͤberhaupt aber in mehreren orientaliſchen Didͤce⸗ 
ſen den Prieſtern erlaubt, in Abweſenheit des Biſchofes, 
oder in den oben genannten außerordentlichen Faͤllen die 
Confirmation zu ertheilen k); welche Gewohnheit der Ver— 
faſſer der apoſtoliſchen Conſtitutionen deutlich anzeigt, da 
er die Ordnung, in welcher die Taufceremonien geſchehen 
muͤſſen, angibt. Episcope, ſagt er, aut presbyter, un- 
ges prius baptizandum oleo sancto, deinde baptizabis 
aqua, et tandem signabis unquento g); wo wir alſo nicht 
nur die Salbung, welche der Taufe voranging, fondern 
auch jene, die auf fie folgte, naͤmlich die bei der Confir⸗ 
mation uͤbliche Salbung ſowohl den Biſchoͤfen als Prieſtern 
uͤberlaſſen ſehen. Und in dem Con. Bareinon, can. II, 
heißt es: Statutum est; ut quum Chrisma presbyteris 
dioecesanis pro neophytis confirmandis datur, nihil pro 
liquoris pretio aceipiatur, Selbſt Gregor der Große, 
der den Prieſtern in einem ſeiner Briefe h) das Firmen 
verbothen hatte, ſchreibt in einem andern Briefe i) alſo: 
Pervenit quoque ad nos, quosdam scandalizatos fuisse, 
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quod Presbyteros chrisfmate tangere in kronte eos, qui 
: baptizati sunt, prohibuimus. Et nos quidem secundum 
usum veterem Ecclesiae nostrae fecimus; sed si om- 
nino hac de re aliqui contristantur, ubi Episcopi de- 
sunt, ut Presbyteri etiam in frontibus baptizatos chrisx 
mate tangere debeant, concedimus. Daher nennt auch der 
Tridentiſche Kirchenrath 4) den Biſchof nur den gewoͤhn⸗ 
lichen Ausſpender dieſes Sakramentes. 8 
a] Conc. Carthag. II. c. 3. III. c. 36. IV. c. 36. Toledan, I. c. 20 
Vasens. I. c. 3. Antissiod. c. 6. Bracar. c. 3. b] Innoc. ep. 
I. ad Decent, c. 3. Leo ep. LXXXVVIIl. ad Gallos, Gelas. en. 
IX. ad episcopus Lucaniae..c, 6. c] Bingh. libr XII. c. 2 
$.4. d] Innoc, ep. I. ad Decent. o. 6. e] Conc. Arausican. 
I. c. 2. Epaunens, c. 86. Arelatens. vom Jahr 452 ſagt can. 26: 
Haereticos in mortis discrimine positos, si catholici esse de- 
siderant, et si desit Episcopus, a Presbytero cum chrisma- 
tis benedietione consignari-placct. fJ Bingh. I. cit. §. 2. g] 
Libr. VII. c. 22. h] Libr. III. ep. c. ad Januar., i] Läbr. 11}. 
ep. 26. ad Janhar. k] Sess. VII. can. 3. de Conſirmat. 


$. Ih 
Art feiner Verwaltung. 


Was die Form oder die Art der Ausſpendung dieſes 
Gnadenmittels betrifft, ſo hat man vier beſondere Ceremo⸗ 
nien hier zu unterſcheiden, naͤmlich: die Salbung, 
das Kreuzzeichen, die Auflegung der Hände und das Ge⸗ 
bet. Der Urſprung der bei der Confirmation uͤblichen 
Salbung laͤßt ſich nicht beſtimmt angeben. Da in der 
Apoſtelgeſchichte keine Meldung von einer ſolchen Salbung 
geſchieht, ſo ſind mehrere angeſehene Theologen, z. B. 
Habert a), Eſtius b), der Meinung, daß die Apoſtel 
bei Adminiſtrirung jenes Sakramentes ſich keineswegs der 
Salbung bedient haben. Der erſte kirchliche Schriftſteller, 
der davon Erwaͤhnung macht, iſt Tertullian c); und 
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daher will man behaupten, daß erſt im dritten Jahrhun⸗ 
derte dieſe Ceremonie allgemein geworden ſey, welcher man 
aber ſchon von der Zeit ihres Gebrauches an, eine beſon⸗ 
dere göttlihe Kraft, die Seele im Glauben und in der 
Tugend zu ſtaͤrken, beilegte d) In der griechiſchen Kirche 
pflegte der Biſchof nicht nur die Stirne, ſondern auch an⸗ 
dere Theile des Koͤrpers zu ſalben. Pabſt Innocenz 
fuͤhrte dieſe doppelte Salbung in der roͤmiſchen Kirche ein, 
und zwar fo „ daß der Biſchof den Neugetauften an der 
Stirne, ein Prieſter aber an den uͤbrigen Theilen des Koͤr⸗ 
pers ſalbte e). Allein weder in Frankreich, noch in den 
Übrigen abendlaͤndiſchen Kirchen wurde dieſer Gebrauch an- 
genommen. — Mit der Salbung verband man eine andere 
Ceremonie: die Bezeichnung der Stirne mit dem Zeichen 
des Kreuzes. Denn da man bei vielen religioͤſen Hand⸗ 
lungen, z. B. bei der Aufnahme der Katechumenen, beim 
Exorcismus, bei Salbung vor der Taufe, bei der Weihe 
des Taufwaſſers, bei der Ordination der Prieſter ꝛc. das 
Kreuzzeichen anbrachte k): ſo iſt leicht zu glauben, daß 
dieſes auch bei Ertheilung der Confirmation werde geſchehen 
ſeyn. Ausdruͤcklich aber verſichert uns davon Tertullian, 
da er ſagt g): Caro ungitur, ut anima consecratur. Caro 
signatur, ut anima muniatur. Und an einem andern Orte h): 
Diabolus ipsas quoque res sacramentorum divinorum in 
idolorum mysteriis aemulatur. Tinguit et ipse quosdam, 
uti eredentes et fideles suos. Expiationem delictorum de 
lavacro repromittit, et sic adhuc initiat Mithrae; signat 
illie in frontibus milites suos, ete. Eben ſo deutlich 
druͤckt ſich hieruͤber Pabſt Leo i) aus: Omnes, ſagt er, 
in Christo regeneratos crucis signum efhicit reges. — 
Die bekannteſte Ceremonie aber bei Ausſpendung der Cons 
firmation war die Auflegung der Haͤnde, und das feierliche 
Gebet um die Ausgießung des göttlichen Geiſtes über den 
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Neugetauften. Den Urſprung dieſes Gebrauches, die Fir⸗ 
mung mittelt Auflegung der Haͤnde und Verrichtung ge: 
wiſſer Gebete zu ertheilen, leiten die älteften Kirchenſchrift⸗ 
ſteller k) mit Recht von den Zeiten der Apoſtel her. Denn 
wir finden Apoſtelgeſch. 8, 17., daß Petrus und Johan⸗ 
nes Denen die Haͤnde auflegten, damit ſie den heil. Geiſt 
empfangen moͤchten, welche von dem Diakon Philipp ge- 
tauft worden find. Und ebendaf. 19, 6. that Paulus das 
Raͤmliche bei den Züngern zu Epheſus, die bloß die Taufe 
des Johannes empfangen hatten. — Hieraus ſehen wir 
nun, daß das Sakrament der Firmung in der katholiſchen 
Kirche noch immer auf eben dieſelbe Art ertheilt wird, wie 
es in den erſten Zeiten des den zu geſchehen 
pflegte. 6 
a] Archierat. pag. 702: Quod divinare quidam nos volunt, apo- 
stolös — confirmasse cum Cbrismate, id rationem fugit. b] 
In Sentent. libr. IV. distinct. 7. $. 7.: Communior sententia 
est, apostolos initio suae praedicationis non usos fuisse Chris- 
mate in administratione hujus Sacramenti, c] De bapt. cap. 
VII.: Exinde egressi de lavacro perungimur benedicta unc- 
tione. d] Origen. in Levit. Hom. IX. Leo serm, III. de ad- 
sumtione sua. S. Hieron. contra Lucifer. c. II. e] Fp. I. ad 
Dec ent. c. 3. Vergl. Bingh. I. c. F. 2. f] Bingh. libr. XI. c. 
9. §. 46. g] De resurrect. c. VIII. h] De praescriptione, 
c. XL. i] Serm. III. in anniversario suae adsumtionis. k] 
S. Cyprian. ep. LXXII. ad Stephan. et LXXIII, ad Jubian, 
Firmilian, op. LXXV. ad Cyprian. S. Hieron, contra Lucifer. 
c. IV. S. Augustin, de trinit. libr. XV, cap. 26. Idem de bapt‘ 
I. III. c. 16. 


§. 78. 
Nöthige Vorbereitung der Firmungs⸗-Candidaten von Seite des 
Seelſorgers. 
Wenn die Kirche, wie wir $. 75. geſehen haben, in 
den erſten Zeiten die Firmung gleich nach der Taufe auch den 
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unmuͤndigen Kindern ertheilt hat; fo geſchah dieſes aus weiſen, 
auf die Zeitumſtaͤnde gegruͤndeten Urſachen. Da aber jene Um⸗ 
ſtaͤnde aufgehoͤrt haben, ſo iſt ſie von ihrem alten Ge⸗ 
brauche abgegangen, und verlangt, daß die Kinder erſt. 
dann zur Confirmation zugelaſſen werden ſollen, wenn ſie 
vermoͤge ihres Alters im Stande ſind, die Heiligkeit dieſes 
Sakramentes zu erkennen, und es auch mit chriſtlicher Zu⸗ 
bereitung zu empfangen. Dieſe Zubereitung liegt dem 
Seelſorger ob, und ſie beſteht darin: 1) Die Kinder muͤſ⸗ 
fen. die chriſtlichen Glaubenslehren nach ihrem wahren 
Sinne und ſo gut gefaßt haben, daß ſie dieſelben nicht nur 
fuͤr ſich ſelbſt zu ihrer moraliſchen Veredlung und zum 
Troſte anwenden, ſondern auch Andern Aber ihren Glau⸗ 
ben Rede und Antwort geben koͤnnen. Sie muͤſſen 2) bis 
dahin gebracht werden, daß ſie nun im Stande ſind, Recht 
und Unrecht, Gutes und Boͤſes in den gewoͤhnlichen Faͤl— 
len zu unterſcheiden, vornehmlich aber ſich ſelbſt und ihre 
Handlungen darnach zu pruͤfen und zu beurtheilen; kurz 
daß ſie nun wiſſen, wie ſie ſich kuͤnftig, ihr Beruf ſey noch 
fo verſchieden, als rechtſchaffene Chriſten zu betragen ha⸗ 
ben. Insbeſondere ſollen ſie 3) von dem Zwecke und den 
heilſamen Wirkungen der Firmung wohl unterrichtet ſeyn. 
Endlich ſoll 4) ihnen gezeigt werden, daß Derjenige, der 
dieſes Sakrament mit Nutzen empfangen will, ein reines 
Herz und tugendhafte Geſinnungen beſitzen muͤſſe. Vor⸗ 
trefflich iſt daher die in mehrern Dioͤceſen beſtehende Ein⸗ 
richtung, daß, um Unwuͤrdige von jener hl. Handlung zu 
entfernen, Niemand dazu gelaſſen wird, der nicht ein Zeug— 
niß ſeines Seelſorgers „daß er hinlaͤnglich unterrichtet und 
vorbereitet iſt, aufweiſen kann. Das eigentliche Alter aber, 
in welchem die Kinder gefirmt werden ſollen, laͤßt ſich im 
Allgemeinen wohl nicht beſtimgmen. Der erſte Kirchenrath 
von Mailand und andere Kirchenverſammlungen verbieten 
9 
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es zwar vor dem fiebenten Jahre; da indeſſen die Faͤhig⸗ 
keit und Geiſteskraft bei den verſchiedenen Subjekten ſo 
mannigfaltig iſt, ſo hat der Seelſorger darauf allein zu 
ſehen, daß die Kinder den Gebrauch der Vernunft a) und 
die erforderlichen Kenntniſſe in den Chriſtenthumswahrhei⸗ 
ten erlangt haben. Weil es jedoch Oerter gibt, an welche 
der Biſchof ſelten kommt, auch manchmal die Kinder von 
ſchwacher Geſundheit ſind: ſo muß auf dieſe und aͤhnliche 
Umſtaͤnde immer Ruͤckſicht genommen werden. N 

a) Parochi officium est, eos, quorum turam babet, admenere, 


ut post baptismum, cum ad annos discretionis venerint, ad hoc 
ssacramentum festinetur. Wiener: Ritual S. 150. 


5:70 

5 Fortſletzung. | 

Der pflichtliebende Seelſorger wird daher nicht nur in 
Predigten und oͤffentlichen Katechiſationen oͤfter Unterricht 
von jener Religionshandlung ertheilen, ſondern hauptſaͤch⸗ 
lich zu Privatbelehrungen hieruͤber die Zeit von Oſtern bis 
Pfingften bei Denjenigen verwenden, die zur Confirmation 
ſich anſchicken. Um dieſes Sakrament den Kindern und 
Erwachſenen recht feierlich, ehrwuͤrdig und fuͤr ihr ganzes 
Leben fruchtbringend zu machen, waͤre es ſehr rathſam, mit 
den Firmungskandidaten etwa am Pfingſtſonntage oͤffent⸗ 
lich vor der verſammelten Gemeinde 1) eine Pruͤfung uͤber 
die Hauptlehren des Chriſtenthums vorzunehmen; 2) den 
Kindern das vorzuͤgliche Gluͤck, das ſie als getaufte Chri⸗ 
ſten vor andern Nichtchriſten haben, recht lebhaft darzu⸗ 
ſtellen; 3) ſie mit allem Nachdrucke an die große Pflicht 
fowohl der ſteten Erweiterung und Befeſtigung ihrer reli— 
gioͤſen Kenntniſſe und Ueberzeugungen, als auch der thaͤti⸗ 
gen Ausübung des Chriſtenthums zu erinnern, und zur. 
Erfuͤllung derſelben anzufeuern; 4) von ihnen ein oͤffent⸗ 
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liches Bekenntniß ihres Glaubens an die chriſtkatholiſche 
Lehre, und die feierliche Angelobung, daß ſie jederzeit als 
wahre Chriſten geſinnt ſeyn und handeln wollen, abzufor⸗ 
dern; 5) der anweſenden Gemeinde die Verbindlichkeit ein⸗ 
zuſchaͤrfen, durch ihr Beiſpiel in dieſen jungen Seelen die 
jetzt erhaltenen guten Eindruͤcke zu naͤhren und zu befeſti— 
gen; und 6) die ganze Handlung mit einem paffenden 
herzlichen Gebete und mit einem Segenbwunſche uͤber 
die Kinder zu beſchließen. 


§. 80. 
Wie ar Wiederholung der Confirmation vorzubeugen it und von 
ö den Firmungspathen. 

Da, Sen einſtimmigen Verordnungen der Kirche ge⸗ 
maͤß, die Firmung nicht wiederholt werden darf, ſo warne 
der Seelſorger, wenn es die Umſtaͤnde fordern, vor dem 
abſcheulichen Fehler Derjenigen, welche, um von den Pa⸗ 
then Geſchenke oder andere zeitliche Vortheile zu erhalten, 
dieſelbe öfter empfangen. Um dieſer Unordnung vorzubeu⸗ 
gen, haben manche Kirchenverſammlungen a) den Firm⸗ 
pathen unterſagt, ihren Firmlingen etwas zu geben. Auch 
verordnet das fuͤnfte Mailaͤndiſche Concilium, daß die Kin⸗ 
der, welche in fruͤhern Jahren die Confirmation erlangt 
haben, von ihren Aeltern oder Angehoͤrigen daran erinnert 
werden ſollen. Deßwegen ſchreiben einige Ritualbuͤcher b) 
den Pfarrern vor, ein eignes Firmbuch uͤber Diejenigen, 
die in ihrem Pfarrbezirke confirmirt worden ſind, zu hal⸗ 
ten, und darin die Namen und Zunamen der Gefirmten, 
die Namen ihrer Aeltern, den Namen des Biſchofs, der 
ſie gefirmt hat, die Namen ihrer Pathen, das Jahr, den 
Tag, die Kirche, den Ort, da mit ihnen dieſe Religions⸗ 
handlung vorgenommen worden iſt, aufzuzeichnen. — Aus 
einer aͤhnlichen Urſache, wie bei der Taufe, werden bei der 
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Firmung Pathen gebrauch; deren Pflicht es iſt, den Ge⸗ 
firmten, wenn es noͤthig iſt, mit Lehren, Ermahnungen 
und Warnungen beizuſtehen. Nach den Kirchengeſetzen ſoll 
man 1) nicht mehr als Einen zu dieſem Geſchaͤfte laſſen. 
Sie ſollen 2) wenn nicht dringende Umſtaͤnde etwas anders 
fordern, von den Taufpathen unterſchieden ſeyn. Auch ge⸗ 
ziemt es ſich, 3) daß he EM 3 die en 5e 
gen haben ). 1 e 
a) Das erſte Mailändiſche Concil 1565, Part. II. n. 3. Das Concil 
von Aix 1585, Tit. de Sacram. Das von Melun 1579, Tit. de 
confirmat. Die Provinzialverſammlung von Avignon 1594, Tit. 
XV. de Sacram. confirm. Das Provincjaleoncil von Narbonne 
1609 u. b) Das Ritual von Beauvaes vom Jahr 1637, und 
das von Rheims vom Jahr 1677. c) Patrinus eligatur t tantum 


unus, qui sit Confirmatus,, et alius a Patrind er Aa A 
ner⸗ Ru Seite 151. 7 5 nun | 


. 
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Der itter Abſchen 1 t 
Vom heil. Abendmahle. | 


4 8 Nu eg men 
Einſetzung deſſelben. 

Son die Juden ließen ehedem bei ihren Gothen 

den ſogenannten Freundſchaftsbecher in der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft als ein Zeichen der genaueſten Verbindung herum⸗ 
gehen; fo wie überhaupt ein Biſſen Brod, verbunden mit 
einem Trunke, den zwei oder mehrere Perſonen aus Ei⸗ 
nem Trinkgefaͤße thaten, bei den Orientalen Zeichen der 
Bundestreue und der gegenſeitigen Freundſchaft waren a): 
Jeſus ahmte, auf eine ſeiner Sendung entſprechende Art, 
dieſer Sitte am Abend vor ſeinem Tode bei dem Eſſen des 
Oſterlammes nach, und erhob fie zu einer bedeutenden Re— 


! 
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ligionshandlung. Nach geendigter Mahlzeit vertheilte er 
unter feine Schüler Brod und Wein, mit der Erklaͤrung: 
„Dieß ſey fein Leib, der für fie gebrochen, fein Blut oder 
„das Blut eines neuen Bundes, das für fie vergoſſen 
„werde.“ Er empfiehlt ihnen, dieſes ferner bei ihren Zu- 
ſammenküͤnften zu thun, und als Zweck nennt er die Er⸗ 
neuerung ſeines Gedaͤchtniſſes (Matth. 26, 26 — 28. Luk. 
22, 19. ff.). Schon die aͤlteſte chriſtliche Kirche hat ſich 
dieß als eine allgemeine Verordnung fuͤr alle ſeine Beken⸗ 
ner erklärt (1 Kor. 10, 16. 17. 14, 20 — 29.), und fo 
iſt dieſe Handlung bis auf dieſen Tag von den Chriſten 

unter dem Namen des heil. Abendmahles, oder 
wegen des ien — der Com munion, ge⸗ 
feiert worden. 


a) J. G. Worbs, über die Bundes: und Freundſchafts⸗-Symbole 
der Morgenländer, zur Erläuterung mehrerer bibliſchen Stellen 


$. 82: 1 
Oefterer oder ſeltener Genuß des hl. Abendmahles. 


In den erſten Zeiten nahmen, wie ſchon anderswo 
($. 59.) gezeigt worden iſt, alle Gläubige, die das heil. 
Abendmahl empfangen durften, an der Kommunion des 
Meſſe haltenden Viſchofs oder Prieſters Theil. Dieſes ge— 
ſchah nicht nur an den Sonntagen, wo es ohnehin gebo⸗ 
ten war; ſondern auch zu andern Zeiten, beſonders an den 
Feſttagen der Maͤrtyrer, und ſelbſt in der Woche, ſo oft 
jene Religionshandlung verrichtet wurde; und da dieſes in 
einigen Kirchen taͤglich geſchah, ſo pflegten auch ſehr viele 
Chriſten taͤglich das hl. Abendmahl zu empfangen, welches 
die hh. Auguſtin a), Cyprian b), Hieronymus c), Am⸗ 
bros d) u. A. bezeugen. Ja nach der Verſicherung Wal. 
Strabo's e) ging der Eifer Einiger ſo weit, daß ſie ſogar 
mehrmals des Tages communieirten, fo oft fie naͤmlich 
Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Th. ö 12 | 
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einer Meſſe beiwohnten. Allein ſchon im vierten Jahrhun 
derte rieß die traurige Gewohnheit ein, dem Abendmahle als 
bloſſer Zuſchauer beizuwohnen, worüber die Kirchenvaͤter in 
bittere Klagen auöbrechen k). Um dieſer Lauigkeit einige! 
Maßen zu ſteuern, verordneten mehrere Concilien, daß die 
Glaͤubigen wenigſtens drei Mal des Jahrs, zu Weihnad): 
ten, Oſtern und Pfingſten kommuiciren ſollten g). De 
aber das Uebel immer mehr zunahm, ſo ſah ſich die vierte 
Lateranenſiſche Kirchenverſammlung i. J. 1215 genöthiget, 
dieſes Gebot auf die oͤſterliche Kommunion allein herabzu— 
ſetzen h). Doch ſchreiben einige ſpaͤtere Synoden i) noch 
eine drei- oder viermalige Kommunion das Jahr hindurch 
vor. . e a 
a) Epist. CXVIIl. ad Jan. c. 2 et 3. Tract XVI in Joan. b) De orat. 
dom. : Hunc panem dari nobis quodidie postulamus, ne, qui inChri- 
sto sumus, et Eucharistian quotidie ad cibum salutis accipimus, 
intercredente aliquo graviori delicto, dum abstenti et non com- 
municantes a coelesti pane prohibemur, a Christi corpore sepa- 
remur. c) Ep. L. ad Pamach, contra Jovianum, c. 6. Ep. XXVIII. 
ad Lucinium Boeticum. d) De Sacram. libr. VI. c. 6. libr. V. e. 4. 
e) De reb. eeclesiast. cap. XXII. f) 3. B. der hl. Chriſoſtomus 
Hom. III. in cap. 1. ep. ad Ephes.: Frustra habetur oblatio quo- 
tidiana, cum nemo sit, qui participet, Quisquis mysteriorum con- 
sorsnon est, imprudens et improbus adstat, g.) Coneil Agathense 
I. an. 506. can, 18. Augustodunense, an, 670, can. 14. Turon. III. 
an. 813. cap. 50. h) Can. 21.: Omnis utriusque sexus fidelis et c. 
i] Conc, Tolesanum, an. 1228, 91 13. Trevirense, an. 1310, 
cap. 85. e 


§. 83. 
Fortſetzung. 

Da das hl. Sakrament des Altars nicht fuͤr die Suͤn⸗ 
der, ſondern für die Tugendhaften, und nach feinem Be⸗ 
griffe, nach der ausdruͤckl ichen Verfuͤgung Jeſu und dem 
Beiſpiele der alten Glaͤubigen zur Ordnung der offentlichen 
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Gottesverehrung gehört, und ein hoͤchſt ſchaͤtzbares Tugend» 
mittel iſt: ſo muß der Seelſorger die Seinigen belehren, 


daß man jenes Kirchengebot der oͤſterlichen Communion 


9 


— 
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nicht als eine Beſchraͤnkung der Pflicht des oͤftern Em⸗ 
pfanges, ſondern nur als Folge einer eingetretenen bedau⸗ 
rungswürdigen Lauigkeit der Chriſten anzuſehen habe, und 
ihnen ſagen, wie ſehr die Kirche waͤnſche, daß, nach dem 


Beiſpiele der erſten Chriſten, die bei der hl. Meſſe anwe— 


ſenden Glaͤubigen nicht bloß geiſtigerweiſe, ſondern auch 
durch wirkliche Theilnahme kommunicirten a). Wenigſtens 
ſoll er ihnen die unlaͤugbare Pflicht vorhalten, oͤſter zum hl. 
Abendmahle zu gehen. Wie oft aber dieß zu geſchehen 
habe, muß nach dem individuellen Gemuͤthszuſtande eines 
Menſchen, und nach dem Einfluſſe beſtimmt werden, den 
bei ihm die oͤftere oder ſeltene Kommunion auf die Befoͤr⸗ 
derung der wahren Tugend und Froͤmmigkeit hat wie die 
hl. Väter ausdrücklich lehren: „Viele,“ ſchreibt der hl. 
Chryſoſtomus b), nehmen das hl. Abendmahl im Jahre 
„Ein Mal, Andere zwei Mal, Andere oͤfter. — — Welche 
„ſollen wir nun vorzuͤglich loben, Die, welche Ein Mal, 
„oder Jene, welche öfter, oder Solche, die ſeltner die Kom⸗ 
„munion empfangen? Weder dieſe, noch jene, ſondern al- 
„lein Diejenigen, welche bei einem guten Gewiſſen, reinem 


„Herzen und unbeſcholtenem Lebenwandel durch den Leib 


„Chriſti erquickt werden.“ Und an einem andern Orte c): 


„Die Zeit zur Kommunion iſt weder ein Feſttag, noch eine 


„andere feierliche Gelegenheit, ſondern ein gutes Gewiſſen, 
„und ein von allen Seiten gereinigtes Leben. So wie Der- 


jenige, der ſich keines Verbrechens bewußt iſt, täglich hin—⸗ 


„zutreten darf, fo gefährlich iſt dieß ſelbſt an den Feſtta⸗ 
„gen für einen ſolchen, der mit Suͤnden behaftet iſt, und 
„keine Reue daruͤber empfindet. Z Daher bemerket der hl. 


Au guſtin d) ſehr ſchoͤn, daß Zachaͤus und jener Haupt⸗ 
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mann im Change; Beide auf verſchiedene Weiſe, der 


Eine durch freudige Aufnahme, der Andere durch demüthige 
Ablehnung Jeſum geehret haben. 


Dieſem gemaͤß fol der Seelſorger 1) auf eine beſchei⸗ 
dene und einleuchtende Art die Seinigen zu überzeugen 
trachten, daß die wahre Tugend des Chriſten, fo wie uͤber— 
haupt nicht bloß in aͤußerlichen Handlungen, alſo auch 
nicht in dem oͤftern oder ſeltnen Gebrauche des hl. Abend: 
mahls beſtehe e) Je nachdem die oͤftere oder feltenere Kom: 
munion mehr oder weniger zur Beförderung der Gottfelig: 
keit beiträgt, ſoll von ihm das Eine oder das Andre gera 
then oder mißrathen werden k). Menſchen, die in ihrer 
moraliſchen Traͤgheit durch die oft wiederholte Kommunion 
beſtaͤrkt werden, weil fie. haben wollen, daß dieſe die zu 
Bezaͤhmung ihrer pflichtwidrigen Neigungen erforderliche 
Anſtrengung erſetzen ſoll, muß man wohl eher zur Able⸗ 
gung ihrer Fehler, als zur oͤftern Kommunion ermuntern, 
Aber auch bei tugendhaften Chriſten, die zuweilen durch eine 
laͤngere Gewohnheit in Gedankenloſigkeit Unachtſamkeit und 
Traͤgheit verfallen, wird es ſehr zweckmäßig ſeyn, wenn 
man ihnen, um ihren Eifer zu erneuern, anraͤth, mancher 
Mal auszuſetzen 80. N 


2) 51e. Trident, Sess, XXII. de sacrif, Missae, caq. 6, b] Homil 
XVII. in Hebr, c) Hom.XXXI. de Philogon. Eben das fagt er 
Homil. IH. in ep. ad Ephes: Multos viedeo, qui corpus Christi 
accipiunt temere et perfunctorie: idque potius, quod in legem 

. quandam videatur abisse, quam quod judicio et ratione ducantur‘ 

Si Quadragesimae tempus instet aut Epiphanie celebritas, quaeles. 
cumque demum illi fuerint, Sacramentorum participes fieri volunt, 
At vero semporis ratio tempestivum ad ea accessum non facit. Ne. 
que enim Quatragesimae neque Epiphaniae dies nobis confe. 

ruat, ut digne accedamus, sed animae integritas atque innocen- 

tia. Haec si adsit, semper accedite; si absit, nunquam. d) Ep. 
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IAV. ad Jan. e) Daher hat Innocenz XI. d. 4 März 1699 den Satz 


verworfen: Frequens confessio et communio etiam in his, qui 
gentiliter viyunt, est nota praedestinationis. f) Non est utile 


omnibus hominibus, quotidie ad hoc Sacramentum accedere, sed 


quotiescumque ad illud invenerit se praeparatum ; unde in lib- 


ro Gennadii dicitur: Quotidie communianem accipere nec vitu- 
pero, nec laudo. S. Franc. Sales. introduct ad. vit devot. P. II. 


c. 20. g) Da über die Frage, was beſſer ſey, öfter oder ſeltener 


zu communiciren? ſehr viel geſchrieben und gezankt worden iſt, 
ſo will ich hier einige unter uns allgemein bewährte Autoren an⸗ 
führen, die mit den im $. aufgeſtellten Grundſätzen ganz überein⸗ 
ſtimmen, Der hl. Bonaventura in 4 Sentent. Distinct 12 ſagt, 
Quseritur, utrum expediat, frequenter Eucharistiam frequentare 
alicui? Diecendum, quod si quis videat, se esse in statu Ec- 
clesiae finalis, utpote frigidum et tardum, laudandum est, quod 


raro: si autem in medio modo, medio debet se habere, et au- 


quande debet, sessare, ut discat revereri, aliquando accedere 


‚ut inflametur amore. Idem libr. II. de profectu 'relig, e. 77 
Genuadius de Eccles. dogmat, o. LIII.: Quotidie Eucharistie 
communionem percipere, nec laudo nec reprebendo, — Haben · 
tem adhuc volumtatem peccandi, gravari magis dico Eucharis- 


tiae perceptione, quam qurſicari. Und der hl. Franz von Sales 
br. II. ep. 38. al. 44.: Aliud est, Communionem ab aliarum 
rerum perceptione, aliud frequentem Communionem a rariori 
secernere, Si tenella illa anima [die Tochter einer Dame, die 


ihn über die öftere Kommunion derſelben um Rath fragte] satis 


perspicit, ad hoc mysterium crebrius adeundum magna mentis 


puritato magnoque fervore opus esse, si ad eum enitatur, et eo 
se exornare studeat, tune equidem illam saepe, hoc est deci- 


mo quinto quoque die ad Synaxim admovendam esse censeo. 
Si vero Communionis tantum percipiendae, nen autem levium 
juventutis imperfectionum expungendarum studie tenetur, ar- 
bitror futurum satis, ut — non nisi post mensem communicet. 
we 84. R 3 
DOojekt des Abendmahls. 
In der Alien Kirche durften ſich dem Tiſche des Herrn 


alle Glaͤubigen naͤhern, deren unſtraͤflicher Lebenswandel 
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anerkannt war. Allein nicht nur den Erwachſenen, ſondern 
auch den Kindern reichte man das hl. Abendmahl ſowohl 
gleich nach der Taufe, als auch bei der Meſſe, woruͤber 
unzaͤhlige Dokumente des Alterthums vorhanden ſi ind, von 
denen hier nur einige angefuͤhrt werden ſollen. Der hl. 
Cyprian redet in ſeinem Buche de lapsis a) von einigen 
Aeltern, die mit ihren getauften Kindern ſich zu den Opfern 
der Heiden begaben, und er läßt dieſe Kinder in folgende 
Klagen ausbrechen: „Wir haben nichts verſchuldet, und 
„keineswegs aus freiem Willen die Speiſe und den Kelch 
„des Herrn verlaſſen, — eine fremde Treuloſigkeit hat uns 
„zu Grunde gerichtet. Der Verfaſſer der apoſtol. Conſtitu⸗ 
tionen 50 in ſeiner Ermahnung an die Glaͤubigen, die 
Euchariſtie zu empfangen, befiehlt den Muͤttern, auch ihre 
Kinder daran Theil nehmen zu laſſen. Und an einem an⸗ 
dern Orte c), wo er die Ordnung angibt, welche man bei 
Austheilung derſelben beobachtete, ſagt er: „Am erſten 
„komunicire der Biſchof, dann die Prieſter, Digkonen, Sub⸗ 
„diakonen, Lektoren, Saͤnger und Asketen, die Diakoniſſin⸗ 
„nen, Jungfrauen, Wittwen hernach die Kinder, und end⸗ 
lich das ganze Volk.“ Daß Naͤmliche beſtaͤtigt auch der 
Verfaſſer der hierarchia ‚eoclesiastiea, indem er dieſen Ge: 
brauch gegen die Unglaͤubigen vertheidiget d). Der heil. 
Auguſtin ſcheint ſogar mehrere Male e) anzudeuten, daß 
ſelbſt den Kindern, um des ewigen Lebens theilhaftig zu 
werden der Genuß des hl. Abendmahles nothwendig ſey, 
indem er ſich dabei auf den Ausſpruch Jeſu Joh. 6, 55. 
beruft. Der naͤmlichen Meinung war vielleicht auch Pabſt 
Innocenz, ein Zeitgenoſſe des hl. Auguſtin ), welches Mal⸗ 
donat g) ausdruͤcklich behauptet, da er ſagt, daß beide Vaͤ⸗ 
ter, durch jenen Ausſpruch Chriſti bewogen, den Genuß des 
hl. Abendmahls ſogar den Kindern zur Seligkeit unentbehr⸗ 
lich glaubten. In dem Sakramentarium Gregors d. Gr. h) 
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findet ſich die Erlaubnig, daß man, wenn es noͤthig iſt, 

die Kinder vor der Kommunion ſaͤugen duͤrfe, dieſes geſtat⸗ 

tet auch der im neunten Jahrhunderte verfertigte Ordo ro- 
manus i) Gennadius ), Alcuin 1) Baluzius m) und an: 
dere Kirchenſchriftſteller reden gleichfalls von der Kinder— 

Kommunion als von einem allgemein in der Kirche einge— 

führten Gebrauche. Dieſe Praxis erhielt ſich noch bis zum 

Anfange des zwoͤlften Jahrhunderts, wie dieſes gleichzeitige 

Schriftſteller n) verſichern; wo man aber ſchon in der gal— 

licaniſchen Kirche, und bald darauf in den deutſchen Didce⸗ 

ſen anfing, den Kindern das Abendmahl zu verweigern o), 

welche Gewohnheit, nach der beſtehenden Kirchenverord— 

nung, zum Nutzen der Glaͤubigen auch bei uns Statt findet; 

obſchon man, wie der Kirchenrath von Trident ſagt p), 

das Alterthum nicht tadeln darf, wenn es hierin eine an⸗ 

dere Disciplin beobachtet hat. 

a] Edit. Amstelodam, pag. 90. p) Libr. VIII. c. 12. c] Ibid. e. 
XIII. d) Hierarh, eccl. c. VII $. 11. e) De peccator merit. libr. 
I. 20, contra duas epist Pelag“ libr. I: c. 22, Serm. VIII. de 
verbis apostoli, ep. CVI. ad Bonilho. f Ep. XCIII. inter epistolas 

- Auguslini: Parvulos aternae vitae etiam sine baptismatis gratia do- 
nari posse, perfactuum est: Nisi enim manducaverint sanquinem, 
ejus, non habebunt vitam in semetipsis. g! Commentar, in Joan: 
VI. 55. h] Offie. sabbati sancti: Non prohibentur lactarti ante 
sacram communionem, si necesse fuerit ij Bibl. patr, Tom. X. 
pag. 84. edit. Paris. 1654. k] Dogmat. eccl. c III. II De offici- 

is cap. de sabbato sancto, Bib. patr. pag. 259. cit. edit. m] 

Not. in Regionem, libr. cap. 19. n] Radolph. serm. in die 
pashe de Eucharisiae neccessitate. Hugo d. S. Victore, de sac- 
ram. libr. I. c. 20. Vergl. Bona rer. liturg. libr. II. c. 19. 9.20. 


0 Odo, episc. Paris. statut. Synod c. XXXIX. Bona l. ©. ‚pl 
Sess. XX. c, 4. 


N 
Fortſetz ung. 
Das Ark Abendmahl wurde in den alten Zeiten nicht 


L 
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nur an die bei der Liturgie gegenwaͤrtigen Glaͤubigen ver⸗ 
theilt, ſondern auch Denjenigen, die aus einer guͤltigen-Ur⸗ 
ſache abweſend waren, durch die Diakonen zugeſchickt. Die⸗ 
ſes bezeugt der hl. Juſtin der Maͤrtyrer in ſeiner Apologie 
der chriſtlichen Religion: „Nun,“ ſagt er geſchieht die 
Austheilung der zum „Abendmahle geſegneten Gaben un- 


„ter alle Anweſende; den Abweſenden aber werden ſie durch 


„die Diakonen zugeſchickt.“ Vorzuͤglich aber war dieſes bei 
kranken Perſonen, bei den in Kerkern eingeſchloſſenen Maͤr⸗ 


tyrern und Bekennern, die taͤglich ihr Lebensende erwarte⸗ 


ten, auch bei ſolchen Buͤſſern der Fall, die mit einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit behaftet, in Todesgefahr ſich befanden, und 
wo man dem hl. Abendmahle den beſondern Namen s 
dior, viaticum beilegte, um den Zweck anzudeuten, zu wel⸗ 
chem es hier eigentlich gereicht wurde a). In dieſer Ab⸗ 


ſicht verrichtete man nicht ſelten die Conſekration in den 


Häusern der Kranken, und zur Zeit der Chriſtenverfolgung 
in den Gefaͤngniſſen; von welcher Gewohnheit unter Andern 
der hl. Cyprian b), Diongs von Alexandrien e), Gregor 
von Nazianz d) und Auguſtin e) Meldung machen. Der 
hl. Lucian, Biſchof von Antiochien, nahm jene Handlung 
im Kerker ſowohl fuͤr ſich, als fuͤr die Andern, die mit ihm 
gefangen waren, vor, wobei ihm ſeine Bruſt zum Altare 


diente k). Der Verfaſſer der Lebensbeſchreibung des hl. 
Ambros erzaͤhlt, daß dieſer einmal erſucht wurde, in einem 
Privathauſe zu Rom bei einem Kranken Meſſe zu leſen g), 


u. Paulin, Biſchof zu Nola, ließ wenige Stunden vor ſeinem 
Tode neben dem Bette einen Altar zubereiten, auf wel⸗ 
chem er das hl. Abendmahl feyerte h). Das Naͤmliche 
that der hl. Gregor von Nazianz in dem Hauſe ſeines 
kranken Vaters i). Um kranken oder eingekerkerten Chriſten 
ſo oft es die Umſtaͤnde erforderten, die Euchariſtie reichen 
zu koͤnnen, nahmen die Prieſter waͤhrend der heidniſchen 


1 
Verfolgungen einige conſecrirte Partikel mit ſich nach Hauſe 
1). Spaͤterhin wurde das hl. Abendmahl im Paſtophori⸗ 
um, einem Nebengebaͤude an der a 1 5 an en an⸗ 
oder in einer Saͤule der Kirche befand, BR 1); 5 
welche Gewohnheit man noch heut zu Tag in einigen Kir⸗ | 
| chen antrifft. Im zweiten Concilium zu Tours v. J. 566 
kommt Kan. 3. die erſte Anzeige vor, das jene Speiſe auf 
dem Altare aufbewahrt wurde, und zwar anfangs im Periſte⸗ 
rion ($. 42.), nach der Hand aber in einem andern Be⸗ 
haͤltniſſe, das wir gegenwaͤrtig Ciborium nennen. Dieſe 
Aufbewahrung geſchah bloß fuͤr die zuvor genannten Per⸗ 
ſonen, welche keine Gelegenheit hatten, waͤhrend der Meſſe 
die Kommunion zu empfangen. Denn Morinus m) und 
der Kardinal Bong n) bezeugen es, daß die Sitte, außer 
der Meſſe zu kommuniciren, von den Mendicanten her⸗ 
ruͤhre. Jedoch gab man zuweilen ſehr frommen Chriſten 
die Erlaubniß, konſecrirte Partikel mit ſich nach Hauſe 
zu nehmen, und taͤglich etwas davon zu genießen; ein Ge⸗ 
brauch, der wahrſcheinlich zur Zeit der heftigſten Verfol⸗ 
gungen, wo die Glaͤubigen alle Tage zu kommuniciren ver⸗ 
langten, entſtanden iſt, und welchen Tertullian o) Cyprian 
p), Gregor von Nazianz d), Baſilius 2), Hieronymus s), 
Ambros t) und auch der Kard. Bona u) beſtaͤtigen. Ge⸗ 
genwaͤrtig wird das hl. Abendmahl, um es auf Verlangen 
den Geſunden oder Kranken x) reichen zu koͤnnen, in ei⸗ 
nem gut verſchloſſenen reinen Gefaͤſſe im Tabernakel ver⸗ 
wahrt, und die Ritualbuͤcher y) ſchreiben vor, daß der 
Seelſorger immer einen hinlaͤnglichen Vorrath von konſe⸗ 
crirten Hoſtien in Bereitſchaft haben, und ſi e, ſo Ber es 
moͤglich iſt, durch neue erſetzen ſoll. 82 
a) Bingh. libr. XV. c. 4. §. 9. b) Epist. V. ad Clerum. S. Apud 
Euseb, libr. VII. cap. 22. d) Orat. XIX. de laud, patrts e) De 
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civit, Dei, libr. XXII, c. 8, f) Vita Luc iani ap. Philostorg libr. 
e, 43; g) Paulin. vit, Ambros, h) Uranius vit, Paulin. i) Loc, 
cit. k) Euseb. de vit. Constant. libr, VI. cap. 44. ) Constitut. 
apost. libr. VIII. 88. Chrysost. ep. ad Innocent. m) De 
poenitent. libr. VIII. c. 14. 5. 2. n) Ber. liturg, libr. 11. o. 47, 
$. 6. o) Ad uxor. libr. II. & 5. p) De lapsis. q) Orat. XI. de 
Gorgonia r) Epist. CCLXXXIX. s) Epist. L. ad Pamachium. 
) Orat. de obitu fratris. u) Rer. liturg, I. c. §. 4. x) Einen 
in deutſcher Sprache ſehr ſchön abgefaßten Ritus beim Verſehen 
der Kranken findet man in der theologiſch praktiſchen Monatſchrift 
von Linz, Jahrgg. VI. B. 1. S. 125 ff. y) Wien. Rit. S. 184. 


§. 86. 
Welche ſind vom bl. Abendmahle e 


Da der Gebrauch des hl. Abendmahles nur Venen 
gen geſtattet werden kann, die durch Bekenntniß und Wan⸗ 
del in der Gemeinſchaft der Kirche leben: fo wurden mit 
Recht in den erſten Jahrhunderten vom Empfange der Eu⸗ 
chariſtie Alle, ohne Unterſchied des Standes und Ranges, 
ausgeſchloſſen, die zur Klaſſe der Katechumenen, Excom⸗ 
municirten, der Ketzer und Schismatiker, und der oͤffent⸗ 
chen Buͤßer gehoͤrten. Daher trat, wie bekannt, nachdem 
die Vormeſſe geendigt war, ein Diakon auf, der mit lau⸗ 
ter Stimme rief: Ne quis e Catechumenis! Ne quis ex 
ialidelibus! Ne quis ex haeretieis vel heterodoxis! Aus 
dieſer weiſen Disciplin des Alterthums ergeben ſich fuͤr den 
Seelſorger folgende Vorſchriften: Da, wie der Apoſtel (1 
Kor. 11, 28.) ſagt, Diejenigen, welche das Sakrament 
des Altars genießen wollen, ſich ſelbſt pruͤfen, mithin be⸗ 
reits den Gebrauch der Vernunft haben muͤſſen, ſo daß 
ſie im Stande ſind, zu erkennen, welche Geſinnungen man 
zum Tiſche des Herrn mitbringen ſoll, und zu unterſchei⸗ 
den, was ſie da empfangen (Ebendaſ. V. 29.): fo iſt ohne 
Zweifel unmuͤndigen Kindern das hl. Abendmahl zu ver⸗ 
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weigern a). Dieſer Fall tritt auch bei den Erwachſenen 
ein, die von Geburt aus keinen Gebrauch von ihrer Ver⸗ 
nunft machen koͤnnen. Tollſinnigen hingegen, die, ehe fie 

in dieſen traurigen Zuſtand gerathen find, einen religidſen 
Sinn geaͤußert haben, darf man, nach der Anweiſung des 
Wiener ⸗Rituals b), das Sakrament in der Todesgefahr 
ertheilen; wenn anders keine Verunehrung deſſelben, die 
ſie etwa in der Raſerei begehen koͤnnten, zu fuͤrchten iſt. 
Bloͤdſinnigen, deßgleichen taubſtummen Perſouen, die doch 
einiger Religionskenntniſſe faͤhig ſind, hat man, nach vor⸗ 
hergegangenem Unterrichte, und wenn ſie durch aͤußerliche 
Zeichen ihre Buße und ihr Verlangen nach dem Abend- 
mahle zu erkennen geben, dieſes zu ertheilen o). Ganz 
unwiſſende Menſchen aber ſollen aber zur fleißigen Anhoͤ⸗ 
rung der Kirchenkatechiſationen und Predigten verhalten, 
und dann erſt, wenn fie die Grundwahrheiten des Chriften- 
| thums gefaßt haben, zur Kommunion gelaſſen werden. 


Weil der heilſame Entzweck dieſer Sletialanshanblung 
ſo wie der übrigen Sakramente, nur bei denen erreicht 
wird, welche dieſelbe mit gehoͤriger Dispoſition verrichtenz 
weil ferner der unwuͤrdige Genuß des hl. Abendmahls eine 
offenbare Verachtung jener ſo ehrwuͤrdigen, von Jeſu ſelbſt 
angeordneten Handlung anzeigt (1 Kor. 4427 — 30.); 
und weil es endlich an ſich ſchon widerſprechend iſt, die 
äußere Vereinigung mit Chriſto, die ein Zeichen der inner- 


lichen mit ſeiner heiligen Geſinnnung durch die Aufnahme 


deſerlben ſeyn ſoll, in einem unmoraliſchen Zuſtande vorzu— 
nehmen: ſo hat man, allen kirchlichen Vorſchriften gemaͤß, 
notoriſch Laſterhafte vom Genuſſe des hl. Abendmahls, ſie 
‚mögen es oͤffentlich oder geheim begehren, auszuſchließen, 
wenn ſie nicht den ernſtlichen Willen, ſich zu beſſern, ge⸗ 
zeigt, und das gegebene Aergerniß gut gemacht haben, d). 
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| Doch thue man hie nichts eigenmaͤchtig, ſondern melde die 


Sach vorher beim Ordinariate. Einem heimlichen Sünder 
bingegen, der nur dem Seelſotger allein, entweder aus dem 
Beichtſtuhle oder anderswoher, als ein ſolcher bekannt iſt, 


muß die Kommunion, wenn er ſie in Gegenwart Anderer 


fordert, gereicht werden; weil man ſonſt das Beichtſigill 
verletzen, den Buͤßer der oͤffentlichen Schande Preis geben, 
auch großes Aergerniß verurſachen würde, Jenen Unwür⸗ 
digen aber, die das hl. Abendmahl in geheim verlangen, 
wo alſo keine Diffamation zu beſorgen iſt, ertheilt man 
daſſelbe nicht, nach der allgemeinen Regel: Unwuͤrdigen 
muͤſſen die Sakramente verweigert werden e). 


a) Wiener: Ritual. S. 182, b) ©. 133. c] Aliqui di cuntur non 
habere usum rationis - quia debilem habent usum ra- 
tionis — — — et quia tales possunt aliquam devotionem hu- 
jus Sacramenti concipiere, non est eis hac Sabramentum de- 
negandum 8. Thomas, Part. III. g. 80. art 9. d) Röm. Rit. 
und das Wieneriſche S. 158. Si peccatum est manifestum, de- 
bet denegari Eucharistia, sive in occulto, sive in manifesto pe- 
tant. S. Thomas. in 4. dist, 9. art. 5. in resp. ad qu primam. 
Non parva vobis imminet poena, si quem aliqua improbitate 
teneri scientes ei hujus mensae participationem permittatisz 
non de ignotis, sed de notis haec disputo. S. Chrysost, 
Hom. XLil. in Matth- Animam prius tradam meam, quam 
dominicum corpus alicui indigne; sanquinemque meum efun- 
di potius patiar, quam sacratissimum illius sanquinem prae- 
terquam digno concedam. Idem Hom. LXXVII. in Matth. 
Nec vero, antequam ipse perspexerit, istos ab ea mala argen- 
di via recessisse, peccan dique ocgasionem ad publicas offen- 
siones ‚praecidisse, permittat (etiamsi testimonium confessarii 
afferant) ne in paschali quidem celebritate sacram Commu. 
nionem eis ministrari: quin immo illam tamdiu differri jube- 
at, quoad eorum veram vitae emendationem Episcopus cog- 
noverit. 8. Carol. Borrom, in concil. prov. VI. tit, de poenit. 
Neminem peccatis publicis irretitum ad Communionem ex- 
cipiet, nissi prius, scandalo publico satisfecerit. Idem in in- 
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struct. in actis Eccl, Medibl edit. 1683. pag, 601. e) Occul- 
tos vero peccatores, si occulte petant, enon eos emendatos 


agnoverit, repellat; non autem si publice petant, et sine scan- 
dalo ipsos repellere non possit. Wien. Ritual, S. 185. 


„ 
Aeltere Weiſe der Austheilung deſſelben. 


Bei Austheilung des hl. Abendmahles wurde in der 
alten Kirche eine gewiße Rangordnung beobachtet. Am 


erſten nahm es der Biſchof ſelbſt, dann empfingen es die 


Prieſter, Diakonen, Subdiakonen, die übrigen Cleriker, 
die Asketen, Diakoniſſinen, Jungfrauen, Wittwen, Kinder, 
und zuletzt das ganze Volk ($. 84.). Zu den zeiten des 
hl. Juſtin des Maͤrt. theilten die Diakonen das Brod 
und den Kelch jedem der Anweſenden mit a). Spaͤterhin 
aber reichten die Biſchoͤfe und Prieſter das Brod, dann die 
Diakonen den Wein zum Genuße dar b), und nur im 
Nothfalle und mit Erlaubniß des Biſchofes und der Prieſter 
durften in ihrer Gegenwart die Diakonen den Leib Chriſti 
austheilen c). Daher ſah man es auch für unſchicklich, 
und mit der Wuͤrde eines Prieſters keineswegs vertraͤglich 
an, wenn dieſer, wie es zuweilen geſchah, aus der Hand 
des Diakons die Kommunion empfing; ſondern die Kirchen⸗ 
verſammlung von Nicaͤa hat im achtzehnten Canon dieſen 
Gebrauch ſtreng verboten. Selbſt in Anſehung des Ortes, 
welchen man den Kommunicirenden anwies, fand eine ge— 
wiße Abſonderung Statt. In den Kirchen Spaniens er⸗ 
hielten das hl. Abendmahl die Prieſter und Diakonen am 
Altare, der uͤbrige Clerus im Chore, die Layen außer dem 
Chore, wie aus dem ſiebenzehnten Canon des vierten Con⸗ 
ciliums zu Toledo erhellet d), und ſchon ältere Kirchen- 
verſammlungen e) verſichern ausdruͤcklich, daß es von jeher, 
den Layen nicht erlaubt war, zur Kommunion in das 
Sanctuarium zu treten. Bei dem Kaiſer allein machte 


— 
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man hierin eine Ausnahme f). Valeſius g) aber be⸗ 
merkt aus den Briefen des Biz, Biſchofs zu Alexan⸗ 
drien, daß im dritten Jahrhunderte die Gläubigen. ohne 
Unterſchied ſich dem Altartifche felbft näherten. Und Ma⸗ 
billon h) beweiſſt aus den Schriften Gregor's von 
Tur i), daß dieſe Gewohnheit in der gallicianiſchen Kir⸗ 
che angetroffen wurde. Auch die Art, das hl. Abendmahl 
zu empfangen, war verſchieden. Daß man anfangs daſ⸗ 
ſelbe den Glaͤubigen auf die bloße Hand legte, die Frauens⸗ 
perſonen aber im fuͤnften Jahrhunderte es in ein weißes 
Tuch nahmen, iſt ſchon oben (F. 39.) geſagt worden. 
Im zehnten und eilften Jahrhunderte war es allgemeine 
Sitte, daß der Prieſter den Kommunicanten die Euchariſtie 
in den Mund gab; ſchon am Ende des neunten kam ſie in 
einigen Provinzen auf. Denn die Kirchenverſammlung zu 
Rouen v. J. 880 verordnete im zweiten Canon: „Kein 
„Prieſter ſoll die hl. Hoſtie einem Lahen oder einer Weibs⸗ 
„perſon auf die Hände legen, ſondern nur in den Mund.“ 
Vor dem achten Jahrhunderte tranken die Kommunicanten 
aus dem naͤmlichen Kelche, deſſen ſich der Biſchof oder 
Prieſter bei der Meſſe bediente. Dann aber goß man den 
conſecrirten Wein in einen andern Becher, und reichte ihn 
dem Volke dar, das man etwas ſpaͤter durch ein Roͤhrchen 
aus dem Kelche trinken ließ. Nach dem Jahre Eintauſend 
tauchte man an einigen Orten die Hoſtie in das hl. Blut, 
und gab ſie dem Kommunicirenden; welcher Gebrauch noch 
bis jetzt in der griechiſchen Kirche anzutreffen iſt. Schon 
zu den Zeiten des Origenes k) war das: „Herr, ich 
bin nicht „wuͤrdig,“ und als Gregor der Gr. lebte, das 
Confiteor oder oͤffentliche Bußgebet vor der Kommunion J) 
uͤblich. Die Formel, mit welcher man das Sacrament aus⸗ 
theilte, beſtand anfangs nur in dieſen Worten: Corpus 
Christi! Sanguis Christi, calix vitae! und der Kommuni⸗ 
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cant antwortete: „Amen m).“ Am Ende des ſechſten Jahr⸗ 

| hunderts ſprach der Austheiler des hl. Abendmahls: Corpus 
(Sanquis) Domini nostri Jesu Christi conseryet anımam 
tuam; und nach dem Jahr 800: Corpus (Sanquis) Do- 
mini nostri Jesu Christi costodiat te in vitam aeternam n). 
Waͤhrend der Austheilung wurde von dem Volke oder den 
Saͤngern dieſer Handlung entſprechende Pfalmen gefungen. 
Der Verfaſſer der apoſtoliſchen Conſtitutionen 0) ſchreibt den 
33. Pſalm zur Kommunion vor, Benedicam Domino omni 
tempore etc. und, wie es ſcheint, hauptſaͤchlich wegen der 
darin vorkommenden hieher paſſenden Worte: Gustate et 
videte, quoniam suavis est Dominus, beatus vir, qui 
sperat in eo. Und der hl. Cyrill p) verſichert ausdruͤcklich, 
daß man dieſen Plalm zu ſingen pflegte. Auch der hl. 
Hieronymus g) macht von ihm und den 45. Pſalm: 
„Eructavit cor meum verbum bonum cte. Meldung; fo 
wie nebſt andern Palmen, nach dem Zeugniffe Tertul⸗ 
liansr), gleichfalls der 155.: Ecce quam bonum ete., 
und nach dem hl. Chryſoſtomus der 144., beſonders 
um der Worte willen: Occuli omnium in te speraut Do- 
mine; et tu das cibum illorum in tempere opportuno, 
gebraͤuchlich war. Die ganze Handlung wurde mit einer 
Dankſagung fuͤr die jetzt empfangene Wohlthat der Theil— 
nahme an den hl. Geheimniſſen, und mit der Bitte, dieſelbe 
moͤge zum Nutzen der Seele und des Leibes, zur Befeſtigung 
in der Tugend, zur Vergebung der Sünden ꝛc. gereichen, 
endlich mit der Segnung des Biſchofes, die er uͤber das 
Volk ſprach, und mit dem Ite missa est, oder: Discedite in 
pace des Diakons beſchloſſen t). 8 


a2] Qui apud nos vocantur Diaeoni atque ministri, distribuunt 
unicuique praesentium — panem, vinum, etc. Apolog. II. bj 
Constit, apost, libr. VIII. e. 13. Conc, Arelat. II. can. 15. c 
Canc. Carthag. IV. can. 38. d] Sacerdos et Levita ante alta- 
re communicent, in choro Clerus, extra chorum populus. 
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e] Conc. Bracarense I. c. 31. Laodic. c. 19. 1 Conc. Trull. 
c. 69. g] Not. in Euseb, libr. VII. c. 9. h] De liturg. Galli. 
can. libr. I. c. 5. $. 24. i] Libr. IX. c. 3. hist. Francor, K) 
Hom. V. in Evang. : Quando sanctum cibum — accipis dicto 
non sum dignus ut intres sub tectum meum, etc. 1] Joan, 
Diaconus in vita S. Greg. libr. I, m] Constitut. apost. libr. 
VIII. c. 13.: Episcopus tribuat oblatam, dicens: Corpus Chri- 
sti; et qui recipit, respon deat: Amen. Diaconus vero tene 
calicem, ac tradendo dicat: Sanꝗuis Christi, calix vitae; et 
qui bibit, Amen respondeat, Vergl. 8. Cyrill. catech. my- 
stag. V. n. 18. 8. Ambros, de Sacrament libr. IV. c. 5. 8 
Augustin. contra Faustum, libr. XII. c. 10. S. Hieron. ep, 
LXU. ad Theophil. n) Bona, rer, liturg. libr. II. cap, 17. f. 
3. o] Libr. VIII. c. 13. p) Catech. mystag. V. 17. q) Ep. 
XXVII. ad Lucin. Boeticum. r) De Jejun, c. 13 s] In 
Psalm. CXLIV. t) Constitut, ap. libr. Wu. c. 14. 15. 8. 
Chrisost, Homil. LI. 


F. 88. 

Vorbereitung zum würdigen Empfange des hl. Abendmahls. 

Jenen, die zum Genuſſe des hl. Abendmahls zugelaſſen 
wurden, ſchaͤrfte man auf das eifrigſte ein, daß ſie die in 
der Taufe erhaltene Reinigkeit bewahren, den daſelbſt ge⸗ 
machten Verheißungen auf das puͤnktlichſte nachkommen, 
und bei etwaigen Pflichtverletzungen ſich zuvor der Wieder⸗ 
verſoͤhnung mit Gott verſichern ſollten. Man forderte von 
ihnen einen lebendigen Glauben, einen anhaltenden Eifer 
in der Tugend, beſonders aber die Ausuͤbung der chriſtlichen 
Gerechtigkeit, die genaueſte Wiedererſtattung bei etwaiger 
Beeintraͤchtigung des Naͤchſten, wechſelſeitigen Frieden, Aus⸗ 
ſoͤhnung mit den Feinden, und Wohlthaͤtigkeit gegen die 
Armen a). Daher wurde nach der Conſecration den Gläu- 
bigen, um ſie darauf aufmerkſam zu machen, daß die hl. 
Geheimniſſe nur für ſittlich⸗gute Menſchen gehören, durch 
den Diakon oder den Prieſter ſelbſt zugerufen: Sancta sanctis! 
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worauf die Verſammlung antwortete: Unus Sanctus, unus 
Dominus Jesus Christus; welches die hl. Cyrill b) und 
Chryſoſtomus c) bezeugen. Dieſe Praxis der erſten 
Kirche haͤlt dem Seelſorger die wichtige Pflicht vor, theils 
ſeine Anvertrauten zum wuͤrdigen Empfang des hl. Abend⸗ 
mahls mit aller Sorgfalt vorzubereiten, und ſo den bloß 
mechaniſchen, mithin fruchtloſen Gebrauch deffelben zu ver⸗ 
hüten; theils die allgemeinen und oͤffentlichen Communionen, 
die von dem verſammelten Volke, oder einem großen Theile 
deſſelben gemeinſchaftlich gehalten werden, (was beſonders 
zur oͤſterlichen Zeit geſchehen ſoll) durch ſanften und gründ- 
lichen Unterricht, zur Foͤrderung der Ordnung und Erbau⸗ 
ung, des moraliſchen Zweckes Jeſu bei der Einſetzung des 
hl. Abendmahls, und des Geiſtes der Eintracht und Liebe, 
zu befoͤrdern, und dieſelben auf eine feierliche und erbau⸗ 
liche Art einzurichten. 

Die zweckmaͤßige und heilſame Au hl zur Com⸗ 
munion kann zwar uͤberhaupt ſchon in den gewoͤhnlichen 
Predigten und oͤffentlichen Katechiſationen geſchehen, ganz 
vorzuͤglich aber iſt die Faſtenzeit zu einem ſolchen Unter⸗ 
richte geeignet, welcher darin zu beſtehen hat: 1) daß man 
darauf ausgeht, die bei den meiſten Chriſten noch immer 
zu dunklen Vorſtellungen von Dem, Was Chriſtus eigent— 
lich fuͤr uns iſt, und was wir ihm zu danken haben, ‚auf 
deutliche Begriffe zuruͤckzubringen; 2) daß man die Lehre 
von der Einſetzung, dem Weſen und dem Zwecke des hl. 
Abendmahls: lebhafte Erinnerung an ihn, an feinen Tod 
und die hoͤchſt wohlthaͤtigen Folgen deſſelben, — innige 
Vereinigung mit ihm durch die Aufnahme ſeiner heiligen 
Geſinnungen und Grundſaͤtze — Verbindung der Chriſten 
untereinander durch das Band eines gemeinſchaftlichen Ne 
ligionsbekenntniſſes, — einleuchtend vortraͤgt; 3) daß man 
die mit dieſen Abſichten harmonirenden Empfindungen der 
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Dankbarkeit, Liebe und Hoffnung zu Jeſu, der tiefſten 
Achtung für ſeine Vorſchriften, „ und des bruͤderlichen Wohl⸗ 
wollens gegen den Nächften bei den Seinigen hervorzu⸗ 
bringen, und fie zu jenen guten Vorfägen und Entſchlie⸗ 
ßungen, wozu dieſe Empfindungen fuͤhren ſollen, zu er⸗ 
muntern ſtrebt; endlich 4) daß man ihnen die Anleitung 
gibt, wie fie ihr Gewiſſen, bevor fi e zum Tiſche des Herrn 
treten, von aller Suͤnde zu reinigen, die Heiligkeit und 
Wichtigkeit dieſer Handlung ſich recht zu vergegenwaͤrtigen, 
und mit welcher Geſinnung ſie dieſelbe vorzunehmen haben. 

Was die oͤffentlichen Communionen ſelbſt betrifft, ſo 
kann der Religionslehrer dieſelben recht feierlich und erbau- 
lich machen, wenn er 1) entweder vor der Meſſe, bei 
welcher das Sakrament ausgeſpendet wird, oder unmittel⸗ 
bar vor der Communion durch eine paſſende Anrede, wo er 
auf eine deutliche und nachdruͤckliche Art von dem Weſen, 
den Abſichten, und den rechten Gebrauch des hl. Abend- 
mahls ſpricht, die Theilnehmer daran zum wuͤrdigen Genuße 
deffelben vorbereitet, und in die der hl. Handlung entſpre⸗ 
chende Gemuͤthsſtimmung zu verſetzen trachtet a); wenn, 
2) gemäß der urſpruͤnglichen Einſetzung Jeſu und der Sitte 
der erſten Kirche, nach welcher bei der Meſſe die Glaͤubi⸗ 
gen mit dem Prieſter zu communiciren pflegten, dem Volke 
na,) der Communion des Prieſters das Abendmahl gereicht b), 
und dadurch die Vorſtellung von der untrennbaren Gemein- 
ſchaft, in welcher wir mit Gott durch Jeſum, und unter⸗ 
einander in der Liebe ſtehen, erhalten und belebt wuͤrde; 
wenn endlich 3) der S eelſorger das gewöhnliche Suͤnden— 
bekenntniß (Conſite or) entweder von dem ganzen Volke, 
oder von einigen dazu beſtellten Maͤnnern in der Mutter⸗ 
ſprache mit lauter Stimme beten laͤßt, er ſelbſt aber die 
andern bei der Communion üblichen Kirchengebete gleich⸗ 
falls in dieſer Sprache verſtaͤndlich, langſam, voll Ehrer⸗ 
bietung und in einem feierlichen Tone vortraͤgt. 


195 


) 8. Chrysost. Homil, XXII. de Simultate. Hom, XVI. et IA. 
In Matth. b) Cateches. mystagog V. 18, c) Hom. XVII. in ep. 
ad Hebr. d) Conc. Trident. Sess. XXIV. c. 7. de reform. 
E) Sess. XII. de Sacrif. Missae, c. 6. Vergl. die theol. prakt. 
Monatſchrift von Linz, Jahrg. IV. B. 2. S. 334 ff., und das 
Archiv für die Paſtoralkonferenzen in den Landkapiteln des Bid: 
thums Conſtanz. 1806. B. 1 H. 1. S. 41. ff. 


5. 89. 
zweckmäßige Einrichtung der Kinder⸗Communion. 


Die hl. Communion iſt ſowohl ihrem Gegenſtende, 
als dem Zwecke ihrer Einſetzung nach geeignet, einen edlen 
christlichen Sinn zu erzeugen, und den vorhandenen zu 
beleben und zu befeſtigen. Wenn nun aber bei unſern 
Chriſten „des haͤufigen Communicirens ungeachtet, dieſe 
geſegnete Wirkung nur ſelten wahrgenommen wird, ſo kommt 
dieſes vorzuͤglich daher, weil bei den Meiſten die Com⸗ 
munion ein bloß mechaniſcher Genuß des hl. Abendmahls 
iſt; welches man aus dem Leichtſinne und der Lauigkeit 
abnehmen kann, mit welcher insgemein dieſe religioͤſe Hand⸗ 
lung verrichtet wird. Die Urſache hiervon muß man wohl 
augenſcheinlich in den erſten mangelhaften Kinder-Com⸗ 
munionen aufſuchen; denn auch hier laͤßt ſich das bekannte 
Sprichwort anwenden: „Wie man's in der Jugend ge— 
woͤhnt, ſo treibt man's im Alter.“ Sind die erſten Kinder⸗ 
Communionen geiſtloſe, bloß phyſiſche Uebungen, fo werden 
es viele, vielleicht alle nachfolgende ſeyn. Dieſes geſchieht 
aber, wenn 1) die Kinder nicht durch einen zweckmaͤßigen 
Unterricht zum Empfange des hl. Abendmahls vorbereitet, 
2) an Verſtand und Jahren noch unmuͤndig ſind, und, 
wenn 3) der eigentliche Akt der Communion ſo beſchaffen 
iſt, daß er keineswegs den erforderlichen Eindruck ech 
kann. 

Soll die Feier des hl. Abendmahls zur Hervorbrin- 
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gung und Staͤrkung der von dem Stifter deſſelben beab⸗ 
ſichtigten moraliſch-religioͤſen Geſinnungen und Empfin⸗ 
dungen geeignet ſeyn, ſo muß der Grund dazu durch einen 
zweckmaͤßigen Unterricht gelegt, die Kinder muͤſſen 1) nicht 
nur alle Theile der chriſtkatholiſchen Religionslehre hinrei⸗ 
chend aufgefaßt haben, ſondern der ganze chriſtliche Unter⸗ 
richt muß als entferntere Vorbereitung zur hl. Communion 
betrachtet und behandelt werden; man muß 2) mit der 
nähern Unterweiſung zum würdigen Empfange dieſes hl. 
Geheimniſſes eine kernhafte Ueberſicht der Lehren, Thaten 
und Schickſale Jeſu, die ſich vorzuͤglich auf dieſe Religions⸗ 
handlung beziehen, verbinden und endlich 3) muß eine zurei⸗ 
chende Belehrung uͤber die Abſicht und den Endzweck, die Heilig⸗ 
keit und Wichtigkeit dieſer Handlung, uͤber die erforderliche 
Beſchaffenheit des Herzens und uͤber das Benehmen vor, 
an und nach dem Tiſche des Herrn gegeben werden. 

Ein ſolcher Unterricht, wenn er Frucht ſchaffen ſoll, 
ſetzt eine hinlaͤngliche Reife des Verſtandes voraus, die 
man bei einem Alter von 7 bis 10 Jahren wohl nicht an⸗ 
nehmen kann. Auch iſt die Zulaſſung der Kinder zur erſten 
Communion eine oͤffentliche feierliche Erklärung von Seite 
des Religionslehrers, daß die Katechumenen nun ganz un⸗ 
terrichtet ſeyen, und wuͤrdig und ohne Gefahr an den hl. 
Geheimniſſen Theil nehmen koͤnnen. Wie laͤßt ſich nun 
dieſes von ſolchen unmuͤndigen Kindern behaupten? Daher 
haben viele ſachkundige Maͤnner gewuͤnſcht, daß kein Kind 
vor dem 14. oder hoͤchſtens 12. Jahre zur Communion ge: 
laſſen werde. Denn 1) wird vor dieſer Zeit wohl ſchwer— 
lich bei unſrer Jugend diejenige Erkenntniß der Grundſaͤtze 
des Chriſtenthums angetroffen, die einen wirkſamen und das 
ganze Leben hindurch fortdauernden heilſamen Einfluß auf ihre 
Sinnes- und Handlungsart beweiſen kann. Der Religions⸗ 
lehrer wird 2) durch jenen Verſchub der Communion in 
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den Stand geſetzt, den Seelen der Katechumenen diejenige 
Stimmung zu geben, die erforderlich iſt, um auch bei die— 
ſer Anſtalt den Mechanismus aus dem Heiligthume der 
Religion zu verdrängen, 3) In den fruͤhern Jahren iſt 
das Herz am meiſten fuͤr das Gute empfaͤnglich, und der 
Verſtand noch nicht wider das Beſſere eingenommen. Hier 
kann alſo der Charakter reiner Gottes- und Naͤchſtenliebe 
gegründet, und durch den würdigen Genuß des hl. Abend- 
mahls genaͤhrt und geſtaͤrkt werden, Endlich 4) iſt das 14. 
(oder 15.) Jahr der Eintritt in jene wichtige Lebensperiode, 
wo die maͤchtigſten ſinnlichen Triebe aufwachen, wo ſo oft 
der Scheideweg zwiſchen Tugend und Laſter iſt. Wird 
nun der Unterricht bis nahe an dieſe Periode fortgeſetzt, 
und die Vorbereitung zum Genuſſe des h. Abendmahls bis hiehyr 
verlegt: fo erhalten die ſinnliche Gefühle durch die religiöfen 
ein Gegengewicht, zu deren Erweckung die hl. Communion 
vorzuͤglich geeignet iſt; und dem Katechumen wird die 
Gnade hoͤherer Staͤrkung zu Theil, ohne welche der ſinn— 
liche Menſch den ſo maͤchtigen Talente nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermag. 


9. 90. 
Fortſetzung. 


Am meiſten aber wird es nun darauf ankommen, der 
erſten Communions Feierlichkeit eine ſolche zweckmaͤßige 
und Eindruck machende Form zu geben, von der ſich die 
gewuͤnſchte Wirkung erwarten laͤßt. Die Kinder ſollen es 
nicht nur durch den Unterricht wiſſen, daß die Communſon 
eine heilige, hoͤchſt wichtige und große Handlung ſey, ſie 
ſollen es auch ſehen und fühlen; welches ohne Zweifel 
durch das Ungewoͤhnliche, Ernſte und Feierliche ſowohl in 
der vorhergehenden Zubereitung, als in den Ceremonien, 
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welche die Ausſpendung begleiten, kann bewerkſtelliget wer⸗ 
den. Man hat hieruͤber mehrere Vorſchlaͤge gemacht a), die 
im Weſentlichen darin beſtehen: 1) Die Kinder » Com- 
munion wird an einem Sonn- oder Feſttage vorher der 
Gemeinde von der Kanzel angeſagt, und die Handlung 
ſelbſt an einem ſolchen Tage vorgenommen. 2) Die Kin⸗ 
der fingen nach abgelegter Beicht ein oder das andere pa 
ſende Lied, auch werden ihnen auf die Geſinnung und das 
Herz wirkende Gebete mit Nachdruck und Empfindung vor⸗ 
gebetet, welches gleichfalls während der Meſſe ſelbſt zu ges 
ſchehen hat. 5) Der Seelſorger beginnt nun die Meſſe 
der Katechumenen. Nach dem Evangelium ſetzt er ſich in 
oder außer dem Presbyterium an einen erhabenen Ort, 
verſammelt die Kinder um ſich, legt ihnen noch einmal 
den Endzweck, die Wichtigkeit, Heiligkeit und die geſegne⸗ 
ten Wirkungen des Meßopfers und Abendmahls an's Herz, 
und fraͤgt ſie ſodann, ob ſie bereit ſeyen, der Suͤnde zu 
entſagen, und nach dem chriſtkatholiſchen Glauben ihr Thun 
und Laſſen einzurichten? Nachdem die Kinder dieſes ver⸗ 
ſprochen haben, faltet der Seelſorger ſeine Arme und 
Haͤnde ſtehend uͤber ſie, und ſagt im feierlichen ruͤhrenden 
Tone und mit lauter Stimme: „Der allmaͤchtige Gott, 
„Vater, Sohn und hl. Geiſt ſegne euch, damit ihr dieſes 
„Geluͤbde bis in den Tod halten moͤget. Amen.“ 4) Die 
Meſſe gehet dann fort bis zur Communion des Prieſters, 
unter welcher eines der Kinder die offene Schuld betet, die 
eigends dazu verfaßt ſeyn follte. Jetzt wendet er ſich gegen 
die Kinder, und haͤlt eine kurze kraftvolle Anrede, durch 
welche er die erforderlichen Geſinnungen und Empfindungen 
zu wecken ſucht. Nun theilt er das hl. Abendmahl aus. 
Nach der Communion betet er abermals ein herzliches kur⸗ 
zes Dankgebet, und endiget dann die hl. Meſſe, waͤhrend 
entweder das Volk ſammt den Kindern ein Danklied ſingt, 
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oder von dieſen erbauliche Gebete einem guten Vorbeter 
richtig und empfindungsvoll nachgebetet werden. Und nun 
gehen die Kinder paarweiſe, nach dem Geſchlechte abge— 
ſondert, mit gehoͤriger Stille und Eingezogenheit aus der 
2 \ 5 

3. B. H. Mätzler, im kleinen Magazin für katholiſche Reli⸗ 
ee ehemals von J. L. Kappler, und jetzt von F. K. 
Felder herausgegeben. Jahrg. V. B. 1. S. 85. ff., und in dem 
Archiv für die Paſtoralkonferenzen in den Landkapiteln des Bis⸗ 
thums Konſtanz. 1805. B. II. S. 324—336 und 420 ff. 

Vergl. M. Schenkl, institut. Theol, pastoralis. P. ll, C. 1. a.2. 
180. pag. 473. Giftſchuͤtz ꝛc. Abſchn. V. §. 45. S. 296. 


§. 91. | 
Ver hütung des Mißbrauchs dieſes Sakramentes. 


Auch liegt es dem Seelſorger ob, durch einen deutli⸗ 
chen und gruͤndlichen Unterricht die hier und da gangba⸗ 
ren falſchen und aberglaͤubiſchen Vorſtellungen in Anſehung 
dieſes Sakramentes zu beſeitigen. Sie betreffen entweder 
den Gebrauch des hl. Abendmahles, oder die Abſicht, die 
man bei dem Genuſſe deſſelben erreichen will. Man glaubt 
naͤmlich, dieſe hl. Handlung ſey an ſich ein verdienſtliches 
Werk und ein Mittel, zur ewigen Seligkeit zu gelangen, 
wobei es nur darauf ankommt, daß ſie geſchehe, nicht wie 
und mit welcher Vorbereitung und Geſinnung ſie geſchehe; 
oder man erwartet, daß uns die bloße Communion der 
Gnade Gottes, ohne unſre Mitwirkung, gleichſam auf eine 
wunderthaͤtige Weiſe theilhaftig machen ſolle. Auch behan⸗ 
delt man ſie als einen bloßen Anhang der Beicht, dieſe 
haͤlt man fuͤr die Hauptſache, die Communion beinahe nur 
fuͤr eine Nebenſache, mit der man ſich wenig Muͤhe zu ge⸗ 
ben brauche. Manche irrende Andaͤchtige glauben, mehr 
Gnade zu erlangen, wenn ſie eine großere Heſtie oder 
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mehrere genießen. Einige halten es für unerlaubt, an dem 

Tage, da ſie zum Tiſche des Herrn gingen, zu arbeiten. 

Ferner brauchte man das Sakrament wider Krankheiten, 

oder legte es auf ſchadhafte Glieder. Auch bediente man 

ſich deſſelben zu Zauberkuͤnſten, oder um Buͤndniſſe zu be⸗ 
ſtaͤtigen, oder zum Segnen des Viehes und des Wetters a). 
Einſt mußte der Genuß des hl. Abendmahls zur Pruͤfung 
dienen, ob man eines angeſchuldeten Laſters ſchuldig ſey, 
oder nicht. Endlich hat man zuweilen eine conſecrirte Hoſtie 
den Todten in den Mund gelegt, oder mit ihnen begraben, gegen 
welchen Mißbrauch ſich mehrere Coneilien erklaͤrten b). 

Selbſt die ehedem an einigen Orten uͤbliche Gewohnheit, 

daß man zu Kranken, die das hl. Sakrament nicht em⸗ 

pfangen konnten, dieſes zur bloßen Anbetung hintrug, hat 
das roͤmiſche Ritual verboten c). 

a) Gegen das Wetterſegnen mit dem Altarſakrament erklart ſich der 
bl. Carl in ſeiner dritten Diöceſanverſammlung im Jahr 1572: 
Cum grandines, nimbi, turbines et aliae temporum procel- 
lae imminent, ad gas tempestates sedandas, vel, ut vocant, 

signandas ne sacerdos vasculum, in quo sanctissimum Christi 
Domini corpus asservatur, adhibeat. b) Conc, Carthag. III. 
c. 6. Antissiodor, c, 12. Trull. c. 153. eto. c) Alicui ad ado- 


randum solum, seu devotionis, seu cujuscunque rei prae- 
textu ad ostendendum Eucbaristia non deferatur. | 


92%; 
Von der Ausſetzung des Hochwürdigen, den Segnungen damit 1. 


Obſchon man, wie wir wiſſen, in den aͤlteſten Zeiten 
des Ehriſtenthums conſecrirte Partikel fuͤr die Kranken und 
in den Kerkern ſich befindenden Maͤrtyrer und Bekenner 
aufbewahrte, auch waͤhrend der heidniſchen Verfolgungen 
den Gläubigen mit nach Haufe nehmen ließ (§. 85.): fo 
findet man doch in den Urkunden der erſten dreizehn Jahr⸗ 
bunderte keine Spur von dem jetzt beſtehenden Gebrauche, 
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das hl. Abendmahl öffentlich zur Anbetung auszuſetzen, das 
mit über das Volk den Segen zu geben, oder es in feier- 
lichen Proceſſionen herumzutragen. Denn da man in der 
alten Kirche mit dieſem Sakramente uͤberaus geheim that, 
davon zu den Katechumenen mit vieler Zuruͤckhaltung ſprach, 
und Alle, die an den hl. Geheimniſſen nicht Theil nehmen 
durften, forgfältig von ihrem Anblide entfernte; da auch 
die Gläubigen nur bei der Communion (denn die Auf 
wandlung wurde erſt im zwoͤlften Jahrhunderte eingefuͤhrt a) 
dieſelben zu Geſicht bekamen, wie dieſes noch heut zu Tage 
in der griechiſchen Kirche der Fall iſt: fo ergiebt ſich hier⸗ 
aus offenbar, daß unſre dermaligen Segenmeſſen, wo vor 
dem Introitus das Allerheiligſte ausgeſetzt wird, im chriſt— 
lichen Alterthume gar nicht einmal Statt haben konnten. 
Die Abſicht der Kirche bei Haltung jener Oekonomie mit 
den Glaͤubigen war ohne Zweifel, diefe mit Ehrerbietung 
und Andacht gegen das hl. Sakrament zu erfuͤllen. Den Ur⸗ 
ſprung der oͤffentlichen Ausſetzung deſſelben und der theo— 
phoriſchen Proceſſion wollen Einige b) von der Entſtehung 
des Fronleichnamsfeſtes durch Urban IV. im Jahr 1264 
herleiten. Allein Polydorus Virgilius, der in ſeiner Schrift 
de inventoribus rerum c) den erſtgenannten Pabſt als 
Stifter dieſes Feſtes angibt, macht von einer Proceſſion, 
die jetzt dabei gebraͤuchlich iſt, keine Meldung. Und in der 
Einſetzungsbulle ſelbſt, wo er Allen, welche an jenem Feſte 
dem Gottesdienſte beiwohnen wuͤrden, Ablaͤſſe verleiht, nennt 
| er alle Theile des Gottesdienſtes; von einer Proceſſion aber 
geſchieht nicht die geringſte Erwaͤhnung. Auch in den Tag— 
zeiten des hl. Thomas von Aquin, die er auf Befehl Ur— 
bans IV. fuͤr dieſes neue Feſt niedergeſchrieben hat, findet 
man keine Gebete und Ceremonien, deren man ſich bei der 
Proceſſion zu bedienen haͤtte. Daraus erhellt, daß jener 
Pabſt wohl das Feſt ſelbſt, nicht aber die dabei uͤbliche 
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Proceſſion eingeführt habe. Da Urban bald darauf ſtarb, 
fo wurde feine Bulle nicht überall befolgt, Clemens V. 
erneuerte daher die Conſtitution deſſelben in der allgemei⸗ 
nen Kirchenverſammlung, welche er im J. 1511 zu Vienne 
hielt. Allein auch er macht keine Meldung von der Pro⸗ 
ceſſion; woraus allerdings zu ſchließen iſt, daß ſie damals 
noch nicht im Gebrauche geweſen ſeyn muͤſſe. Hingegen 
reden Martin V. in der Bulle: Ineffabile Sacramentum, 
vom 26. Mai 1429, und Eugen V. in der Bulle: Excel- 
lentissimo, an demſelben Tage 1433, ausdruͤcklich von der 
theophoriſchen Proceſſion, auf welche ſie eigne Ablaͤſſe er⸗ 
theilen. Da aber ſchon um das Jahr 1320, wie aus den 
Akten der Provinzialſynode von Sens erhellt, dieſe Pro⸗ 
ceſſionen in Frankreich bekannt waren; ſo kann man ſicher 
annehmen, daß ſich ihr Urſprung vom Anfange des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts, beiläufig vom Jahr 1312 — 1320 
herſchreibt. Daraus folgt indeſſen noch keineswegs, daß 
dabei das hl. Sakrament in einer Monſtranze oder in einem 
Oſtenſorio ſichtbar ſey herumgetragen worden. Die kirchli⸗ 
chen Urkunden jener Zeit ſagen davon nicht das Mindeſte; 
und noch vor hundert Jahren wurde in allen fraͤnkiſchen 
Didceſen am Fronleichnamsfeſte das Allerheiligſte im Cibo⸗ 
rium herumgetragen. Die aͤlteſte Art der Oſtenſorien ſind 
wahrſcheinlich die thurmfoͤrmigen, deren einige noch vorhan⸗ 
den ſind. Aus einem handſchriftlichen Miſſale v. J. 1574 d), 
wo beim Anfangsbuchſtaben D, womit die Meßcollecte an 
jenem Feſttage beginnt, ein Biſchof mit zwei Akolythen ab» 
gemahlt iſt, wie er das hl. Sakrament in einem thurmfoͤr⸗ 
migen auf vier Seiten durchbrochen Oſtenſorio traͤgt, laͤßt 
ſich abnehmen, daß zu ſelber Zeit auf en . die 

Proceſſion gehalten worden ſey. | 


a) Bona, rer. liturg. libr. II. c. 15, $.2. Fleury, hist. lihr. 
XXXVI. S. 19. b) Bellar min de Eucharist. libr. II. e, 13. 
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c) Libr. VI. cap. 8. d) Dieſes ſchätzbare Manuſcript war im 


Jahr 1400 ein Eigenthum des Herzogs von Berry, der es nach⸗ 


her den Cöleſtinern zu Maccouci überließ. 


§. 95. 
Fortſetz un g. 


Man kann ſich leicht den tiefen Eindruck vergegenwaͤr⸗ g 


tigen, den die erſte oͤffentliche Darſtellung des Sakramen⸗ 
tes auf die Gemuͤther der Glaͤubigen muͤſſe gemacht haben. 
Um dieſe Wirkung oͤfter hervorzubringen, verordnete man 
die Ausſetzung deſſelben anfangs durch die Fronleichnams— 
Oktav, dann auch oͤfter im Jahre. Allein da die Menſchen 
ſo beſchaffen ſind, daß ſich bei ihnen nach und nach die 
Ehrerbietung gegen Dasjenige, womit fie gewoͤhnlich um: 
gehen, oder was ſie immer vor Augen haben, vermindert a): 
ſo geſchah es ganz natuͤrlich, daß jene Wirkung durch die 


haͤufige Ausſtellung des Venerabile geſchwaͤcht wurde; und 


der damit getriebene Mißbrauch verbreitete ſich ſo ſchnell, 
daß ſchon die Kirchenverſammlung zu Koͤlln im Jahr 1451 
unter dem Vorſitze des Kardinals Nikolaus von Cuſa ver— 
ordnete: „Das hl. Sakrament ſoll, um die Ehrerbietung 
gegen daſſelbe zu befördern, auf keine Weiſe in einer 
„Monſtranze ausgeſetzt, oder oͤffentlich herumgetragen wer— 
„den, außer Einmal im Jahre am Tage und in der Octav 
„des Fronleichnamsfeſtes in den Staͤdten und Pfarrkirchen, 
„oder mit Erlaubniß des Biſchofs, oder bei einem wichti— 
„gen allgemeinen Anliegen.“ Auch der hl. Carl von Bor: 
romaͤ ſchreibt in feiner eilften Diöcefanfynode: Sanctissima 
Eucharistia ne quavis causa, sed publica tantummodo, 
eaque gravi exponatur. Ohne eine ſolche Urſache wollte 
er nicht einmal bei dem vierzigtaͤgigen Gebete, das zu ſei— 
ner Zeit in den Gang kam, geſtatten, daß das Allerhei— 
ligſte dabei ausgeſetzt wuͤrde. Die Sacra Congregatio Ri- 
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tuum zu Rom hat gleichfalls die allgemeine Regel ange 
nommen, daß es niemals erlaubt ſey, außer der Fronleich⸗ 
nams⸗Octav das hl. Altars⸗Sakrament zur öffentlichen An⸗ 
betung darzuſtellen, ausgenommen in einem allgemeinen, 
von dem Biſchofe fuͤr wichtig anerkannten Anliegen. Und 
das Didcefanritugl ſchreibt das Naͤmliche vor b). Der Seel⸗ 
ſorger darf alſo nicht nach ſeiner Willkuͤhr, oder bloß auf 
Andringen des Volkes, ſondern nur zu den verordnungs⸗ 
mäßig beſtimmten Zeiten, oder mit ausdruͤcklicher Erlaub⸗ 
niß der Obrigkeit das hl. Sakrament zur Anbetung aus⸗ 
ſetzen. Das Naͤmliche gilt von den ſogenannten Segnun— 
gen, die ſich erſt von der Zeit herſchreiben, als man das 
Venerabile vor den Augen der Gläubigen hinſtellte, und 
in Proceſſionen herumtrug. Was aber den Gebrauch be⸗ 
trifft, mit dem Hochwuͤrdigſten den Segen bei dem Abſpei⸗ 
fen zu geben, fo ſagt Benedikt XIV. c), daß er davon 
keinen Grund habe finden koͤnnen; das roͤmiſche Ritual 
mache nur Meldung von dem Speisſegen bei Kranken, 


außerdem aber werde zu Rom kein ſolcher gegeben, er habe 


daruͤber ein Mitglied der Congregatio Rituum zu Rathe 
gezogen, und von dieſem die Antwort erhalten, es muͤſſe, 
wo es eingefuͤhrt worden iſt, auch ſonſt Speisſegen zu ge— 
ben, dieſe Gewohnheit alſogleich unterſagt werden. Die 
Segenmeſſen ſind in Rom eben ſo unbekannt; vielmehr, 
wenn am Hochaltare Meſſe zu leſen iſt, fo wird das Ve— 
nerabile auf einen andern Altar getragen, oder eingeſtellt. 
„Der Segen mit dem Hochwuͤrdigen,“ heißt es in einer 
ſehr ſchaͤtzbaren Schrift a), „iſt theils eine feierlichere Dar- 
„ſtellung des hl. Sakramentes zur öffentlichen Anbetung, 
„theils ein Gebet der Kirche um Gegen für das Volk, deſ— 
„ſen Wirkung immer von der Wuͤrdigkeit und Diſpoſition 
„eines jeden Einzelnen abhaͤngt. Er iſt nicht göttlicher Ein⸗ 
„ſetzung, und hat keine Verheißung einer uͤbernatuͤrlichen 
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„Gnade. Das meynen aber ſo viele Leute; fie ſchreiben 
„dem Segen eine innere ſakramentaliſche Kraft zu, die 
„ſich über Alle Anweſende gleichſam ausgieße. Es iſt da⸗ 
„her kein Wunder, daß ſie ihn dem chriſtlichen Unterrichte, 
„dem ordentlichen Gebete und andern Andachtsuͤbungen weit 
„vorziehen; daß ſie ihn als die Hauptſache des Nachmittag⸗ 
„Gottes dienſtes betrachten, und ſich begnuͤgen, wenn fie, 
„mit Verſaͤumung der chriſtlichen Lehre und des Gebetes, 
„nur dem Segen beiwohnen; daß ſie die Segenmeſſen weit 
„hoͤher, als andere Meſſen ſchaͤtzen; daß ſie die Segen im⸗ 
„mer vervielfaͤltigt wuͤnſchen. Die Verbreitung richtiger 
„Begriffe über dieſen Gegenſtand iſt alſo allerdings Be— 
„duͤrfniß, damit jenes ſchaͤdliche, falſche Zutrauen auf die 
„Kraft des Segens geſchwaͤcht werde.“ 

A) Res omnes usu detridas, et undecunque probabiles exposi- 
tas esse contemtui; atque id, quod sepositum est, quodque 
rarum est, huic natura conjunctam esse summam admiratio- 
nem et studium. S. Basilius, Tract. de Spir. s. c. XXVII. 
b) Infra hanc octavam (Corporis Christi) publicae venerationi 
quotidie exponi potest, alias vero, ne frequentes expositiones 
vilescant, extra publicam necessitatem et obtentam ab Ordi- 
nario specialem facultatem expositiones fieri non debent. c) 
Instit, eccl. XXX. n. 23. d) Theologiſch⸗practiſche Monatſchrift 
von Linz, Jahrg. II. B. 1. S. 282 und 283. 

Vergl. Traité de PExposition du S. Sacrament de l'Autel par 
Jean Baptiste Thiers. Avignon, 1777, und: Von der Ausſetzung 
des heiligſten Altarsſakramentes; in der theologiſch-praktiſchen 
Monatſchrift von Linz, Jahrgang II. B. 2. S. 48 ff. 
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. Abſchnitt. 
Von der Ausſpendung. des Vußfatramentes. 


5 


Notzwerdigkeit und Wohltbätigkeit der Bußanſtalt nech ihrer 
3 ee Form. 

Wir mögen die Bußanſtalt der kaelichen ich bon 
was immer: für einer Seite, entweder 1) von. Seite ihres 
Urſprungs, der ſich von dem göttlichen Stifter des Chri- 
ſtenthums ſelbſt herſchreibt (Joh. 20, 21.), oder 2) von 
Seite ihres Fundament“, auf dem ſie beruht: dem Ver⸗ 
trauen auf die gnaͤdigen Verheißungen Gottes durch Jeſum, 
den Erlöfer,. oder 3) von Seite ihres Endzweckes: Sinnes⸗ 
und Lebendänderung, wahre innere Heiligung des Menſchen, 
oder 4) von Seite ihrer Organiſation und ihren weſentli⸗ 
chen Bedingungen betrachten, ſo muͤſſen wir ſie als die 
allerwirkſamſte Anſtalt erkennen, dem Menſchen, der ſich 
feiner Suͤndhaftigkeit und Strafwuͤrdigkeit bewußt iſt, der 
Heiligkeit und Unverletzbarkeit des Sittengeſetzes unbeſcha⸗ 
det, voͤllige Begnadigung — Vergebung, Troſt und Ruhe 
zu verſchaffen, ihn wirklich moraliſch zu beſſern, und ſei⸗ 
ner erhabenen Beſtimmung wieder naͤher zu bringen. 

Das von den Vorſtellungen des entheiligten Geſetzes, 
des nothwendigen Mißfallens eines heil. Geſetzgebers, und 
der damit nothwendig verknuͤpften Strafbarkeit geaͤngſtigte 
Herz des ſuͤndhaften Menſchen bedarf einer völligen Beru- 
higung fuͤr die Vergangenheit und Zukunft, um mit Muth 
und Standhaftigkeit das Werk ſeiner Bekehrung anzufan⸗ 
gen und zu vollenden. Dieſe voͤllige Beruhigung und die⸗ 
fen Muth kann der gebeugke Sünder nur durch eine abſo— 
lute Gewißheit einer vollkommnen Begnadigung und Stra⸗ 


207 


fenaufhebung (Suͤndenvergebung) erlangen. — Da der 
Menſch ein Sin nenweſen iſt, fo muß ihm zu feiner 
völligen Beruhigung die Suͤndenvergebung auch nach den 
Bedingungen der Sinnlichkeit, d. i. im Momente der Zeit, 
anſchaulich dargeſtellt und ertheilt werden; oder der Suͤn⸗ 
der, der ſich ernſtlich beſſern will, und die innern Bedin⸗ 
gungen der Suͤndenvergebung nach den Forderungen der 
Vernunft und Religion erfuͤllt hat, muß ſich zu ſeiner voͤl⸗ 
ligen Beruhigung von der vollkommnen Suͤndenvergebung 
faktiſch uͤberzeugen: dieſe Suͤndenvergebung muß naͤmlich 
in einem Faktum dargeſtellt, an ein Zeichen geknuͤpft 
werden. Einer abſoluten Gewißheit (Vergewiſſerung der 
voͤlligen Begnadigung) kann nur ein abſolutes, mithin goͤtt⸗ 
liches Faktum entſprechen. Ein ſolches abſolutes wahrhaft 
goͤttliches Faktum zur Beruhigung des ganzen, aus Ver⸗ 
nunft und Sinnlichkeit beſtehenden, Menſchen iſt die im 
Namen Gottes geſchehene Losſprechung durch den Prieſter 
— Stellvertreter, Miniſter. Wer ſieht hier nicht, welche 
Beruhigung fuͤr die Vergangenheit, welche Freude fuͤr die 
Gegenwart, und welchen Muth fuͤr die Zukunft eine ſolche 
faktiſch ſichtbare goͤttliche Losſprechung gewaͤhre, und nach 
vorausgeſetzten innern Bedingungen nothwendig gewähren 
muͤſſe; mithin von welch bedeutender Wirkſamkeit, von 
welchem wohlthaͤtigen Einfluſſe dieſe Religionshandlung auch 
ihrer äußern Form nach im Geiſte der Bußanſtalt ſey. 


. 95. 
Ihr Einfluß auf die ſittliche Kultur der Menſchen. 


Noch unverkennbarer aber iſt ihre allumfaſſende Kraft 
in Abſicht auf die Moralitaͤt, die innere Heiligung des 
Menſchen. Sie iſt das zweckmaͤßigſte Mittel, 1) dem 
Sünder zur Selbſtkenntniß, ohne welche keine Bekehrung 
ſich denken laͤßt, zu verhelfen; 2) die aus der Betrachtung 
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ſeines traurigen Zuſtandes hervorgehenden Geſinnungen der 
Reue und Beſſerungsvorſaͤtze bei ihm zu beleben und dauer⸗ 
haft zu machen; 3) ihn, der in der Beicht fein eigner Klaͤ⸗ 
ger iſt, nach ſeinen ſpeciellen Beduͤrfniſſen zu belehren, zu 
ermuntern, zu warnen, fomit näher und gerade an fein 
Herz zu dringen; als es bei dem öffentlichen Unterrichte 
und ſelbſt bei Privatbelehrungen außer dem Beichtſtuhle 
geſchehen kann, und ihm die Anleitung zu geben, wie er 
das Werk feiner Sinnes- und Lebensaͤnderung beginnen, 
welche Mittel er zur Ausfuͤhrung deſſelben anwenden, wie 
er vor dem Ruͤckfalle ſich bewahren, und die uͤblen Wir⸗ 


kungen ſeiner Fehltritte in Abſicht auf Andere mindern oder 


aufheben koͤnne — worin ſich ſelbſt zu rathen, ſehr wenige 
unſrer Chriſten faͤhig ſind; 4) jedem Geſchlechte, Alter und 
Stand ſeine Pflichten einzuſchaͤrfen, und den ganzen Cha⸗ 
rakter des Menſchen zu verbeſſern; endlich 5) gewiſſe, im 
Verborgenen ſchleichende, Geiſt und Koͤrper zerſtoͤrende Aus⸗ 
ſchweifungen, die ſonſt jedes andere Heilungsmittel verei⸗ 
teln, zu unterdruͤcken. Dadurch wird die Bußanſtalt auch 
dem Staate, insbeſondere aber durch Abmahnung von allen 
dem, was ihm Nachtheil bringen koͤnnte, und durch Er- 
munterung zum Gehorſam gegen ſeine Geſetze, wohlthaͤtig. 
Sie dient gleichfalls dem Seelſorger, ſich eine beſſere Kennt: 
niß der Seinigen zum Zwecke ſeines Amtes zu verſchaffen 
Hauptth. II. Abth. 1. Hauptſt. 1. F. 5. Nr. 4). 


$. 96, 
Nöthige Eigenſchaften des Beichtvaters. 


um aber dieſe Endzwecke der Beichtanſtalt zu erreichen, 
muß ſie von Maͤnnern adminiſtriret werden, denen es 1) 


an Kenntniß und Wiſſenſchaft, 2) an richtiger Urtheils⸗ 


kraft, 3) an Klugheit, 4) an Geduld und Liebe, 5) an 
vernuͤnftigem Eifer fuͤr das Seelenheil der Menſchen, und 
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6) an eigener Tugend nicht mangelt; ohne welche Eigen⸗ 
ſchaften fie nicht im Stande find, Jedem die ihm ange— 
meſſenen Lehren und Ermahnungen zu ertheilen; den ſitt⸗ 
lichen Charakter des Buͤßers gehoͤrig zu wuͤrdigen; ihn nach 
feinen ſpeciellen Beduͤrfniſſen und Umſtaͤnden zu behandelnz 
die bei dieſem Geſchaͤfte ſich oft einſtellenden Schwierig 
keiten zu uͤberwinden; fuͤr ihre Rathſchlaͤge und Vorſchriften 
durch ein ſanftmuͤthiges Benehmen die Menſchen zu ges 
winnen, Abſcheu vor der Suͤnde, Ehrfurcht und Liebe ge⸗ 
gen Gott, und Achtung fuͤr die Tugend hervorzubringen, 
und auch manchen pflichtwidrigen Verſuchungen ſtandhaft 
zu begegnen. An dieſe Erforderniſſe ſchließt ſich die Bereit— 
willigkeit an, im Beichtſtuhle, ſo oft man gerufen, und 
nicht durch andere wichtige Verrichtungen daran gehindert 
wird, oder ſonſt entſchuldigende A eine eee 
verſtatten, zu erſcheinen a) 
a) In Anſehung des zum Beichthören beſtimmten Or tes gibt das 
römiſche Ritual die Vorſchrift: In ecclesia, non autem in pri- 
vatis aedibus confessiones audiat [sacerdos] , nisi ex causa 
rationabili; quae cum inciderit, studeat tanien, id decenti 
ac patenti loco praestare. ’ 

Anmerk. Die Gewohnheit unferer meiften Chriſten, die Ablegung 
ihrer Beichten auf die Feſttage zu verfparen, hat, da hiedürch 
ein großer Zuſammenlauf der Beichtenden entſteht, nicht nur 
für dieſe ſelbſt und für den Beichtvater viel Läſtiges, ſondern 
auch leider oft auf die Verwaltung des Bußſakramentes einen 
nachtheiligen Einfluß. Man wird dieſem Uebel am beſten üb⸗ 
helfen, wenn man die Seinigen bei jeder Gelegenheit hierauf 
aufmerkſam macht, und ihnen vorſtellt, daß es um eine würdige 
Beicht zu verrichten, nicht auf den Tag, an welchem man dieſe 
Handlung vornimmt, ſondern auf die Art und Weiſe ankommt, 
wie ſie geſchieht; und daß die gehörige Vorbereitung dazu der 
Bußgeiſt, mit dem man ſich dem Prieſter nähert, keineswegs 
aber die Zeit, wann gebeichtet wird, hier in Betrachtung kom⸗ 
men dürfe. Man verſichere ſie, daß man an jedem Tage, wenn 
fie es begehren, im Beichtituble ſich unverdroſſen einfinden werde. 

Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Thl. 14 
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. 97. 
Fehler bei Ausrichtung des Beichtgeſchaͤftes. 

Die Beicht hat es mit jeder andern guten Sache ge⸗ 
mein, daß ſie durch Mißbraͤuche verunſtaltet, und in ihren 
heilſamen Wirkungen beeintraͤchtiget wird. Es iſt daher 
noͤthig, von den Fehlern Meldung zu machen, die ſich bei 
dieſem Geſchaͤfte nicht ſelten einzuſchleichen pflegen. Dieſe 
ſind: 1) Eitelkeit; wenn man naͤmlich ſeinen Ruhm darein 
ſetzt, recht viele Beichtkinder zu haben; gewißen Andaͤchti⸗ 
gen, die ihre ganze Tugend auf ihr oftmaliges Beichten 
gruͤnden, mancherlei borwitzige Fragen und Zweifel anbrin⸗ 
gen, und gemeiniglich muͤßige Leute find, deren Hauptge⸗ 
ſchaͤft die oftmalige Unterhaltung mit ihrem Gewiſſensrathe 
iſt, zu viel Gehoͤr gibt; dadurch ſolche Menſchen entweder 
in ihren Scrupeln und Vorurtheilen unterhaͤlt, oder ihnen 
zur Befoͤrderung des unerlaubten Zweckes, den ſie zuweilen 
erreichen wollen, die Hand bietet, immer aber die koſtbare 
Zeit verliert. 2) Pflichtwidrige Menſchenfurcht und Men- 
ſchengefaͤlligkeit, die ſich ſcheuet, Angeſehenen und Maͤchti⸗ 
gen das Strafwuͤrdige ihrer Sinnes - und Handlungsweiſe 
mit Nachdruck darzuſtellen, ihnen Verhaltungsregeln fuͤr die 
Zukunft zu ertheilen, und im Nothfalle die Abſolution zu 
verweigern, oder aufzuſchieben. 3) Partheilichkeit; indem 
man bereitwilliger die Beichten Dieſer und Jener, 3. B. 


der Reichen lieber als der Armen anhoͤrt, oder wohl gar 


das andere Geſchlecht vorzieht. 4) Eigennutz; ſofern man 
die Beichthandlung als eine Gelegenheit benutzt, vortheil⸗ 
hafte Bekanntſchaften zu machen, eine Befoͤrderung oder 
Geſchenke zu erhalten, und woraus die erſt gerügten Fehler 
der Menſchenfurcht und Partheilichkeit hervorgehen. 5) 
Unvorſichtigkeit, oder ein wirklich unmoraliſcher Sinn; wenn 
man ſich leichtſinnig oder mit Bedacht in Vertraulichkeiten, 
beſonders mit Frauensperſonen a) einlaͤßt, die gar leicht 
6 0 f 4 
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für den guten Ruf und die Tugend gefährlih werden koͤn⸗ 
nen. 6) Eigenſinn und Hochmuth; da man bei Admini⸗ 
ſtrirung des Bußſakramentes willkuͤhrlich zu Werke geht, 
und unter dem Vorwande, man habe Gott allein Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, nicht nach den Regeln der Liebe und Klug: 
heit, ſondern nach feinem Eigendünfel entſcheidet. 7) Ueber⸗ 
eilung und Leichtſinn; wenn man ſich nicht die zur zweck⸗ 
maͤßigen Behandlung der Buͤßer erforderliche Zeit nimmt, 
und Jedermann ohne Unterſchied und e die Ab⸗ 
ſolution gibt. 


a) Herr Abt Mangin ſagt in ſeinem er ce von den 
Eigenſchaften und Pflichten eines Beichtvaters, aus dem Fran⸗ 
öſiſchen überſetzt. Augsburg, 1786 S. 20.: „Der zu vielfältige 

und vertrante Umgung mit perſonen des andern Geſchlechts iſt 
„ebenfalls ein beträchtlicher Fehler, der, indem er gar oft unter 
„dem Deckmantel der Frömmigkeit und des Seeleneifers einen 
„unordentlichen Hang verbirgt, der Reinigkeit der heil. Amts: 
„verrichtungen eines Seelſorgers, beſonders aber der würdigen 
„Ausübung des erhabenen Amtes eines Richters in El hf. 
Wesen der Buße widerſtrebet. 


§. 98. 
Jurisdiktion und Approbation. 

Zur rechtmaͤßigen und guͤltigen Verwaltung des Buß⸗ 
ſakraments iſt diejenige Gewalt der Suͤndenvergebung, die 
man bei der Ordination erhaͤlt, nicht hinlaͤnglich; ſondern 
es wird noch das aͤußere Befugniß von Seite des Biſchofs, 
die Jurisdiction und Approbation erfordert a). Deßwegen 
kann kein Seelſorger in einem fremden Kirchenſprengel, 
ohne Erlaubniß oder Genehmigung des daſigen Biſchofes, 
ſeine Jurisdiction ausuͤben. Hingegen darf er ſowohl von 
fremden Dioͤceſanen, die zu ihm kommen, die Beichten 
aufnehmen, als auch ſeinen eigenen Pfarrgenoſſen in einem 
andern Kirchenſprengel die Losſprechung ertheilen. Dieſe 
Jurisdiction kann 1) in hen des Ortes, 2) in An⸗ 
14 * 
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ſehung der Zeit, 3) in Anſehung der Perſonen, und 4) 
in Anſehung der Faͤlle eingeſchraͤnkt werden. Im Noth⸗ 
falle aber, bei obwaltender Gefahr des Todes, iſt es, im 
Abgange eines mit der Jurisdiction verſehenen Prieſters, 
jedem andern, der dieſe nicht hat, erlaubt, die Abſolution 
zu geben. Auch bringt es die Gewohnheit mit ſich, daß 
Seelſorger aus verſchiedenen Kirchenſprengeln bei einem 
Concurſe der Beichtenden einander Huͤlfe leiſten, oder in 


dringenden Umſtaͤnden die Gerichtsbarkeit ſubdelegiren; und 


da die Biſchoͤfe dieſen Gebrauch wiſſen und billigen, ſo iſt 
das fuͤr eine ausdruͤckliche 1 anzuſehen. 
a) Con. Trident. Sess. XIV. cap. 7. de eee u. Sess. XXIII. 
eL. 15. de reform, a f rs 

| F. 99. rn 

| Dreifache pflicht des Beichtvaters. l 

Sol der Zweck der Beichtanſtalt erreicht N ſo 
muß der Beichtvater denjenigen Pflichten nachkommen, die 
ihm hier als Richter, Lehrer und Arzt obliegen a). In 
der Eigenſchaft eines Richters hat er 1) dem Bekentniſſe 
des Buͤßers ein williges Ohr zu leihen; 2) die Art ſeiner 
Vergehungen, deren Größe und Strafwuͤrdigkeit, und uͤber⸗ 
haupt feinen ganzen ſittlichen Zuſtand zu erforſchen; 5) 
über ſeine Vorbereitung zum Empfange des Bußſakraments 
ein richtiges Urtheil zu fällen, und 4) nach Umftänden 
die Abſolution zu ertheilen, oder aufzuſchieben, oder ganz 


zu verſagen. Als Lehrer und Arzt muß er a) dem Buͤßer 


zur Erkenntniß feiner unmoraliſchen Beſchaffenheit verhel- 
fen; 6) ihn mit den Quellen und traurigen Wirkungen 
derſelben bekannt machen; 9) eine aufrichtige Reue über 
ſein bisher gefuͤhrtes Leben, und den ernſtlichen Vorſatz 
der Beſſerung bei ihm erwecken; 5) ihm die paſſendſten 


Mittel, dieſe zu bewerkſtelligen, und ſich vor Ruͤckfaͤllen zu 


bewahren, an die Hand geben, und zum treuen Gebrauche 
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derſelben nachdrücklich ermahnen; e) Jeden über feine Pflich⸗ 
ten, die Art ihrer Ausübung, und wie die dabei aufſtoſſen⸗ 
den Schwierigkeiten überwunden werden konnen ‚ belehren, 
und durch die dringendſten Bewegungsgruͤnde zur gewiſſen⸗ 
haften Folgeleiſtung ermuntern; endlich S) Zweifelnden, 
Unwiſſenden, Irrenden, und Rohen mit Rath, Unterricht, 

Ermunterung und Warnung beiſtehen; Gutgeſinnte aber 
befeſtigen, und ihnen zum weitern Fortſchreiten in der 
Tugend die erforderliche Anweiſung ertheilen. 


a) Meminerit confessarius, ſagt das römische Ritual, se judicis is. 

Pariter et mediei personam sustinere, ac divinae justitiae si- 

Va mul et misericordiae ‚ministrum a Deo, constitutum css uk, 

22 tamquam ar biter inter Deum et homines- honori Diyino el 
animarum saluti consulat, 


1 | ; ce. u | 
Erforſhun des . Zuſtandes des Büßers durch Fragen. 
Damit der Beichtvater dieſe Pflichten gehoͤrig erfüllen 
koͤnne, muß ihm das gegruͤndete Recht eingeraͤumt werden, 
durch Fragen ſich eine naͤhere Auskunft uͤber den eigent— 
lichen Zuſtand des Buͤßers dann zu verſchaffen, wenn deſſen 
Bekenntniß entweder unvollſtaͤndig, oder wahrſcheinlich un⸗ 
aufrichtig iſt. Dieſe Fragen betreffen: 1) die Zahl und 
Gattung, 2) die Umſtaͤnde der begangenen Suͤnden, und 
zwar a) ſolche, welche die Gattung verandern, als z. B. 
bei einem Todſchlage, ob er offenbar, oder heimlich und 
hinterliſtig, oder durch Abtreibung der Leibesfrucht vollbracht 
b worden; bei einem Diebſtahle, ob er etwa in der Kirche, 
oder durch Anfall auf der Straſſe geſchehen; bei Vergehun— 
gen wider die Keuſchheit, ob nicht vielleicht der Buͤßer oder 
ſein Suͤndengenoſſe verheuratheten Standes, oder jener mit 
dieſem in einem verbotenen Grade verwandt ſey; 6) die erſchwe⸗ 
renden Umſtaͤnde, ob z. E. der Buͤßer aus eigenem oder fremdem 
Antriebe; ob er aus Unwiſſenheit, Unachtſamkeit, Uebereilung, 
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oder mit Vorſatz und Ueberlegung ſuͤndigte; ob viele und 
wichtige Bewegungsgruͤnde ihn davon hätten zurückhalten 
ſollen; welche Triebfedern, Veranlaſſungen, Urſachen und 
Abſichten ihn zur Suͤnde beſtimmten, und ob mehr oder 
minder heftige Reizungen die Quelle der Verfuͤhrung waren; 
ob er bei Ausübung des Boͤſen viele Hinderniſſe überwinden 
mußte; was für Folgen feine Handlungen hatten, und ob er 
ſie auch voraus ſah, oder nicht; ob er nach olbrachter 
That ſeine Handlungsweiſe billigte; ob auch Andere dadurch 
geärgert, und zu eben denſelben oder ähnlichen Sünden ver⸗ 
leitet wurden, oder werden konnten, ꝛc. 3) diejenigen Ver⸗ 
gehungen, die er zwar nicht geradezu gebeichtet hat, aber, 
wie aus ſeinem Bekenntniſſe zu ſchließen iſt, wahrſcheinlich 
mag verübet haben; zuweilen A) die Begehungs⸗ und vor⸗ 
zuͤglich die Unterlaſſungsſuͤnden, welche mit den Pflichten 
ſeines Alters, Standes und Amtes im Widerſpruche ſtehen, 
indem die Fehltritte der letztern Art nur zu oft uͤberſehen 
werden; haͤufig 5) den vorhergegangenen Lebenswandel: 

ob er ſchon vorher und wie lange er ſich der gebeichteten 
Suͤnden ſchuldig gemacht habe, und ob ſie bei ihm gar zur 
Gewohnheit geworden ſeyen; 6). den aͤußern Zuſtand des 
Buͤßers: ob naͤmlich die Veranlaſſung, die ſeinen Fall be⸗ 
wirkte „noch immer vorhanden ſey; 7) den Fleiß, den er 
auf ſeine Beſſerung verwandte: ob er die dazu noͤthigen 
Mittel gebraucht, oͤfter den Verſuchungen Widerſtand ge⸗ 
leiſtet, die Gelegenheiten zum Boͤſen vermieden habe; 8) 
die aus ſeinen Vergehungen nothwendig fließenden Ver⸗ 
bindlichkeiten in Betreff des Schadens, den er Andern an 
ihrer Ehre, an ihrem zeitlichen Gluͤcke, oder an ihrer Tu⸗ 
gend zugefügt hat, ob er hierin die pflichtmaͤßige Widerer⸗ 
ſtatt tung geleiſtet, ob er ſich mit ſeinen Feinden ausgeſoͤhnt, 
oder wen igſtens ob er dieſes alles zu ung den BAR 
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Indeſſen muß man ſich forgfältig in Acht nehmen, 
daß man ja nicht in der Abſicht, ein vollſtaͤndig es Bekennt⸗ 
niß von dem Beichtenden zu erhalten, hier auf eine ſcru— 
pulöfe Art zu Werke geht, und durch eine uͤbertriebene Ge— 
nauigkeit ſowohl denſelben quäle und in Verwirrung bringe, 
als auch der bußfertigen Geſinnung ſelbſt Abbruch thue, 
und das gemeine Vorurtheil beguͤnſtige, daß in einer um— 
ſtaͤndlichen Angabe ſeiner Suͤnden allein das Weſen des 
Buß ſakraments beſtehe a). Man vergegenwaͤrtige ſich hier⸗ 
bei immer den Zweck des Geſtaͤndniſſes: um namlich den 
fittlihen Zuſtand des Büßerd zu erkennen, nach dieſer Er- 
kenntniß ſeine Lehren, Ermahnungen, Rathſchlaͤge und die 
Bußuͤbungen, welche man den Poͤnitenten auflegt, ein⸗ 
richten, und beurtheilen zu koͤnnen, ob er der Abſolution 
wuͤrdig und empfaͤnglich ſey, oder nicht. Vieles wird wohl 
dem Gewiſſen des Selbſtanklaͤgers uͤberlaſſen werden muͤſſen 
Wer dieſen etwa um alle moͤgliche Suͤnden, die er begehen 
konnte, fragen wollte, der muͤßte mit einem Jeden die ganze 
Sittenlehre durchgehen. Mehr hat man Ruͤckſicht zu nehmen 
theils auf den geſammten moraliſchen Zuſtand des Buͤßers, 
als auf die einzelnen Handlungen, die nur Ausbruͤche und 
Aeußerungen ſeiner verderbten Gemuͤthsbeſchaffenheit ſind; 
theils auf die Dispoſition des Beichtenden, welche größten 
Theils vernachlaͤſſiget wird, als auf die Integritaͤt der Beicht, 
die man gemeiniglich als die Hauptſache betrachtet b). 
a) Die Beicht muß, um ihre Endzwecke zu erreichen, wie ſich Herr 
Ild. Schwarz in ſeinem Handbuche der chriſtlichen Religion 
Th. III. ©. 163. ausdrückt, „ganz den Geſinnungen Jeſu ge: 
„mäß eingerichtet werden; ſie darf der eigentlichen Buße keinen 
„Abbruch thun; darf in keine mechaniſche Andacht ausarten; 
„darf wegen Achtſamkeit auf die einzelnen Sünden nicht die 
„Beſſerung des ganzen Charakters verabſäumen; es darf in der 
„Beicht ſelbſt auf das Minderweſentliche nicht genauer, als auf 
„das eigentlich Weſentliche geſehen werden, 
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bp) S. das Archiv für die Paſtoralkonferenzen in den Landkapiteln 
des Bisthums Konſtanz. 1805. B. 1. S. 308. ff. und S. 410 
und 411., wo der Herr Generalvicar J. H. H. Freiherr von 
Weſſenberg ſehr treffend ſagt: „Der Irrwahn, daß die 
„Vollſtändigkeit der Beicht ſeiner Sünden zur Vergebung der⸗ 
„ſelben ſchon hinreiche, iſt ein Opium, welches die Seele des 
„Sünders einſchläfert, und iſt mithin eine Quelle jener Unbuß⸗ 
„fertigkeit, die in einem regelmäßigen Kreislauf mit Beichten 
„und Sündigen abwechſelt. Dieſer Irrwahn verbreitet um ſo 
mehr Verderben, je weniger der Beichtvater ſich um die Dis⸗ 
„ poſi tion des Beichtenden bekümmert, und je ſichtbarer er ſeine 
„Aufmerkſamkeit und Sorgfalt nur darauf beſchränkt, daß dem 
„Sündenbekenntniß an Genauigkeit nichts abgehen möge. Zur 
„Beicht iſt die Integrität des Sündenbekenntniſſes Let e 
„erforderlich. Allein Beicht iſt nicht Buße, und jene Integrität f 
„der Beicht bewei ſt an ſich noch. keine Bußfertigkeit, obwohl 
„ſie dieſe um ſo weniger ausſchließt, als fie vielmehr dem Beicht⸗ 
„vater Anlaß gibt, von dem Zuſtande des Beichtenden nähere 
„Kenntniß zu erhalten, um ihn zweckmäßiger behandeln zu koͤn⸗ 
1 „nen. Die Vollſtändigkeit der Beichten iſt demnach ein Mittel 
„zur Gründlichkeit der Bußen, ſobald durch zweckmäßigen Unter⸗ 
icht die Ueberzeugung herrſchend wird, daß die Sinnesänderung 
„lder fefte Entſchluß der Beſſerung! die unerläßliche Bedingung 
„der Sündenver gebung ſey. Auf die Ueberzeugung von dieſer 
„Wahrheit ſcheint mir Alles anzukommen. Sie muß das Ziel 
„der harmoniſch zufammenwirkenden Bemühungen der Seelſorger 
„in Predigten, in Chriſtenlehren, im Beichtſtuhl, in Veran⸗ 
„ſtaltung liturgiſcher Beichten und Kommunionen ſeyn. Dieſes 
„Ziel hatte unſer göttlicher Heiland vor Augen, als Er Buße 
„predigte, und ſeine Jünger mit der Vollmacht zu löſen und zu 
„binden, ausſandte; damit fie überall die große Wahrheit ver⸗ 
„kündigen: Thut Buße! denn ohne Buße iſt kein Heil für das 
„ſündige Menſchengeſchlecht!“ 


§. 101. 
| Kücfjicht auf die erfie Quelle der moralischen Vergehungen. 
Eben deßwegen trachte man vor Allem die herrſchende 
böfe Neigung und Leidenſchaft, die Lieblingsſuͤnde des Beich⸗ 
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tenden, aus welcher feine Übrigen Vergehungen entfpringen, 
zu erforſchen. Denn die unmoraliſchen Handlungen des 
Menſchen ſind hoͤchſt ſelten das Werk des Ungefaͤhrs, ſondern 
gemeiniglich die natuͤrliche Folge gewißer unrechtmaͤßiger 
Geſinnungen und Neigungen, die ſich bei ihm feſtgeſetzt 
haben, und nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde und Veran⸗ 
laſſungen auf mannigfaltige Art aͤnßern. Ohne daß man 
die herrſchende Sünde des Buͤßers aus feinem Bekenntniſſe 
herauszufinden ſucht, um ihn auf dieſelbe aufmerkſam zu 
machen, und ihm die tauglichſten Mittel an die Hand zu 
geben, wie er ihr, als den Grund aller feiner übrigen Aus⸗ 
ſchweifungen, entgegen arbeiten koͤnne, wird man ſeine Ver⸗ 
beſſerung keineswegs zu Stande bringen, und bloß das Un⸗ 
kraut beſchneiden, das man eigentlich bei der Wurzel an⸗ 
greifen, und mit derſelben ausrotten ſollte. So wird man 
z. B. meiſten Theils finden, daß Heuchelei, Zank und Un⸗ 
einigkeit, Starrſinn, Ungehorſam, Undankbarkeit ꝛc. das 
Laſter des Stolzes zur Quelle haben; daß Liſt, Betrug, 
Verſtellung, Gewaltthaͤtigkeit, falſche Schwure, Unbarm⸗ 
herzigkeit, Feindſeligkeiten, ic. aus dem herrſchenden Geize; 
daß Haß, Schmaͤhſucht, liebloſe Beurtheilung Anderer, 
Traurigkeit über ihr Gluck und Freude über ihr Ungluͤck ꝛc. 
bald aus dem Hochmuthe, bald aus dem Neide, bald aus 
andern boͤſen Leidenſchaften entſtehen. Dieſe und aͤhnliche 
Quellen der moraliſchen Verirrungen muͤſſen eben nicht alle 
Mal grobe Laſter ſeyn; vielmehr ſpielt oft die herrſchende 
Suͤnde des Buͤßers die ſubalterne Rolle einer nicht ſehr be— 
deutenden Schwachheit; bisweilen kommt ſie vielleicht gar in 
der ganzen Beicht nicht ausdruͤcklich und namentlich vor. 
Allein der Kenner des menſchlichen Herzens, der durch 
Nachdenken und Erfahrung die Verbindung und den Zu— 
ſammenhang weiß, in welchem gewiſſe Neigungen und Xei- 
denſchaften mit gewißen Vergehungen zu ſtehen pflegen, wird 
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aus den Wirkungen die Urſache leicht erkennen, und als ver: 
nuͤnftiger Seelenarzt dieſe zu heben ſuchen, um jene hintan⸗ 
zuhalten. 
1 | $. 102. 

Noch einige Vorſchriften über das Fragen im Beichtſtuhle. 

Beim Ausfragen des Buͤßers hat der Beichtvater noch 
folgende Vorſchriften in Ausuͤbung zu bringen: Er frage 1) 
nur um Dasjenige, was zur Einſicht in den Gewiſſenszu⸗ 
ſtand des Beichtenden, zu ſeiner zweckmaͤßigen Behandlung 
erfordert wird, und aus dem Geſtaͤndniſſe ſelbſt naturlich 
fließt; daher enthalte er ſich aller unnuͤtzen, Vorwitz verra⸗ 
thenden und unbeſcheidenen Fragen, z. B. uͤber den Namen, 
den Wohnort des Buͤßers oder einer andern Perſon u. dgl., 
wodurch man nur das ganze Beichtweſen verhaßt macht, und 
die koſtbare Zeit fruchtlos verſchwendet. Man beobachte 2) 
eine weiſe und naturliche Ordnung im Fragen; um theils 
dem furchtſamen und ſchamhaften Buͤßer das Bekenntniß ge⸗ 
wißer Suͤnden (3. B. der Unzucht), deren Zahl und Um⸗ 
ſtaͤnde zu erleichtern a); theils um nichts Wichtiges bei Er⸗ 
forſchung ſeiner ſittlichen Beſchaffenheit zu uͤbergehen; theils 
auch um in manchen Faͤllen da mit dem Fragen inne halten zu 
koͤnnen, wo, wie aus ſeinen Antworten abzunehmen iſt, das 
weitere Ausforſchen uͤberfluͤſſig, oder unbeſcheiden, oder wohl 
gar gefaͤhrlich wäre. Auch iſt hier 3) Kürze und Deutlich⸗ 
lichkeit ſehr zu empfehlen; ſo wie 4) der ſanfte und liebrei⸗ 
che Ton des Fragenden zur Erwerbung des Zutrauens und 
Hervorbringung der Aufrichtigkeit des Buͤßers ein weſentliches 
Erforderniß iſt. Man ſey 5) im Fragen aͤußerſt behutſam, 
um nicht Manche, beſonders junge Leute, auf Dinge auf- 
merkſam zu machen, an die ſie etwa bisher gar nicht gedacht 
haben, und die ſie vielleicht bei Gelegenheit in Ausübung 
bringen dürften b). Es iſt bekannt genug, wie leicht man 
hier, anſtatt eines Warners vor dem Boͤſen, ein Lehrer 
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deſſelben werden koͤnne. Daher frage man auch Über ein⸗ 
geſtandene Suͤnden der Wolluſt nicht mehr, als zum Zwecke 
unumgaͤnglich nothwendig iſt e), und bediene ſich dabei 
ſolcher Ausdrucke, die von der Delicateſſe und Sittſamkeit 
des Beichtvaters zeugen. Man unterbreche endlich 6) nicht 
leicht das Bekenntniß des Buͤßers, weil man ihn dadurch 
nur irre machen, oder wohl gar abſchrecken wärde, die noch 
uͤbrigen Suͤnden zu geſtehen; außer wenn zu beſorgen 
waͤre, daß man bis zur vollendeten Beicht einen wichtigen 
Umſtand vergeſſen moͤchte, oder wenn man etwas nicht ge⸗ 
hoͤrig verſtanden hat. Auch huͤte man ſich, aus dem erſt 
angefuͤhrten Grunde, bei Anhoͤrung eines groben Laſters 
durch eine Bewegung, durch Seufzen oder auf was immer 
für eine Art fein Mißfallen merken zu laſſen. 


za) So klagen ſich z. B. Manche über unreine Gedanken an. Man 
frage ſie, ob ſie dieſelben freiwillig herbeigeführet, und ein 
vorſätzliches Wohlgefallen daran und an der fündhaften Hand» 
lung ſelbſt bei ſich unterhalten haben? Iſt dieſes nicht der Fall 

ſo hat das Fragen, weil hier keine Vergehung durch die Begierde 
und die That io leicht vermuthet werden kann, ein Ende. Bes 
kennet der Büßer hingegen, daß er ſolchen Gedanken und Ge⸗ 
fühlen freiwillig Raum gegeben habe, dann ſchreite man im 
Fragen weiter auf die unreinen Begierden, auf die ſündhaften 
Reden, endlich auf die Werke ſelbſt, und auch in dieſen bei 
furchtſamen und ſchamhaften Perſonen, die nicht ſelbſt reden 
wollen, von den mindern zu den größern Vergehungen. Indeſ⸗ 
ſen iſt wohl zu merken, daß rohe oder ſchumhafte Menſchen in 
ihrem Bekenntniſſe oft bei den Gedanken allein ſtehen bleiben, 
wenn ſie auch zugleich durch das Gefühl der Luſt, die Begierde, 
und die äußere That geſündiget haben; weil fie entweder Beides 
für Einerlei halten, oder erwarten, das der Beichtvater weiter 
fragen werde. Das muß denn hier nach dem natürlichen, erſt 
bezeichneten Stufengange geſchehen, und bei dieſer Gelegenheit 
dem Büßer gezeigt werden, daß eine freiwillige vollſtändige 
Begierde, welche nicht bloß auf innere Wahrnehmung geht, 
ſondern auch auf äußere Ausführung gerichtet iſt, der wirklichen 


/ 


220 a | 


äußern That im Gewiſſen und vor Gott gleichgeſchätzt werben 
müſſe; weil von Seite des Willens alles zur Aus führung gehö⸗ 
rige vorhanden war, alſo die nicht erfolgte äußere That einem 
= umvillfübrlichen Hinderniſſe zuzuſchreiben iſt. b) Zuweilen beich⸗ 
ten Kinder, daß fie unkeuſche Gedanken gehabt, oder dergleichen 
Thaten ausgeübt haben. Wie unvorſichtig wäre es, zu fragen: 
Ob ſie an Dieſes oder Jenes gedacht, dieſer oder jener unkeu⸗ 
ſchen Handlung ſich ſchuldig gemacht hätten? Vielmehr frage 
man: Was haſt du dir gedacht? Was haſt du gethan! und man 
wird meiſten Theils finden, daß es nichts weniger als unreine 
Vorſtellungen und Handlungen waren. Selbſt bei erwachſenen 
jungen Leuten, die ſich über böfe Gedanken anklagen, wird es, 
um ihre Einbildungskraft nicht auf Abwege zu führen, immer 
zweckmäßiger ſeyn, zu fragen: Was ſie ſich gedacht haben? ob 
es Gedanken des Neides, des Stolzes, der Rache te., als ob 
es unkeuſche Vorſtellungen geweſen ſind? S. Kleines Magazin 
für kathol. Religionslehrer von L. Kapler. Landshut 1802. 
Jahrg. II. H. 1. S. 80. ff. und H. 2. S. 192. f. Man habe 
ſtets die Vorſchrift vor Augen, welche der hl. Carl v. Borromä 
in ſeiner Instruct. Past. P. II. cap. 12. den Beichtvätern gibt: 
In peccatis vero luxuriae sumam animi solertiam cum par 
| circumspectione verborum debebit [confessarius] usurpare. 
Ikaque cum in iis speciem peccati et circumstantias, quae 
multum praegravant illud , satis intellexerit, ulterius .nihil 
'studeat inquirere. — — — Prae caeteris tamen providus 
cautusque sit oportet, ac modum congruentem sciat, quo 
pueri ac puellae interrogentur, ne forte, quae prius igno- 
rabant eos doceat, c) Der hl. Thomas v. Ag. erklärt ſich 
hierüber in 4. dist. 19. ſo: Hujusmodi delectabilia, quanto 

magis in speciali consider antur, magis concupiscentiam nata 
sunt movere: et ideo potest contingere , ut confessor talia 

quaerens et sibi et confitenti noceat. 

i | F. 105, | 

Ob zur Güttigkeit der Abſolution das vollſtändige Sündenbekenntniß | 

jederzeit nothwendig ſey? | 


Der Kirchenrath von Trident gibt zwar die Vollſtan⸗ 
digkeit der Beicht als ein weſentliches Stuͤck zur Ertheilung 
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der Abſolution an a); doch iſt dieſes nicht fo zu verſtehen, 
als ob das genaue Suͤndenbekenntniß zur Guͤltigkeit der 
Losſprechung alle mal abſolut nothwendig waͤre. Denn 1) 
in dringenden Umſtaͤnden, z. B. bei einer bevorſtehenden 
Schlacht, einem Schiffbruche, einer Feuersbrunſt, und wenn 
man beſorgt, daß der Buͤßer vor geendigter Beicht ſterben 
möchte, darf man ſich wohl mit einer unvollſtaͤndigen An 
klage begnuͤgen. Unter die dringenden Umſtaͤnde rechne 
man ja aber nicht die große Menge der Beichtenden an 
gewißen Feſttagen, oder bei Gelegenheit eines Ablaſſes b). 
2) Im Falle der Unmoͤglichkeit, wo der Buͤßer nur durch 
ein geringes Zeichen ſeine Reue zu aͤußern vermag, iſt man 
auch mit dieſem zufrieden c). Endlich 3) in Colliſions⸗ 
faͤllen, wenn z. B. aus der Vollſtaͤndigkeit des Bekennt⸗ 
niſſes entweder für den Beichtenden, oder für den Beicht- 
vater, oder auch fuͤr Andere ein wichtiges Uebel zu be⸗ 
fuͤrchten waͤre, wie etwa bei einem ſehr ſchwachen Kranken, 
der ohne Gefahr fuͤr ſein Leben nicht ſprechen koͤnnte, zur 

Peſtzeit, und in verſchiedenen andern Faͤllen leidet die 
Pflicht der Vollſtaͤndigkeit der Beicht eine Ausnahme. Doch 
tritt ſie dann wieder in ihrer verbindenden Kraft ein, wenn 
alle dieſe Umftände aufhören, wo das Mangelnde erſetzt 
werden muß. i 


a] Sess. XIV. can. 15. b] Innocenz XI. hat i. J. 1679 den 
Satz verworfen: Licet sacramentaliter äbsolvere dimidiate 
tantum confessos ratione magni concursus poenitentium, 
qualis verbi gratia potest contingere in diae magnae alicujus 
festivitatis, vel indulgentiae. c] Das römiſche Ritual von 
Paul V. ſagt: Si inter confitendum, vel etiam antequam in- 
cipiat confiteri, vox et loquella aegro defieiant, nutibus et 
signis cenetur sacerdos, quo ad poterit, peccata poenitentis 
cognoscere, quibus utcumque vel in genere vel in specie 
cognitis, vel etiam si confitendi desiderium vel per se, vel 
per alium ostenderit, absolvendus est. 
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Anmerk. Da der Seelſorger im Beichtſtuhle die Perfon des 

Richters vorſtellt, ſo fordert es die Natur der Sache, daß das 
Bekenntniß in ſeiner Gegenwart geſchehe. Und daher iſt es 
nicht erlaubt, ein ſchriftliches Sündenbekenntniß einem entfern⸗ 
ten Prieſter zu ſchicken, und von ihm ſchriftlich die Losſprechung 
zu erhalten. Clemens VIII. verbot i. 3. 1602 die Behauptung 
dieſes Satzes: Licet per litteras, seu internuntium confessario 
absenti peccata sua sacramentaliter conſiteri, et ab codem ab- 
solutionem peccatorum obtinere; aus dem guten Grunde, weil, 
wenn dieſer Satz in Ausübung ehrt würde, der Beichtvater 

weder von der Vollſtändigkeit des Bekenntnißes und der wirk⸗ 
lichen Reue des Büßers, noch dieſer von der Gewißheit der 
Abſolution verſichert ſeyn könnte, ja in der That nicht losge⸗ 
ſprochen wäre. Stumme Per ſonen, die des Schreibens fähig 
find, dürfen ihr Bekenntniß ſchrittlich dem Beichtvater überge⸗ 
ben, auf deſſen Fragen ſie eben ſo, oder durch Zeichen, wenn 
fie des Schreibens unkundig find, antworten konnen. Spricht 
der Büßer eine dem Beichtvater unbekannte Sprache, und ift - 
auch kein anderer Prieſter vorhanden, der ſie verſteht und reden 
kann: ſo hat man auf die nämliche Art durch Zeichen zu ver⸗ 
fahren, oder man kann ſich auch eines redlichen verſtändlichen 
Dollmetſchers bedienen. In eo, qui usum linguae non habet, 
sicut mutus, vel qui alterius est linguae, suflficit, quod 
per scriptum aut interpretem confiteatur. S. Thomas in 4. 
distinct. 17. quaest. 3, art. 4. Von Tauben läßt ſich ein mehr 
oder weniger vollſtändiges Bekenntniß gleichfalls durch ſchriftliche 
Fragen oder durch Zeichen erhalten. Um ſo mehr gilt dieſes 
von den Taubſtummen, bei welchen, wenn ſie des Leſens und 
Schreibens unfähig ſind, ſichtbare We der Reue zur 
Abſolution hinreichen. 


$. 104. 
Behandlung des Büßers, wenn ſein Bekenntniß zu Ende iſt. 
Hat der Buͤßer fein Bekenntniß vollendet, fo muß 
natuͤrlich das Beſtreben des Beichtvaters dahin gerichtet 
ſeyn, die Heilung oder Beſſerung des Fehlerhaften zu be⸗ 
wirken. Er fuͤhre ihm naͤmlich 1) die Beſchaffenheit ſeines 
ganzen moraliſchen Zuſtandes, ſeine Schwaͤche und Ge⸗ 
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brechlichkeit lebhaft zu Gemuͤthe; er weiſe ihn 2) auf den 
Anfang, Fortgang und die Dauer feiner Fehltritte, beſon⸗ 
ders aber auf die herrſchende geſetzwidrige Leidenſchaft, 

welche die Hauptquelle ſeiner beſondern Vergehungen iſt, 
und auf die gewoͤhnlichen Gelegenheiten hin, bei welchen er 
am oͤfteſten zu fallen pflegt; ſtelle ihm 5) die Schaͤndlichkeit 
und Strafwuͤrdigkeit ſeiner Verirrungen ſamt ihren traurigen 
Folgen fuͤr das gegenwaͤrtige und kuͤnftige Leben mit allem 
möglichen Nachdrucke vor, um ihn von der Nothwendigkeit 
ſeiner Beſſerung zu uͤberzeugen; gebe ihm 4) die Anwei⸗ 
ſung, wie er dieſe bewerkſtelligen, ſeine pflichtwidrigen 
Neigungen und Gewohnheiten beherrſchen, nach Moͤglichkeit 
allen Veranlaſſungen zur Sünde, allen verfuͤhreriſchen Bei— 
ſpielen und boͤſen Geſellſchaften ausweichen, und im Falle 
der Unvermeidlichkeit dieſelben für feine Tugend unſchaͤdlich 
machen, das bisher unterlaſſene Gute, vorzuͤglich die der 
Lieblingsneigung entgegengeſetzten Handlungen vollbringen 
koͤnne; wie er die vermuthlichen Gelegenheiten zu Ruͤckfaͤllen, 
und die Art, ſich dabei zu benehmen, vorher bedenken, bei 
dennoch erfolgtem Ruͤckfalle dieſen augenblicklich bereuen, 
und die ungluͤckliche Veranlaſſung dazu genou beachten ſoll; 
zeige ihm aber auch zugleich, daß er bei der gewiſſenhaften 
Anwendung der zu ſeiner Beſſerung dienenden Mittel auf 
den Beiſtand Gottes rechnen duͤrfe. Er ermuntere ihn end⸗ 
lich 5) dringend, den durch ſeine Fehltritte Andern zugefuͤg— 
ten Schaden nach Kraͤften wieder zu erſetzen; auf welchen 
letztern Punkt, als dem zuverlaͤſſigſten Kennzeichen der wa): 
ren Bekehrung, der Beichtvater vorzuͤglich und mit aller 
Strenge halten, und wovon er ſich durch keinerlei Vorwaͤnde 
und Ausfluͤchte abbringen laſſen ſoll. Nur muß er dem 
Buͤßer die Anleitung daruͤber ertheilen, was und wie viel 
er wieder gut machen, und auf welche Art es von ihm am 
leichteſten und fuͤglichſten geſchehen koͤnne a). Uebrigens 
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habe man hier ſtets die in der Theorie der Seelſorge (Hptſt. 
II. Abſchn. 2. $$. 98 — 102.) aufgeſtellten Vorſchriften uͤber 
die Behandlung ſuͤndhafter Menſchen vor Augen. 
Beſonders aber ſuche a) der Beichtvater, damit der 
Buͤßer geneigt werde, ſich ihm mit aller Offenherzigkeit und 
Aufrichtigkeit zu entdecken, ſeine Rathſchlaͤge und Beleh⸗ 
rungen mit aufmerkſamer Bereitwilligkeit anzunehmen und 
zu befolgen, das volle Zutrauen des Beichtenden zu gewin⸗ 
nen. Man erwirbt ſich dieſes durch ein freundliches, theil⸗ 
nehmendes, mitleidiges und gemaͤßigtes Benehmen gegen 
den Suͤnder, und durch Ertheilung ſolcher Rathſchlaͤge, von 
deren Weisheit und Güte der redliche Beſolger derſelben aus 
eigenen wohlthaͤtigen Erfahrungen uͤberzeugt wird. Auch 
muͤſſen 6) alle Ermahnungen, Warnungen, Bewegungs⸗ 
gruͤnde ꝛc. der individuellen Beſchaffenheit des Subjectes, 
das man vor ſich hat, angemeſſen ſeyn b). Den leichtſin⸗ 
nigen Verbrecher ſuche man zu erſchuͤttern, den tiefgebeugten 
Suͤnder aufzurichten, und ihm Hoffnung der Begnadigung 
einzufloͤßen, dem ſchuͤchternen, mit unzeitiger Schamhaftig⸗ 
keit kaͤmpfenden Buͤßer Muth einzuſprechen, ihn durch be- 
ſcheidenes und geduldiges Ausforſchen zur Entdeckung ſeines 
Suͤndenzuſtandes zu leiten, und Jedem das Bekehrungsge⸗ 
ſchaͤft nach Möglichkeit zu erleichtern, ohne es ihm allzuleicht 


und gering zu machen. Doch huͤte man fi 3) vor Ge⸗ 


ſchwaͤtzigkeit. Man waͤhle bloß das Wichtigſte aus, und 
kleide, ſo viel es ſich thun laͤßt, Alles, was man vorbringt, 
in kurze Spruͤche ein, um nicht das Gedaͤchtniß des Beich⸗ 
tenden zu uͤberladen, durch zu vieles Zureden Ueberdruß und 
Eckel bei ihm zu verurſachen, die Umſtehenden zur Ungeduld 
zu reizen, und von der Hauptſache abzukommen. Bibel⸗ 
ſpruͤche werden immer die beſte Wirkung thun. 


a) In Anſehung der Pflicht der Wiedererſtattung (orbohl; als auch 
bei andern Fällen, wo man um Rath angeſprochen wird, zeigen 
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ſich oft ſolche Schwierigkeiten, daß man nicht alle Mal auf 
der Stelle die gehörige Entſcheidung von ſich geben kann. 
Dem Gewiſſen des Beichtvaters und auch ſeiner Ehre wird 
es zutraglicher ſeyn, wenn er ſich da Zeit zur reifern Ueberle⸗ 
gung und Berathſchlaͤgung ausbittet, als wenn er aus Webers 
eilung dem Büßer eine Bürde auflegt, die er nicht zu tragen 
ſchuldig iſt, oder ihn zu unbeſcheidenen Schritten verleitet. b) 
Mit allgemeinen Erinnerungen und Vorſtellungen erreicht man 
hier zuverläſſig ſeinen Zweck nicht. Was kann es wohl from⸗ 
men, dem Büßer zu ſagen: „Sieh, das iſt gegen das göttliche 
„Geſetz, das hätteft du nicht thun ſollen; wenn du ſo fortfährſt, 
„ſo wirſt du verdammt; du mußt dich beſſern, die gebeichteten 
„Sünden meiden; bete zur heilſamen Buße 5 Vater unſer ꝛc. 77 
Ein ſolcher Mechanismus muß ja augenſcheinlich die ganze Beichk⸗ 
anſtalt bei vernünftigen Menſchen herabſetzen, und der bei 110 
Anordnung beabſichtigten Wirkungen berauben. 


F. 105. 
Auflegung der Bußübungen. 

Soll der von dem Geiſte einer aufrichtigen Sinnes⸗ 
und Lebendänderung ‚erfüllte Buͤßer nicht bei dem erſten 
Schrite feiner Bekehrung ſtille ſtehen, ſondern fein ernſt⸗ 
licher Beſſerungsvorſatz zur dauerhaften Ausfuͤhrung gelan⸗ 
gen: ſo muß ihm der Beichtvater diejenigen Mittel vor⸗ 
ſchreiben, durch deren getreue Anwendung er die mit der 
Bekehrung verbundene Schwierigkeiten uͤberwinden, und ſich 
bei ſeinen beſſern Geſinnungen erhalten ſoll. Dieſe Mittel 
ſind nun die ſogenannten Bußuͤbungen, oder in der Kir⸗ 
chenſprache, die Genugthuungswerke (Opera satisfactoria). 
welche Kusdruͤcke nichts anders andeuten, als die Ueber: 
nahme zur Bekaͤmpfung der regen Sinnlichkeit dienlichen un⸗ 
angenehmen Werke als gebuͤhrende Strafen im Geiſte der 
Buße. Daher theilt man ſie auch gewoͤhnlich 1) in ſtra⸗ 
fende (poenalia), 2) in heilende (medicinalia). Der Haupt: 
zweck der erſtern iſt: der moraliſchen Anordnung, d. i. der 

Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. TH. 15 
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Ordnung der göttlichen Gerechtigkeit, vermoͤge welcher der 
Suͤnder Strafe verdient, genugzuthun, und in dieſem den 
Abſcheu gegen das Boͤſe zu erneuern, und ſtets lebhaft zu 
erhalten; der zweiten hingegen: ihn wider die ſuͤndhaften 
Neigungen des Herzens zu waffnen, vor Ruͤckfaͤllen zu be⸗ 
wahren, und in dem Streben nach moraliſcher Vollkom⸗ 
menheit zu befeſtigen. Allein da die Beſſerung weſentlich 
mit vielen Beſchwerden verbunden iſt, und der Suͤnder, um 
ſich von der Gewalt der Sinnlichkeit loszumachen, derſelben 
durch Aufhebung der Folgen des Boͤſen, durch Trennung von 
angenehmen Gegenſtaͤnden und Verbindungen, durch Aus⸗ 
uͤbung der ſeinen herrſchenden Neigungen widerſprechenden 
Handlungen, und durch Anwendung derjenigen Mittel, wo- 
durch er ſeine empörte und immer andringende Leidenschaft 
niederdruͤckt, ic. wehe thun muß, mithin ein und das naͤm⸗ 
liche Werk ein Werk der Beſſerung und Abbuͤſſung iſt, je 
nachdem man es nach einer andern Anſicht betrachtet: ſo 
iſt leicht einzuſehen, daß bei Auflegung der Bußuͤbungen 
beide Anſichten und Zwecke nicht vermiſcht oder ver⸗ 
wechſelt, ſondern untrennbar mit einander vereiniget 
werden muͤſſen, ſo daß die Heilungsbuße zugleich die 
Eigenſchaft der vindicativen hat, und der Buͤßer in der 
Verbeſſerung ſeiner Suͤnden, welche die Hauptabſicht ſolcher | 
Uebungen ſeyn foll, ba die ihm dafür gebuͤhrenden Strafen N 
traͤgt a). | 


m; Illae sätisfaciones magnopere a peccato revocant, et quasi ; 
foreno quodam coercent, cautiores ac vigilantores in futurum 
poenitentes efficiunt; medentur quoque peccatorum reliquiis, 
et vitiosos habitus 1885 vivendo comparatos conträriis virtu- 
tum actibus tollunt.— — Habeant autem (sacerdötes) prae 
occulis, ut satisfactio, quam imponunt, non sit tantum ad no- 
vae vitae custodiam et infirmitatis me dicamentum, sed etiam 
ad praeteritorium peccatorum vindictam et castignationem, f 
Conc. Trident. Sess. XIV. cap. 8. de eker, 
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F. 106. 
| Ihre Einrichtung. Nee 

Beier äh; es dem Beichtvater nichts weniger 455 er⸗ 
laubt, willkuͤhrlich und mit einem gewiſſen Eigenduͤnkel Buß: 
werke aufzulegen; ſondern dieſe muͤſſen 1) „der Natur der 
„moraliſchen Krankheit angemeſſen, und unmittelbar zur Ent⸗ 
„kraͤftung der herrſchenden boͤſen Neigung des Buͤßers, wo, 
„raus die ſpeciellen Vergehungen groͤßten Theils entſprin⸗ 
„gen geeignet ſeyn.“ Den allen und jeden Suͤndern die 
naͤmlichen allgemeinen Uebungen vorſchreiben, heißt einem 
elenden Arzte nachahmen, der noch ſo verſchiedene Krank⸗ 
heiten mit einerlei Mittel heilen will. Zwar kann den allge⸗ 
meinen Beſſerungsmitteln, dergleichen, wie bekannt ſind: 
häufiges Andenken an Gott, und die damit vereinbarliche 
oͤftere Gemuͤthserhebung zu ihm a), erbauliche Leſungen, 
wiederholtes Nachdenken über; gewiſſe Lehren und Vorſchrif⸗ 
ten des Chriſtenthums, oͤftmalige Selbſtpruͤfungen, chriſtliche 
Wachbarkeit, taͤgliche Erneuerung des Beſſerungsvorſatzes, 
moͤglichſte Vermeidung aller Gelegenheiten zum Falle, Um⸗ 
gang mit guten Menſchen, ſittliche Abhaͤrtung, vernuͤnftige 
Abtoͤdtungswerke, fleißiger Beſuch des allgemeinen oͤffentlichen 
Gottesdienſtes, oͤfterer Gebrauch der hl. Sakramente, ꝛc. ih⸗ 
ren entſchiedenen Werth nicht abſprechen; indem fie vorzuͤg⸗ 
lich dazu dienen, die beſondern Heilmittel zu unterftüßen; 
und folglich mit dieſen immer verbunden werden muͤſſen; 
allein letztere darf man ja nie uͤberſehen, ſofern die Beſſe⸗ 
rung des Fehlerhaften gruͤndlich und von Dauer ſeyn ſoll, 
welches zuverlaͤſſig nur dann geſchieht, wenn die Bußuͤbun⸗ 
gen gegen die individuelle Beſchaffenheit ſeines moraliſchen 
Verderbniſſes, und vornaͤmlich gegen diejenige Le idenſchaft, 
deren Andringen er am oͤfteſten nachgeben hat, und die der 

Grund ſeiner meiſten Fehltritte iſt, gerichtet ſind. 
So ſchreibe man z. B. dem Hochmuͤthigen vor: oͤftere Ber 
A 45 N19 
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trachtung feines Unwerthes vor Gott, ſeiner Gebrechen und 
Schwachheiten, der Wohlthaten, die ihm durch die Verbin⸗ 
dung mit Andern zufließen; Anerkennung und Lobpreiſung 
des fremden Verdienſtes; Vermeidung alles Aufſehens bei 
ſeinen ruͤhmlichen Handlungen; hoͤfliches und liebreiches 
Benehmen gegen Geringere, beſonders gegen ſolche, die er 
vorhin durch ſeinen Stolz kraͤnkte; Gebrauch ſeiner Vorzuͤge 
zum Nutzen Anderer, hauptſaͤchlich Derjenigen, die er vor⸗ 
hin mit Hochmuth behandelte; gefließentlicher Umgang 
mit rechtſchaffenen Menſchen, wenn ſie auch an aͤußerer 
Wuͤrde, an Rang und Anſehen ihm nachſtehen, freiwillige 
Zuruͤckſetzung feiner ſelbſt bei oͤffentlichen Zuſammenkuͤnftenz 
Beſuch kund Pflege der Kranken, und andere Werke der Verde: 
muͤthigung — dem Neidiſchen: gewiſſe Werke der Liebe, — 
dem Geitzigen und Habſuͤchtigen: ein beſtimmtes feinen Ver— 
moͤgensumſtaͤnden angemeſſenes Almoſen, und ähnliche Uebun— 
gen der Freigebigkeit, z. B.: Er ſuche Hausarme und Kranke 
in ſeiner Gemeinde wohlthaͤtig auf, und warte nicht erſt auf ihre 
dringende Bitten, um ſo in der Gemeinde das Aergerniß, das 
er gegeben hat, zu verguͤten; er laſſe auf ſeine Koſten arme 
Kinder, vorzüglich Waiſen, zur Schule gehen, und forge für 
ihr Fortkommen; er verſage ſich manchmal freiwillig einen 
Gewinn, und wende ihn ſeinem aͤrmern Nachbar zu, 
er unterſtuͤtze mit Geldvorſchuß ohne Zinſen Leute, die 
durch Ungluͤcksfaͤlle in ihrem Hausweſen zuruͤckgekommen 


find, ꝛce. Dem Feindſeligen und Muͤrriſchen ſchreibe man 


vor: Ergreifung jeder Gelegenheit, wo er feinen Mit⸗ 
menſchen eine Laſt erleichtern, einen Kummer heben, ein 
Uebel abwenden, kurz, wo er Schmerzen erſparen, und Freude 
geben kann — dem Jaͤhzornigen: Unterlaſſung jeder Rede 
und Handlung im Zuſtande der Leidenſchaft; augenblickliche 
Verguͤtung einer jeden Uebereilung, und reumuͤthiges Be⸗ 
kenntniß ſeines veruͤbten Unrechts; geduldige Ertragung von 
Andern ihm zugefuͤgter Beleidigungen, und andere Uebungen 


r mmꝶꝶ 
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der Gelaſſenheit, Sanftmuth und Nachgiebigkeit — dem Un⸗ 
maͤſſigen, oͤftere lebhafte Vorſtellung feiner entehrenden Ernie⸗ 
drigung als Gottes Ebenbild, der Verſchwendung ſeiner 
Geſundheit und ſeines Vermoͤgens, des aͤrgerlichen Beiſpiels 
das er andern gibt, der Laſter, wozu er verleitet wird, der 
Schwaͤchung, ſeiner Seelen- und Leibeskraͤfte, und der daraus 
entſpringenden Untuͤchtigkeit fuͤr die Pflichten ſeines Stan⸗ 
des und fuͤr alles Gute ꝛc. ferner: eine vernuͤnftige, be⸗ 
Gewohnheitsfuͤndern ſtufenweiſe Enthaltſamkeit; Entfer⸗ 
nung von allen Geſellſchaften und Gelegenheiten, die ihn 
mit Wahrſcheinlichkeit zum Uebermaße verleiten koͤnnen; vor 
dem Genuſſe der Speiſe und des Trankes ein frommes Ge⸗ 
bet zu dem Geber alles Guten, und die Erinnerung an die 
Pflicht der Maͤßigung zꝛc. —dem Wolluͤſtigen; oͤftere Vergegen⸗ 
waͤrtigung, wie ſehr er durch ſein Betragen fi ch ſelbſt entehrt, 
ſeine Wuͤrde als Menſch u. als Chriſt wegwirft; lebhafte Betrach⸗ 
tung der Allwiſſenheit, Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, des 
Jammers, den er uͤber ſich und Andere, die er am meiſten liebt, 
verbreitet; das Andenken an Leidenstage, an das fpäte Alter, 
wo die Welt ſich zurückzieht, und uns mit unſerm Gewiſſen 
allein läßt, an den Tod, das Gericht Gottes im Kreiſe aller 
Geaͤrgerten und Verfuͤhrten als Anklaͤger, du Gott ihre See⸗ 
len von ihm fordern wird; oͤfteres Gebet, Abhaͤrtung des Lei⸗ 
bes, Maͤßigkeit, Arbeitſamkeit, Vermeidung alles deſſen, was 
ihn zum Falle bringt, ꝛc. dem Laͤſterer und Ehrabſchneider: 
Wiederrufung der von ihm ausgeſtreuten Verlaumdungen, 
und moͤglichſte Vergütung des Andern dadurch an ihrem 
zeitlichen Gluͤcke etwa zugefügten Schadens, Bemerkung des 
Guten an dem Naͤchſten, Aufſuchung ſeiner Verdienſte Un⸗ 
terredung davon in Geſellſchaften, Vertheidigung des ange— 
fochtenen guten Namens ſeines Mitmenſchen, ꝛc. b). 
Doch glaube man ja nicht, fuͤr jede einzelne Suͤnde 
auch eine einzelne Art von Bußwerken auflegen zu muͤſſen. 
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Dienen dieſe nur dazu, die Herrſchende geſetzwidrige Leis 
denſchaft zu bezaͤhmen; ſo braucht man oben nicht, durch 
ſo vielerlei Bußen das Gedaͤchtniß des Beichtenden zu be⸗ 
ſchweren, ihm zur Aengſtlichkeit Veranlaſſung zu geben, und 
zu bewirken, daß er a 9 der Sachen am Ende gar 
nichts erfuͤllet werde ie ann ann ee 
a) Bei bens ene bonn, der Buß gebete hat man ſich in Acht 
zu nehmen, dem Beichtenden ja nicht ſolche vorzuſchreiben, die gleich 
sy a der, Stelle ganz verrichtet werden können; um ihn nicht in dem 
ci ‚fo ‚gewöhnlichen. und, doch überaus een eee u be⸗ 
55 ſürken daß mit ibrer Verkichtüng auch ſchon da ganze Bußgefhäf 
gbgethan ſey. Man vertheile alſo die aufzulegenden Gebeteauf die 

23 wiſchenzeit bis zur nächſten Becht; z und da die gemeinere Men ſchen⸗ 
klaſſe größten Theils unfähig iſt, Selbſtbetrachtungen auzuſtellen; ſo 
man ſich freilich bei den Meiſten der ihnen bekannten Gebete; des 
Vater unſers, X. als Bußübungen £ (nit, denen aber auch andere, dem 
Geiste der Buße mehr entſprechende, im S. angedeutete Uebungen 
zu verbinden find] bedienen müſſe en. Doch ſchreibe man ihnen vor, 

890 daß fe, ſo oft ſie dieſe Gebete verrichten, dabei das Abſcheuliche und 
Strafwürdige ihrer Sünden recht beherzigen, über ſich und ihr gan: 

z²ꝗ c5s moraliſches Verhalten nachdenken, die im Beichtſtuhle gehörten 
erer. und Ermahnungen in 8 Gedächtniß zurückrufen, die 
gefaßten guten Vorſätze bei ſich erneuern, und Gott um ſeinen 
Beiſtand zur Ausführung derſelben bitten ſollen. b) Quoniam i iu 
corpore peccavimus, gaundo membra nostra ser va peecati ad 
iniquitatem praebuimus: corpore item confiteamitr eodem in 

" peceati- dissolutionem utenses instrumento. Maledixisti? Be- 
nedicas, Circumvenisti proximum in negotio? Redde, In ebri- 
cetatem incidisti? Jejuna. Arroganter et superbe egisti? Hu- 
miliare, ‚Invidisti? Obsecra.. S. Basil. in Psalm. XXXII, Sicut 
u arte mediginae calida frigidis, frigida calidis qurantur; ; ita 
Dominus noster contraria fopposuit medicamenta peccatis, ut 
lubricis continentiam, tenacibus largitatem, iracundis mansue- 

H tudinem, 'elatis praeciperot humilitatem. S. Gregor M. Hom. 
XXXII. in Evang. Und Pabſt Clemens XIV: giebt in feinem 89. 
Briefe folgende Vorſchrift: „Legen Sie keine auf nichts Gewiſſes 
„abzweckende Bußen auf, die nur in bloßen Gebeten beſtehen; ſon⸗ 
„dern legen Sie ein Heilungsmittel auf, welches im Stande iſt, 
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„die Wunden zu heilen; und vor allen Dingen ſuchen Sie zu ent: 
udecken, welches der herrſchende Hauptfehler ſey. — Man muß 

„immer an die Quelle des Uebels zurückkehren, wenn man dem 
„ weiterm Fortgang deſſelben Einhalt thun will. „— Die mei: 
* ften Sünder, ſchreibt er in ſeinem 30. Brief über den nämlichen 

; Gegenſtand, „bringen, aus Ermanglung dieſer Verfahrungsart, 
15 Er Leben zu, ei 55 Gott beleidigen, und beiten. 
„n ı 3 F. 107. msi HSATd 
sans 'gorefegung 0 

Aber ſo viel iſt gewiß, daß die Bußuͤbungen 2) mit 
der Größe der Vergehungen und der laͤngern Verharrung 
darin, ſo wie mit der jetzigen Beſchaffenheit des Buͤßers 
nach Möglichkeit in einer genauen Proportion ſtehen muͤſ⸗ 
ſen. — a) Die Größe einer Suͤnde in einzelnen Fällen zu 
beſtimmen, hat freilich oft ſeine unverkennbaren Schwierig⸗ 
keiten; doch kann ſich der Beichtvater durch kluges Ausfor⸗ 
ſchen immer einigen Aufſchluß hierüber verſchaffen; und 
wenn er bei ſeiner Beurtheilung mit reinem Herzen und 
einer tugendhaften Geſinnung zu Werke geht, einerſeits 
die Groͤße und Wichtigkeit des Gegenſtandes der Suͤnde, 
anderſeits aber, in wie weit die Erkenntniß, das Wohlge⸗ 
fallen und die Begierde des Suͤnders der Groͤße des Ob⸗ 
jekts entſprochen habe, betrachtet, und ſich bei der Entſchei⸗ 
dung von dem Uebergewichte der Gruͤnde leiten laͤßt; in 
zweifelhaften Faͤllen aber den ganzen Seelenzuſtand des Men⸗ 
ſchen, wie er in feinen uͤbrigen Handlungen ſſich darſtellt, 
in Betrachtung zieht: ſo wird er ſehr oft nicht zu ſehr von 
der Wahrheit abweichen; und wenn auch auf dieſe Art die 

Sache noch unbeſtimmt bleibt, ſo kann er doch den Poͤni⸗ 
tenten die aus dem Zweifel hervorgehende Gefahr, in wel: 
cher er ſich in Anſehung ſeines Heils befindet, vorſtellen, 
und darnach die Bußuͤbungen abmeſſen. Iſt man hierin 
zu leicht, ſo erzeugt und unterhaͤlt man keineswegs die 
Vorſtellung von der Abſcheulichkeit der begangenen Suͤnden 
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in dem Gemuͤthe des Buͤßers, ja, man bekraͤftigt ihn nur 
noch mehr in ſeinem moraliſchen Leichtſi inne, und ſetzt ſo⸗ 
gar die Beichtanſtalt ſelbſt der Verachtung aus. 

ö Eben fo nothwendig iſt es 8) bei Beſtimmung der 
Bußwerke auf die Zeit der Verharrung des Menſchen in 
feinem Suͤndenzuſtande Ruͤckſicht zu nehmen. Denn da 
die Sinnlichkeit eine deſto groͤßere Herrſchaft erhaͤlt, je laͤn⸗ 
ger und oͤfter man ihrem Reitze nachgegeben hat; ſo muͤſſen 
hier unfehlbar die Mittel ſtark und eingreifend ſeyn, wenn 
derſelben die Gewalt benommen werden, und die Ver⸗ 
nunft wieder in ihre Rechte eintreten ſoll. Wie ſehr feh⸗ 
len daher Diejenigen, die ſolche Menſchen, welche der groͤß⸗ 
ten Greuelthaten ſich ſchuldig gemacht haben, eine lange 
Zeit in der Suͤnde verweilt ſind „oder bei denen dieſe gar 
zur Gewohnheit geworden iſt, mit Auflegung einiger Ge: 
bete aus dem Beichtſtuhle entlaſſen a)! Nur darf die Sache 
keineswegs uͤbertrieben werden, wenn man anders die Men⸗ 
ſchen nicht muthlos machen, von der Beſſerung abſchrecken, 
und der Zuͤgelloſigkeit die Thore oͤffnen will. Zwar ſind 
in den fruͤhern Zeiten der Kirche groben Suͤndern ſehr 
ſchwere Bußuͤbungen auferlegt worden; allein den Grund 
davon muß man zum Theile in den Genius des damaligen 
Ze italters, und in der Rohheit oder Haͤrte der Sitten ſu⸗ 
chen. Nach der Hand haben die Vorſteher der Kirche ſelbſt 
von derlei harten Forderungen nachgelaſſen, und heut zu 
Tage wuͤrde ſich wohl ſchwerlich Jemand entſchließen, einer 
ſolchen Bußart ſich zu unterwerfen. 

Auch habe man hier 9) die gegenwaͤrtige Beſchaffen⸗ 
heit des Buͤßers vor Augen. Gibt dieſer hinlaͤngliche Zei⸗ 
chen ſeinen begonnenen Sinnes- und Lebensaͤnderung von 
fi; hat er vielleicht aus freiem Antriebe ſchon ſich eini- 
gen Uebungen der Buße unterzogen, und zeigt er eine gro⸗ 
ße Baatpiigleit; ene Gebrauche aller noͤthigen Beſſerungs⸗ 
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mittel: ſo iſt er natuͤrlich gelinder, als ein Anderer, bei 

dem dieſes Alles nicht Statt findet, zu behandeln. 
a) Quam magna deliuquimus 5 tam granditer deſleamus; alto 
vulneri diligens et longa medicina non disit: poenitentia cri- 
mine minor non sit. S. Cyprian. de lapsis. Si quis forni- 
cationis gulpam,; vel ſortasse, quod est gravius, in adulte - 
i rium lapsus est, tanto a se licita debet abscingere, quanto 


se meminit et illicita perpetrasse, neque enim par fructus 

honi operis esse debet ejus, qui minus, et ejus, qui am- 

pullius deliquit, aut ojus, qui in nullis, et ejus, qui in qui- 
busdam facinoribus cecidit, et ejus, qui in multis lapsus est. 

8. Greg. Hom. XX. in Evang. Debent — sacerdotes Domini, 
quantum spiritus es prudentia suggesserit, pre qualitate cri- 
minum et poenitentium facultate et convenientes satisfactiones 
injungere; ne si forte peccatis conniveant et indulgentius 
cum poenitentibus agant, levissima quaedam opera pro gra- 
vissimis delictis injungendo alienerum peccatorum participes 
fiant, AR Trident. Wes XIV. Aae pocnit, "r 8. 


5. 108. 
B e ch iu ß. 


Bei Auflegung der Bußwerke hat man gleichfalls 3) 
auf den beſondern Charakter des Buͤßers, auf die Um⸗ 
ſtaͤnde, in denen er ſich befindet, und auf ſeinen guten 
Ruf Bedacht zu nehmen. a) auf den Charakter; denn 
manche Uebungen konnen bei einem vernünftigen und ge- 
bildeten Manne von ſehr großer Wirkung ſeyn, verfehlen 
aber bei den Unwiſſenden ganz ihren Zweck. Bußwerke, 
die dem Gefuͤhlvollen in ſeinem Innerſten angreifen, wer: 
den auf dem harten Herzen des Rohen ohne allen Eindruck 
abgleiten. Was dem leichtſinnigen und zum Frohſinn von 
Natur geſtimmten Menſchen kaum in Schranken halten 
kann, wuͤrde den Schwermuͤthigen ganz zu Boden druͤcken. 
8) Auf die Umſtaͤnde; anderer Huͤlfsmittel bedarf der Ehße 
loſe und Verheurathete, der Vorgeſetzte und Untergebene, 
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der Reiche und Arme, der Geſunde und Kranke, Der, 
welcher die Gelegenheit zur Suͤnde leicht meiden kann, 
und Jener, dem eine ſolche Vermeidung phyſiſch oder mo⸗ 


* 


raliſch unmöglich iſt. In Anſehung derjenigen Perſonen, 


die ohnehin mit allerlei Drangſalen und Widerwaͤrtigkeiten 
zu kaͤmpfen, und keine ſehr großen Suͤnden begangen ha⸗ 
ben, fordert es die Klugheit und Sanftmuth ‚fie mit an⸗ 
dern ſchweren Uebungen zu verſchonen; und es wird hin⸗ 
laͤnglich ſeyn, ihnen den Geſichtspunkt anzugeben, von 
welchem ſie ihre Leiden betrachten; ſie anzuleiten und zu 
ermuntern, wie ſie dieſelben von der Hand Gottes bereit⸗ 
willig, voll Demuth und mit einem bußfertigen Gemuͤthe 
annehmen und ertragen, zu ihrer ſittlichen Beſſerung und 
zur Genugthuung anwenden ſollen. 5) Auf die Ehre des 
Buͤßers; denn unvernuͤnftig und pflichtwidrig waͤre es, 
ihm ſolche Werke aufzulegen, durch die er vor Andern als 
dieſes oder jenes Fehlers ſchuldig entdeckt, oder wenigſtens 
verdaͤchtig gemacht wuͤrde. 


§. 109. 
Stufenweiſe renn der Bußübungen. 2 


Obſchon die Natur der Seelenkrankheit oft böchſt be⸗ 
ſchwerliche Heilsmittel noͤthig macht, die der kluge Seelen⸗ 
arzt vorſchreiben, und der reumuͤthige Bößer ſich gefallen 
laſſen muß: ſo folgt daraus nichts weniger, als der Beicht⸗ 
vater Alles, was er zur Verbeſſerung des Suͤnders noͤthig 
findet, ihm auf einmal vorlege. Er fol vielmehr, da ja auch 
die Bekehrung nur allmaͤhlig geſchehen kann, in der Anord⸗ 


nung der Bußwerfe einen weiſen Stufengang beobachten; 


daher dem Poͤnitenten anfangs nur ſolche Mittel vorſchrei⸗ 
ben, die ſeiner bußfertigen Geſinnungen immer erneuern, 
und lebhaft erhalten koͤnnen; z. B.: oͤfteres und ernſtliches 
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Andenken an die im Veichtſtuhle gehörten Vorſtellungen; 
taͤgliche auf feinen Zuſtand paſſende Gebete, Leſung reli⸗ 
gidfer Schriften, Beherzigung gewiſſer Wahrheiten der Ne: 
ligion, fleißige Abwartung der oͤffentlichen Gottesverehrun⸗ 
gen ꝛc. Doch lege der Beichtvater dieſe frommen Uebungen 
nicht als Strafe der begangenen Suͤnde und als wirkliche 
Genugthuung für dieſelbe auf; ſondern er empfehle fie ihm 
als Mittel, der Gnade der Buße ſeyn Herz zu oͤffnen, und 
ſich an die Pflicht der Genugthuung, die er Gott, dem 
Naͤchſten und ſich ſelbſt ſchuldig iſt, zu erinnern. Nur for⸗ 
dere er auf der Stelle von ihm, was zum Beweiſe ſeiner 
wahren Reue ſchlechterdings nöͤthig iſt, als z. B. Vermei⸗ 
dung der boͤſen Gelegenheit, Wiederſtattung des Andern 
an ihrer Tugend, Ehre oder zeitlichen Gläcke zugefuͤgten 
Schadens ꝛc. So wie nun durch dieſe Uebungen und die 
wiederholten Vorſtellungen des Beichtvaters die moraliſchen 
Kraͤfte des Buͤßers zunehmen, gehe man von den leichtern 
Bußwerken zu den ſchwerern uͤber, und laſſe ihn von Zeit 
zu Zeit im Beichtſtuhle erſcheinen, um ihn in feinem Kampfe 
mit der lange genaͤhrten Leidenſchaft zu ſtaͤrken, und ihm 
diejenigen Uebungen vorzuſchreiben, die Var jetzt die 
mes fi nd. nu. + 
L- Di 0 


F. 110. 
i Ermunteruns des pönitenten zur Uebernahme der Bupübungen. 


15 bei dem ernſtlichen Willen des Poͤnitenten, ſi ch 
zu beſſern, wird er nicht ſelten, da unſere Sinnlichkeit alle 
Anſtrengung und ſchmerzliche Opfer ſcheuet, ſich ungeneigt 
finden laſſen, die von dem Beichtvater vorzuſchreibenden 
Heilsmittel anzuwenden. Deßwegen ſuche dieſer 1) den 
Buͤßer zur bereitwilligen Annahme der Beßerungsmittel ge— 
neigt zu machen; indem er demſelben im theilnehmenden 
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und liebreichen Tone zeigt, wie fehr er mit feinen trauri⸗ 
gen Zuſtand mitfuͤhlt, und wie ſehnlich er wünſcht; ihn 
davon zu befreien, daß nicht Laune oder Willkuͤhr, ſon⸗ 
dern bloß die Liebe, die gern hilft und rettet, ihn bei An⸗ 
ordnung dieſer Vorſchriften leite. Er erklaͤre ihm, warum 
er jene Mittel fuͤr ihn noͤthig findet, und ſie mit ſeinem 
Zuſtande und mit der Verbeſſerung deſſelben im wohlthaͤti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe ſtehen. Er mache ihm begreiflich, daß er 
alle harte Uebungen und Beſchwerden, die mit ſeiner Pflicht 
nothwendig zuſammenhaͤngen, als von Gott aufgelegt, und 
aus dem Standpunkte feiner Schuld, als gebuͤhrende Strafe 
anſehen, ſie in der guten Geſinnung uͤbernehmen muͤſſe, 
daß er es als Suͤnder nicht beſſer verdient habe, und daß auf 
dieſe Art der Ordnung der göttlichen Gerechtigkeit Genuͤge 
geſchehe. Er ſchildere ihm das Gluͤck eines beruhigten Ge⸗ 
wiſſens dem traurigen Zuſtande gegenuͤber, in dem er ſich 
dermalen befindet, und troͤſte ihn mit dem maͤchtigen Bei⸗ 
ſtande Gottes bei der getreuen Anwendung ſeiner Kräfte. 
2) Solchen, die ſich ohne Grund uͤber die Schwere der 
ihnen auferlegten Bußwerke beklagen, ſage er, welchen har⸗ 
ten und lange dauernden Uebungen ſie ſich eigentlich nach 
den canoniſchen Bußſatzungen unterziehen ſollten a), doch 
kann man zuweilen aus wichtigen Ruͤckſichten ($. 108.) an⸗ 
dere zum Zwecke taugliche fubftituiren, und ſelbſt die von 
einem andern Beichtvater dictirten abändern. 3) Buͤßern, 
an deren Folgſamkeit man zu zweifeln Urſache hat, mache 
man er zur Pflicht, in der naͤchſten Beicht uͤber die Ver⸗ 
richtung der ihnen vorgeſchriebenen Buße Rechenſchaft zu 
geben. Obwohl endlich 4) der Beichtvater auf die Exfuͤl⸗ 
lung derjenigen Bedingungen, ohne welche keine Suͤnden— 
vergebung denkbar iſt, hauptſaͤchlich dringen muß, z. B. 
den Erſatz des Andern an ihrer Ehre, ihrem zeitlichen 
Gluͤcke, ihrer Tugend zugefuͤgten Schadens, die Ausſöh⸗ 
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nung mit feinem Feinde, ꝛc.: fo find doch dieſe Werke, 
wie der hl. Thomas b) richtig anmerkt, als Fruͤchte der 
wahren Beſſerung, und nicht als eigentliche . an⸗ 
zuſehen und aufzulegen. 
a) Der Beichtvater darf daher die Kenntniß der canoniſchen Buß⸗ 
geſetze keineswegs als überflüffig betrachten, da überd ieß der 
Geiſt der Kirche noch immer der nämliche, wie in den erſten 
Zeiten if. S. Cone. Trident. I. c. und 8. Carol. Borrom. 
in Praefat, ad can, poenit. In ſeiner Instruc. confess. pag. 5 
655. fagt er: Et quando poenitentiam canonum rigori om- 
nino non conformem imponet, eam tamen poenitenti sig ni- 
ficabit, ut ad contritionem eum moveat, et leviorem injunc- 
tam poenitentiam ipse ardentius exequatur. Und Act. Eecl. 
Mediol. Part. IV. Inssruct, poenit, pag, 433.: Demonstrabit 
tamen iis, qui gravius peccarint (quo magis scelerum suo- 
rum magnitudinem agnoscant, quanta ipsis poenitentia ex 
canonum regulis imponenda esset. b) In 4, dist. 15. quaest. 
1: art. 4. 
. 14. 


Abſolution. 


Das Bewußtſeyn der Wiederverſoͤhnung in der Aufhe— 
bung der Schuld und Strafe der Suͤnde erhaͤlt der Buͤßer 
beim Empfange des Bußſakramentes durch die feierliche Zu— 
ſicherung der Kirche im Namen Gottes, d. i. durch die 
Abſolution; bei deren Ertheilung aber der Beichtvater je— 
derzeit den Zweck, der allen religioͤſen Handlungen zum 
Grunde liegt, alfo auch bei dieſer obwalten muß, vor Aus 
gen haben ſoll. Dieſer Zweck iſt nun, wie bekannt, kein 
anderer, als: Heiligung des Willens, Befoͤrderung einer 
ſittlich guten Geſinnungs- und Handlungsweiſe. Wenn da- 
her die Losſprechung dieſem Zwecke nicht zuſagt, vielmehr 
die moraliſche Boͤsartigkeit beguͤnſtigen, und der Tugend 
gefaͤhrlichen Vorurtheilen Nahrung geben wuͤrde, darf die 
Abſolution keineswegs ertheilt werden. | 
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1333 3 F. 112. \ 13 4 Un: 
pfichtwidrigkeit und Nachtheil der ntehumen Abſolutionen. 


Sig. 


Nicht leicht gibt es einen fuͤr die Sittlichkeit, R Reli⸗ 
gion, den Staat und das Gewiſſen des Beichtvaters ge- 
faͤhrlichern Abweg, als wenn er Jedermann ohne Unter⸗ 
ſchied, und im uͤbereilten Vertrauen auf das gemachte Ver⸗ 
ſprechen einer aufrichtigen Beſſerung, unvorſichtig die Los⸗ 
ſprechung ertheilt. Denn ſolche unbehutſame Abſulution 
bekraͤftigen 1) das ſo gewoͤhnliche Vorurtheil, daß das ganze 
Weſen der Buße in dem muͤndlichen Geſtaͤndniſſe ſeiner 
Suͤnden im Beichtſtuhle, und in der Losſprechung des Prie- 
ſters beſtehe; ſie ſind nichts weniger als geeignet, bei dem 
Suͤnder die Erkenntniß und das Gefuͤhl ſeiner Strafwuͤr⸗ 
digkeit, und die daraus entſpringende Reue in Verbindung 
mit dem ernſtlichen Beſſerungsvorſatze zu erzeugen, und 
lebhaft zu erhalten; ſie wiegen ihn vielmehr in eine falſche 


Sicherheit ein a), die fuͤr ihn deſto gefaͤhrlicher iſt, weil er 


ſich nie beſtreben wird, ſeine Fehler abzulegen, ſondern 
bloß beichtet, um von neuem wieder ſuͤndigen zu koͤnnen b). 
Der Gewohnheitsſuͤnder wird dadurch noch mehr in ſein 
Laſter verſinken, da doch vielleicht feine Rettung wäre be— 
wirkt worden, wenn man die Losſprechung fo lange ver⸗ 
ſchoben haͤtte, bis er Merkmale ſeiner Beſſerung von ſich 
gegeben; der Boßheitsſuͤnder, der mit Vorbedacht und Ueber— 
legung ſuͤndigt, wird der Gefahr ausgeſetzt, daß er nie aus 
ſeinem traurigen Zuſtande befreit werde; und der Gelegen— 
heitsſuͤnder ſieht ſich keineswegs gedrungen, der Veranlaſ⸗ 
ſung zum Falle auszuweichen, da er ja ohne dieſe Selbſt⸗ 
uͤberwindung die Abſolution erhaͤlt. Ein ſolches berfahren 
tritt auch 2) dem Anſehen der katholiſchen Religlon nahe, 
und befoͤrdert die Geringſchaͤtzung des Bußſakramentes. Denn, 
welche Hochachtung kann und ſoll wohl der vernünftige Laye 
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fuͤr ein Sakrament haben, wenn er ſieht, wie leichtfertig 
die Diener deſſelben bei ſeiner Ausſpendung zu Werke ge⸗ 


hen, und ſich ſo fuͤr berechtigt halten muß, dieſe Anſtalt 


als ein Befoͤrderungsmittel der Immoralitaͤt zu betrachten? 
und welchen Nachtheil bereiten nicht voreilige Abſolutionen 
3) der buͤrgerlichen Communität? Wie ſehr wird nicht den 
Staatsverraͤthereien, Unterdruͤckungen, Schleichhaͤndeln, 


Diebſtaͤhlen, heimlichen Mordthaten der Weg gebahnt, wenn 
das Benehmen des Beichtvaters den, leider bei Vielen an⸗ 


zutreffenden „Glauben rechtfertigt, daß man, auch ohne 
Beſſerung und Wiedererſtattung „ vermittelſt der einzigen 
Abſolution des Prieſters von allen dieſes Greuelthaten 
gänzlich rein gewaſchen werde? Sie machen uͤberdieß 4) 


daß Beichtvater, welche bei ihrem Amte die pflichtmaͤßige 


Genauigkeit beobachten, Demjenigen als uͤbertriebene Ne- 
goriften verdächtig werden, der von Andern, die doch gleich⸗ 


falls, wie er ſagt, die Sache verſtehen, ſo gelinde behan⸗ 
delt wurde, daß er auch bei ſeinen groͤßten Suͤnden die 


Abſolution ganz leicht erhalten hat c). Wie ſehr man end⸗ 


lich 5) hiedurch als einen treuloſen Ausſpender der Geheim- 


niſſe Chrifti ſich verantwortlich macht d), und den Buͤßer 
um ſein ewiges Wohl betruͤgt, iſt aus den bisheigen Erin⸗ 


nerungen leicht einzuſehen. 


a) Emersit — novum genus cladis, et quasi parum persecutio- 
nis procella saevierit; accessit ad cumulum sub misericor- 
diae titulo malum fallens, et blanda pernicies. Contra Evan- 
gelii vigorem, contra Domini legem temeritate quorundam 
laxatur incautis communicätio; irrita et falsa pax; pericu- 
losa dantibus , et nihil accipientibus profutura — — — Ope- 
riuntur morientium vulnera, et plaga lethalis altis et pro- 
fundis visceribus infixa dissimulato dolore contegitur. — — _ 
Ante expiata delicta, ante exomologesim factam criminis, ante 
offensam placatam indignantis Domini et minantis pacem pu- 
tant esse; quam quidem fallacibus venditant. Non est pax 


t 
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illa, sed bellum. — — — Non concedit pacem facilitas ista, 
sed tollit; nec communicationem tribuit „sed impedit ad 


selutem. — — — Ita fit, ut dum temeritate quorundam pro- 


mittitur salus falsa, vel creditur , spes verae salutis adima- 
tur, 8. Cyprian. Libr, de Lapsis, b) Peccavit quispiam 
et post peccatum postulat communionem. Si et conceditur, 
quod rogat. in incommbdum omnium venia procedit , et N. 
xatis fraenis sceleribus panditur via. Orig. Hom. XII. in 
Jerem, Und der hl. Cyprian a. a. O.: Si quis propera fe- 
stinatione temerarius remissionem peccatorum dare se cui- 
quam putat posse — non täntum nihil predest, sed et obest 
lapsis. In dem Zutrauen, daß mit der Abſolution des Prie⸗ 
ſters Alles abgethan werde, fündigen die meiften Menſchen, 
ohne ſich viel Kummer darüber zu machen. Ja die Er fahrung 
lehrt, daß Leute, wenn ſie zu beichten vorhatten, ihre Lieblings» 
oder Gohnheitsſünden noch Ein Mal mit Vorſatz begingen, um 
ſie in der Beicht gleich einſchließen zu können. Daher gibt es 
auch Gewohnheitsſünder, die zum Aufhören keine Luſt haben; 
denn fie finden ja das Mittel fo bequem, ſich wenn fie wollen, 
von aller Schuld und Strafe reinigen zu koͤnnen. c) Solche 
wie man fie insgemein heißt, gute Beichtväter hat Belkarmin, 
Serm. VII. de adventu trefflich geſchildert. Uli, fagt er, se 
ministros et dispensatores non agnescunt, gui, quasi non 
ess ent Domino rationem ‚reddituri, summa facilitate omnibus 
manum imponunt 7 et tam contritos quam non contritos, tam 
plene et perfecte conſitentes, quam peccata sua co hfusa ge- 
neralitate involventes , tam satisfacere paratos quam non pa- 
ratos quasi propria authoritate absolvunt. Isti sua imperitia 
et superbia corrumpunt populos, et eis verae poenitentiae 
viam praecludunt: nec enim esset hodie tanta facilitas pec- 
candi, si non esset tanta facilitas absölvendi. Veniunt ho- 
mines onusti peccalis, et qui millies in eadem ceciderunt, 
et veniunt saepe sine ullo signo doloris vel pridie vel ipso 
die summae celebritatis, et statim absolvi, et ad sanctorum 
Mysteriorum communionem äccedere volunt; et nos judices 
inconsiderati, dispensatores infideles omnibus manum imp o- 
nimus, omnibus dicimus: Ego te absolvo; vade in pace. 
d) Nonnulli idee poscunt poenitentiam, ut statim sibi com- 
munionen velint. Hi non tam se solvere cupiunt; quam 
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u... sacerdotem ligare: suam 1740 conscientian: non exuunt, sa- 

i cerdotis induunt. 8. Am ros. in Libr. de poenitent cap. 
. und Bellarmin ſchleßt die eben angeführte Schilderung 
mit dieſen Worten! Sed 19 — e Bobs, cum Dome 1 ra- 
tionem cum servis suis! 587 ö 5 
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Da nach dem übereinftimmenden Ausſpruche der ka⸗ 
tholiſchen Gottesgelehrten die Wirkungen der Sakramente 
uͤberhaupt, in ſo fern ſie von. Gott ſollen hervorgebracht 
werden, nur bei den empfaͤnglichen oder gut vorbereiteten 
Subjecten eintreffen; ; indem der Geiſt Gottes keineswegs 
bloß mechaniſch wirkt, fondern. bei ‚allen Wirkungen der göͤt⸗ 
lichen Gnade ſehr viel die treue Mitwirkung von unſerer 
Seite thun muß, ſo kommt ja auch bei dem Sakramente 
der Buße, wenn man durch daſſelbe Vergebung ſeiner Suͤn⸗ 
den erhalten will, Alles darauf an, daß man für dieſe 
Vergebung empfaͤnglich ſey. Mangelt dem Beichtenden von 
dieſer Bedingung etwas, dann vermag kein Prieſter, deſ⸗ 
ſen Gewalt nicht arbitrariſch iſt, die Suͤnden eines ſolchen 
Menſchen zu erlaſſen; da ſeine Indispoſition, die in der 
noch vorhandenen unmoraliſchen Geſinnung beſteht, der 
Gnadenerlangung ein Hinderniß in den Weg ſetzt. Hier⸗ 
aus folgt, daß, wenn die Losſprechung dem Buͤßer nuͤtz⸗ 
lich ſeyn ſoll, ſein Wille in Hinſicht auf die Geſinnung 
vollkommen gebeſſert ſeyn, und dieſe geaͤnderte Geſinnung 
ſich durch eine aufrichtige, aus der lebhaften Erkenntniß der 
Abſcheulichkeit und Strafwuͤrdigkeit ſeiner bisherigen Sin⸗ 
ned = und Handlungsweiſe, und aus der kindlichen, die 
Weltliebe uͤberwiegenden, Liebe gegen Gott hervorgehenden 
Reue, und dutch den redlichen, feſten, in Handlungen, 
in einem neuen Lebenswandel ſi 0 darſtellenden Entſchluß 
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der Beſſerung ſich außern müſſe a). Beide find nothwen⸗ 
dige Folgen einer geänderten Sefi innung, und eben deßwe⸗ 
gen unerläßliche Grunderforderniſſe des Bußſakramentes. 
Ohne daß ſich unverdaͤchtige Merkmale einer ſolchen Reue 
und eines ſolchen Vorſatzes bei dem Suͤnder aͤußern, iſt 
dieſer zur Abſolution nicht geeignet b), und man wuͤrde 
ihn damit nur auf eine unverantwortliche Art taͤuſchen; da 
er ia, vermoͤge ſeiner Gemuͤthsverfaſſung, vor Gott keines⸗ 
wegs losgeſprochen iſt e), und der Natur der Sache nach, 
fo wie der ausdruͤcklichen Erklärung des Evangeliums ge⸗ 
müß, das immer zuvor Beſſerung fordert, ehe es die Nach⸗ 
laſſung der Sonden verkündigt, auch nicht losgeſprochen 
ſeyn kann. Selbſt der Sünder kann ſich durch die Lob 
sprechung nur in ſo fern beruhigen, als er ſich ſeiner Wür⸗ 
digte it bewußt iſt, deren Mangel jenes Apen Zeichen kei 
neswegs au etfegen vermag. 


i a). Cone. 1734. J. c. 5 Diefer Meinung waren von jeher auch 
die Kirchenvater; Non putemus tam facile remitti posse pec- 
cala — — multo opus est dolere cordis ad sanandos ipsius 
Cortlis delores. S. Caksar. Arelat. Hom. XXIX. In actione 
pbdenitentiae — non tam consideranda est mensura temporis, 
uam doloris. S. Augustin. in libr. de ſide, spe et charit. 
cap. LXV. Signum verae conversionis non est in oris con- 
fessione , sed in afflictione poenitentiae. S. Greg. M. in libr. 
1. Reg. cap. 2. Nun eos recipio ad poenitentiam, qui vel 
nullo modo, vel non satis deprimuntur, nec patrato cri- 
mini parem vitae emendationem adferunt. 8. Greg. Naz, 
Orat. XXXIX. c) Ecce! dat tibi securit atem procurator 
quid tibi prodest, si paterfamilias non acceptet? Procurator 
sum, servus sum — Domini securitas valet, etiamsi nolim, 
Mea vero nihil valet, si ille noluerit. S. Augustin, Serm. XL, 


. 114. 
Folgerungen hieraus in Abſicht auf die Ertheilung, oder Verweige⸗ 
rung, oder den ah der Losſprechung. 


Da wan nun aber in das Innere des Herzens nicht 
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dringen kann, ſo iſt es freilich eine Unmöglichkeit, das Da⸗ 
ſeyn der aͤchten Reue und des ernſtlichen Vorſatzes bei dem 
Buͤßer mit vollkommener Gewißheit zu beſtimmen. Zwar 
| wird Derjenige kein ganz ungegründetes Mißtrauen gegen 
| ſich erwecken, der entweder mit gelaſſener Gleichgültigkeit, 
oder merkbarer Zuruͤckhaltung ſeine Verbrechen erzaͤhlt, da⸗ 
bei eitle Entſchuldigungen anbringt, den Vorſtellungen, 
Warnungen und Rathſchlaͤgen des Beichtvaters unbeſchei⸗ 
dene Widerſpruͤche entgegen ſetzt, und keine Bereitwilligkeit 
zeigt, ſeinen Anordnungen ſich zu unterwerfen. Indeſſen 
iſt eben ſo wenig das Gegentheil davon ein ſicheres Kenn⸗ 
zeichen der wahren Reue und des aufrichtigen Beſſerungs⸗ 
entſchluſſes, als es bloße Betheuerungen, oder auch Thraͤ⸗ 
nen, Seufzer und alle Ausbruͤche heftiger Gefuͤhle find a), 
die bei weichherzigen Menſchen leicht entſtehen, ohne 
Früchte zu bringen, oft allein aus Beſchaͤmung vor dem 
Beichtvater, „oder aus der Vergegenwaͤrtigung der unange⸗ 
nehmen Folgen des bisherigen ſuͤndlichen Betragens in Ab⸗ 
ſicht auf Geſundheit, Ehre, Vermoͤgen, ꝛc. manches Mal 
auch von Verſtellung herruͤhren, um den Beichtvater zur 
Ertheilung der Abſolution zu bewegen. Nur in dem Falle 
kann man ſie als ein unzweideutiges Merkmal der Reue 
anſehen, wenn der ſonſt moraliſch geſinnte Buͤßer in einem 
ungluͤcklichen Augenblicke ſich zur Sünde hinreißen ließ, 
oder aus Unwiſſenheit fehlte; aber jetzt bei der Einſicht des 
Unerlaubten ſeiner That von dem empfindlichſten Kummer 
gequält wird. Sind hingegen mit dem ſtrafbaren Beneh⸗ 
men des Buͤßers wichtige zeitliche Vortheile, oder ein ſehr 
reitzender Sinnengenuß verbunden; ift es vielleicht die Quelle 
feines jetzigen Gluͤcksſtandes, oder der Errettung aus einem 
großen Ungluͤcke: ſo laͤßt ſich wohl kaum glauben, daß es 
ihm mit ſeinen Thraͤnen und noch ſo kraͤftigen Verheiſſun⸗ 
gen beſonders dann wahrer Ernft ſey, wenn feine Bekeh⸗ 
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rung es nothwendig macht, dem Nein zu a und 
ſich m Letztern zu unterziehen. ts Ab Wei en 


Offenbar Unbußfertigen demnach, d. i. ſolchen, 1 
ſi ch geradezu erklaͤren, daß fie ihrer Schuldigkeit nicht nach⸗ 
kommen, z. B. daß ſie bei den Geſinnungen des Haſſes 


und der Feindſeligkeit verharren, oder die pflichtmaͤßige 
Wiedererſtattung nicht leiſten, oder ein gegebenes Aerger⸗ 


mniß nicht gut machen, oder ihre ſuͤndhafte Gewohnheit 


nicht ablegen, oder die naͤchſte Gelegenheit zum Suͤndigen, 


wenn es ihnen phyſiſch oder moraliſch moͤglich iſt, nicht 
vermeiden wollen, iſt die Losſprechung gaͤnzlich zu verſagen. 
In zweifelhaften Faͤllen aber, und noch mehr in ſolchen, 


wo die Reue und der Vorſatz des Buͤßers äußerſt verdaͤch⸗ 
tig iſt, und bei dem ſeine Gemuͤthsverfaſſung und die uͤbri⸗ 


gen Umftände, höchft wahrſcheinlich vermuthen laſſen, daß 
er ſein Verſprechen bald wieder verletzen werde, verſchiebt 


man ſie ſo lange, bis über, das Daſeyn der Bußfertigkeit 


untruͤglichere und ſi ichere Kennzeichen ($. 415.) vorhanpen 


ſind. Dieſe Zuruͤckbehaltung der Abſolution hat einen drei⸗ 


fachen Zweck: 1) damit der Beichtende zur Erkenntniß ſei⸗ 


nes ganzen ſuͤndhaften Zuſtandes gelange; 2), damit in 


ihm das Gefuͤhl der Mißbilligung ſeiner Vergehungen, der 
Unzufriedenheit, der Schaam vor Gott und vor ſich ſelbſt 


entſtehe „ die Nothwendigkeit der Beſſerung ihm deſto ein⸗ 


vorbereiteten Buͤßern hingegen würde man durch Verweige⸗ 
rung oder den Verſchub der Abſolution auf eine ungerechte 


leuchtender werde, und der Entſchluß dazu die noͤthige Staͤrke 
und Dauer erhalte; 3) damit der Beichtvater ſich über die 


aufrichtige Reue des Suͤnders die erforderliche moraliſche 
Gewißheit verſchaffe. Nur machen hier aͤußere dringende 
Umſtaͤnde, die Obwaltung einer groͤßern anderweitigen, be⸗ 


N 


3 


5 
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ſonders die Todesgefahr b) eine Ausnahme. Wuͤrdigen und 
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Art die Gnade des Sakramentes entziehen, und den ihnen 
gebührenden Troſt des Evangeliums verſagen. 


a) Complures novi, qui sc quidem peccata sua deflere ejunt, 
at interim nihil magni operantur. Verum jejunant illi, ae 
vestes asperas gestant, caeterum majore pecuniarum cupidi- 

f tate flagrant, quam caupones: ira magis corripiuntur, quam 
ferae, atque obtrectatione magis, quam alii laudationibus 
lactantantur. Poenitentia ista non sunt, Kam larva 
atque umbra ista sunt, non poenitentia, 8. Chrysost. Hom. 
III. in 2 ep. ad Corinth. Quia plerumque dolor alterius 
cordis occultus est alteri, neque in aliorum notitiam per 
verba vel quaecunque alia signa procedit, — — — recte 
constituuntur ab eis, qui Ecclesiae praesunt, tempora poe- 

nitentiae. 8. Augustin. Libr, de ſide, spe et char. cap, LXV. 

In ipsa Ecclesia, ubi maxime misereri decet, teneri quam 
maxime debet forma justitiae, ne quis a communionis con- 
sortio abstentus, brevi lachrymula vel etiam uberioribus 
fletibus communionem, quam plurrimis debet postulare tem- 
poribus, facilitate sacerdotis extorqueat. S. Ambros. in 
Psalm. CXVIII. b) Wird man zu einem Todtkranken gerufen, 
der außer dieſem Nothfalle auf die Abſolut ion keinen Anſpruch 
machen kann, ſo muß man ihm 1) das Traurige ſeines mora⸗ 
liſchen Zuſtandes recht lebhaft, aber auch mit Bezeigung des in⸗ 
nigſtens Mitleidens, vorſtellen: ihm dann, 2) wenn er Zeichen 
der Reue von ſich gibt, mit der Barmherzigkeit Gottes und dem 
Verdienſte Jeſu tröſten, und ihm endlich 3) die Losſprechnng 
ertheilen; jedoch dabei erinnern, daß man nur durch die Ge⸗ 
fahr, in der er ſich befindet, dazu bewogen werde; indem die 

Kirche in ſolchen bedaurungswürdigen Umſtänden Niemanden 
hülfslos läßt. Alles aber komme auf die Aufrichtigkeit feiner 
Reue und feines Vorſatzes an, nach dem bekannten Ausſpruche 
des hl. Auguſtin: Sacramenta damus, securitatem vero non 
damus. Da nun aber ſolche Menſchen, wenn ſie außer der To⸗ 
desgefahr ſich befinden, und zur Geſundheit gelangt find, wei⸗ 
ſten Theils an die während derſelben gefaßten guten Vor ſaͤtze 
und an die Ermahnungen des Beichtvaters nicht mehr zu denken 
pflegen: ſo muß dieſer gerade jetzt erſt auf ſie wirken, und ih⸗ 
nen das Gewiſſen zu ſchärfen ſuchen. Er mache den Geneſenen 
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auf das Schickſal aufmerkſam, das er ſich wabrſcheinlich zu 
verſprechen gehabt hätte, wenn ihn Gott in feinem damaligen 
Zuſtande von dieſer Welt abgefordert hätte, und gebe ihm die 
erforderliche Anleitung zur Selbſtverbeſſerung, als der einzigen 
Bedingung, unter der man ihm künftig die Abſolution erthei⸗ 

len könne. Man lege ihm für den Fall, daß man ihn fernerhin 
ſelbſt zu bearbeiten außer Stand geſetzt wird, auf, einem an⸗ 
dern Beichtvater alſogleich feine Lage zu eröffnen, zu ſagen, 
was bisher mit ihm geſcheben iſt, und ſich feiner Leitung ſo 

lange zu überlaſſen, bis er gänzlich gebeſſert iſt. 


$. 115. 
Sichere Merkmale der bußfertigen Geſinnung des Büßers. 


Das untruͤglichſte Kennzeichen einer wahren Reue und 
eines ernſtlichen Vorſatzes iſt nur allein ein darauf folgen⸗ 
der gebeſſerter Lebenswandel. Weicht naͤmlich 1) der Buͤ⸗ 
ßer, ſo viel an ihm iſt, jeder fuͤr ſeine Tugend gefaͤhrlichen 
Gelegenheit zum Boͤſen aus, oder, wenn er es nicht im⸗ 
mer vermag, bleibt er darin, aller Verſuchungen ungeach⸗ 
tet, ſtandhaft ſeiner Pflicht getreu; ſucht er 2) den in und 
außer ihm liegenden Hinderniſſen des Sittlichguten entge⸗ 
gen zu arbeiten, und bedient er ſich eifrig aller jener Mit⸗ 
tel, welche ihm zur Erreichung dieſes Zweckes verhuͤlflich 
ſind; vollbringt er 3) ſolche Tugenden, die mit den vor⸗ 
hin veruͤbten Suͤnden im geraden Widerſpruche ſtehen; und 
bemuͤht er ſich, 4) die Wirkungen feiner alten boͤſen Ge⸗ 
ſinnung in Abſicht auf die Ehre, das zeitliche Gluͤck, und 
die Tugend des Naͤchſten, ſo viel in ſeinen Kraͤften ſteht, 
zu vernichten und aufzuheben: ſo gibt er hiedurch einen 
hinlaͤnglichen ſichern Beweis feiner Sinnesaͤnderung, und 
man darf ihm die Abſolution nicht vorenthalten; da hin⸗ 
gegen das Nichtvorhandenſeyn dieſer Erforderniſſe augen⸗ 
ſcheinlich zeigt, daß es dem Buͤßer an der aͤchten Reue und 
dem ernſtlichen Willen, ſich zu bekehren, mangle a); daß 
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allen feinen Verheißungen, Thraͤnen und Seufzern der 
bloße, aber unthaͤtige Wunſch, der vor Gott keinen Werth 
hat (Matth. 7, 21.), ein beſſerer Menſch zu ſeyn, zum 
Grunde liegt, und daß er folglich fuͤr die Losſprechung nicht 
geeignet iſt b). „Denn die Fruͤchte einer wahren Buße,“ 
fagt der hl. Chriſoſtomus c), „find dieſe, daß man die Tu⸗ 
„genden ausuͤbt, welche den vorher begangenen Laſtern 
„entgegen geſetzt ſind. Haſt du z. B. fremdes Gut an 
„dich gezogen, ſo mußt du es wieder erſtatten; haſt du 
„Ungerechtigkeiten begangen, fo mußt du es wieder gut 
„machen; haft du Andere an ihrer Ehre und an ihren gu⸗ 
„ten Namen ſchaͤndlich angetaſtet, ſo mußt du deine Worte 
„zuruͤcknehmen, und die verletzte Ehre ergaͤnzen und her⸗ 
„ſtellen; haſt du ein unkeuſches Leben gefuͤhrt, ſo mußt du 
„die Gegenſtaͤnde deiner wilden Luſt entfernen, die Gefah⸗ 
„ren mit der größten Sorgfalt fliehen, deinen Körper in 
„ſtrenger 3 Arbeit und Enthaltſamkeit halten. Warſt 
„du der Trunkenheit ergeben, ſo mußt du Mahlzeiten und 
„Saufgelade meiden, berauſchende Getraͤnke nur mit aͤu— 
„ßerſter Maͤßigkeit zu dir nehmen, und endlich gaͤnzlichen 
„Abbruch thun. Haſt du deinen Naͤchſten durch Worte 
„oder Handlungen beleidigt, fo mußt du ihm demuͤthig ab⸗ 
„bitten, und im Gegentheile auch Jenen, die dir etwas 
„Unangenehmes erwieſen, von Herzen verzeihen. Haſt du 
„Aergerniß gegeben, ſo mußt du daſſelbe durch gutes Bei⸗ 
„ ſpiel wieder ausloͤſchen“ 


a) Poenitentiam agere est: ee mala plangere, et plan- 
genda non perpetrare; nam qui sic deplorat alia, ut tamen 
alia committat, adhuc poenitentiam agere aut ignorat, aut 
simulat. 8. Greg. M. Hom. XXXIV. in Ezech, d) Der hl. 
Franz Xaver, den wohl Niemand eines übertri benen Rigoris⸗ 
mus beſchuldigen wird, gab den Beichtvätern dieſe Vorſchrift: 
Confessionem non continuo sequentur absolutie, sed biduum 
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‚triduumve dabitur peceatoribus certarum rerum imeditatione 
‚praeparandis, ut interim animorum maculas lacrimis ac vo- 
luntariis eluant poenis; si quid cuj debent, restituant; si- 
multtibus, si quas habent, depositis: redeant cum inimi- 
eis in gratiam, a libidinis consuetudine cagterisque, quibus 
impliciti sunt, flagitiis expediantur. Haec omnia absolutio- 


nem praecurrunt rectius, quam sequuntur. Turselinus in 
vita S Franc. Xav. libr. IV. cap. 7. c) Hom, XIV. in Matth. 


5 $. 116. ’ 
‚Gemopnbeitsfünder, 


Eine PEN Vorſicht iſt in Betreff der Abſolution 
bei den Gewohnheitsſuͤndern nothwendig. Wird eine Stände 
von eben der Art oͤfter begangen, ſo wird die Neigung oder 
der Hang zu dem Gegenſtande derſelben immer größer, die 
Achtung fuͤr das goͤttliche Geſetz und der Widerſtand der 
Vernunft immer ſchwaͤcher; und allmaͤlig entſteht hieraus 
eine traurige Fertigkeit zur Ausübung der unmoraliſchen 
Handlung. Wer ſich in dieſem Zuſtande befindet, heißt ein 
Gewohnheitsſuͤnder, deſſen charakteriſtiſches Merkmal die 
herrſchende uͤberwiegend ‚böfe Geſinnung in Abſicht auf be⸗ 
ſtimmte pflichtwidrige Thaten, und nicht deren oͤftere Voll⸗ 
bringung iſt; indem Jemand auch bei einer guten Geſin⸗ 
nung, aus Schwachheit mehrmalen die naͤmliche Suͤnde 
begehen kann, ohne daß man ihn deßwegen einen Gewohn⸗ 
heitsſuͤnder im eigentlichen Verſtande nennen darf: fo wie 
hingegen der Buͤßer, wenn er auch nur ein einziges Mal 
die unerlaubte Handlung vollbracht hat, allein von der la⸗ 
ſterhaften Geſinnung ſtets beherrſcht worden iſt, und die 
That bloß aus Mangel an Gelegenheit unterblieb „ein Ge⸗ 
wohnbeitöfünder, genannt. zu werden verdient. | 

„Die geſunde Vernunft und die Erfahrung lehren es, 
daß man den Betheurungen Derjenigen, bei denen eine 
Suͤnde ſeit geraumer Zeit ſchon herrſchend geworden iſt, 
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die in ihrer Beichten Beſſerung angelobt, aber ihr Ver⸗ 
ſprechen, aller Ermahnungen und Warnungen des Beicht⸗ 
vaters ungeachtet, keineswegs erfuͤllt haben, wohl um ſo 
| weniger trauen dürfe, wenn man zugleich bedenkt, welche 
Muͤhe die Ablegung einer tief eingewurzelten Gewohnheit 
koſtet, und wie leicht ſich bei ſolchen Buͤßern über die Auf⸗ 
richtigkeit ihres Vorſatzes die Selbſttaͤuſchung einſtellen koͤnne. 
Dergleichen Menſchen iſt alſo die Losſprechung zu verſchie⸗ 
ben a). Wenn hingegen der Buͤßer uͤber die Strafwuͤrdig⸗ 
keit der bisher veruͤbten Gewohnheitſuͤnde in Unwiſſenheit 
gelebt hat, ſo daß er nur durch den Beichtvater zur Er- 
kenntniß davon gekommen iſt; zeigt er ſich bei den Ermah- 
nungen „Rathſchlaͤgen und Warnungen, die man ihm pflicht⸗ 
maͤßig ertheilt, beſonders geruͤhrt und erſchuͤttert; gibt er 
die Verſicherung, daß er mit Ernſt an ſeiner Bekehrung 
arbeiten, und die vorgeſchriebenen Bußwerke gern und ge= 
wiſſenhaft übernehmen wolle: fo kann man ihm die Los⸗ 
ſprechung unter der Bedingung ertheilen, daß er ſich bald 
wieder in dem Veichtſtuhl einfinde, und uͤber die Ausfuͤh⸗ 
rung ſeines guten Vorſatzes Rechenſchaft ablege. Anders 
aber verhaͤlt ſich die Sache, wenn er, obwohl er anfangs 
aus Unwiſſenheit ſuͤndigte, nach der Hand eine beſſere Ein- 
ſicht erhalten, und doch von dieſer Zeit an die ihm bekann⸗ 
ten Heilsmittel vernachlaͤßigt, der Gelegenheit zum Boͤſen 
nicht, ſo viel er konnte und durfte, ausgewichen, kurz ſich 
nicht eifrig beſtrebt hat, feine ſuͤndhafte Gewohnheit abzu⸗ 
legen. Einem ſolchen Poͤnitenten muß offenbar die Abſo⸗ 
lution verſchoben werden; da man ſie ihm im gegentheili⸗ 
gen Falle ohne Anſtand ertheilen kann, weil er dadurch 
hinlaͤnglich feinen guten Willen und den ernſtichen Beſſe⸗ 
rungsentſchluß bewieſen hat. — Aber auch jenen Buͤßern, 
die uͤber die Unguͤltigkeit ihrer ohne bußfertige Geſinnung 
bisher abgelegten Beichten keinen Unterricht erhalten haben, 
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die aber jetzt, nachdem ihnen dieſes begreiflich gemacht wor⸗ 
den iſt, ihren traurigen Zuſtand einſehen, den Wunſch nach 
einer fruͤhern Belehrung daruͤber, und die innigſte Reue 
an den Tag legen, auch ernſtliche Beſſerung angeloben; 
endlich allen Denen, die, obſchon ſie eine geraume Zeit 
hindurch ſich von einer boͤſen Gewohnheit beherrſchen lie⸗ 
ßen, endlich, durch innere oder aͤußere Veranlaſſungen be⸗ 
wogen, in ſich gehen, das Abſcheuliche und Strafwuͤrdige 
ihres Verhaltens erkennen, von dem Gefuͤhle der wahrſten 
und aufrichtigſten Reue durchdrungen ſind, alle Mittel zu 
ihrer Bekehrung ſorgfaͤltig anwenden, und durch die That 
ihre geänderte, Geſinnung bewieſen haben ($$. 113. 115.), 
kann der Beichtvater, nachdem er ihnen die noͤthigen Er⸗ 
mahnungen und Anweiſungen ertheilt hat, die Losſprechung 
nicht zuruͤckbehalten. 


a) In aliis vero, ut alea ludere communiter, in Venereis aspec- 
tibus niu esse, conversari periculose cum foeminis, perdurare 
in tactibus impudicis, si eis nuneium remittere non pollicea- 

tur; vel si spondeat, alias tamen cum de eodem fidem fece- 
rit, vitam non emendaverit, absolutionem differat usquc eo, 
dum emendationis quaedam argumenta videbit. S. Carol, Borr. 
Monit. ad Confess. Und abermal I. c.: Idem faciendum est 
cum iis, qui cum multis annis in peccatis perdurant, nulla in- 
terim adhibita opera in emendationem vitae, in eadem peccata 
iterum atque iterum labuntur, Auch hat Innocenz XI. im J 
1679 den Satz verworfen: Poenitenti habenti consuetudinem 

peccandi contra legem Dei aut Ecclesiae, etsi emendationis 
spes nulla appareat, noc est neganda, nec differenda absolu- 
tio dummodo ore proferat, se dolere, et proponere emen- 
dationem. 


$. 117. 
Behandlung der Rückfälligen. 


| Da der Uebergang von der Suͤnde zur Tugend, durch 
Handlungen dargeſtellt, nur in der Zeitfolge, d. i. allmaͤh⸗ 
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lig und ſtufenweiſe geſchehen, folglich keine Beſſerung im 
Anfange, wo die herrſchende Sinnlichkeit noch nicht hin⸗ 
lönglich geſchwaͤcht iſt, vollkommen feyn, und wie der Triden⸗ 
tiniſche Kirchenrath lehrt a), auch der wahrhaft Bekehrte 
und Gerechtfertigte, weil die Sinnedaͤnderung nicht alſo⸗ 
gleich die gaͤnzliche Tilgung der boͤſen Fertigkeiten wirkt, 
auf's neue fuͤndigen kann: fo begreift man leicht, daß nicht 
ohne Ausnahme allen Denen die Losſprechung verſchoben 
werden duͤrfe, die in den naͤmlichen Fehler wieder zuruͤck⸗ 
gefallen ſind. Damit man nun aber einerſeits der ſittlichen 
Wohlfahrt des Buͤßers keinen Nachtheil zufuͤge, und ander⸗ 
ſeits gegen ihn nicht ungerecht handle: ſo unterſuche man 
hier, ob ſein Ruͤckfall ein Beweis der noch ungebeſſerten 
Geſinnung, eine eigentliche Fortſetzung der ſuͤndhaften Ge⸗ 
wohnheit, oder bloße Wirkung der menſchlichen Schwachheit 
iſt, die haͤufig, ſelbſt bei aufrichtigen Bekehrungen, der 
unabaͤnderlichen Beharrung im Guten Abbruch thut. Und 
zu dem Ende muß man auf das Verhalten des Buͤßers 
ſowohl vor, als nach dem Ruͤckfalle ſehen. Die alte Suͤn⸗ 
dengewohnheit wuͤrde zuverlaͤſſig dann noch vorhanden ſeyn, 
wenn derſelbe kurz nach abgelegter Beicht, bei der erſten 
Verſuchung, ohne Widerſtand zu leiſten, und die ihm vor⸗ 
geſchriebenen Heilsmittel zu gebrauchen, ſich ſeinem ehema⸗ 
ligen Laſter neuerdings und ohne Sorge uͤberlaſſen, etwa 
uch die Gelegenheit bedaͤchtlich aufgeſucht, oder die ſich 
ihm dargebotene freiwillig und mit Vergnuͤgen ergriffen, 
und nach veruͤbter That einen unverkennbaren Leichtſinn 
oder wohl gar Freude gezeigt haͤtte. Hat er hingegen der 
Anweiſung des Beichtvaters puͤnktlich Folge geleiſtet, die 
ihm vorgeſchriebenen Mittel angewendet, den pflichtwidri— 
gen Reizungen oͤfter mit ernſthafter Anſtrengung wider⸗ 
ſtanden, iſt er der Veranlaſſung zur Suͤnde ſorgfaͤltig aus⸗ 
gewichen, und war bloß eine unvorhergeſehene ploͤtzlich ein⸗ 
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getretene Gelegenheit und auf die Sinnlichkeit ſehr heftig 
wirkende, ſeine ſchwachen Kraͤfte uͤberſteigende Verſuchung 
die Urſache feines Falles, nach welchem er alſobald, von 
dem Gefuͤhle der bitterſten Reue durchdrungen, die gefaß⸗ 
ten guten Vorſaͤtze ernſtlich erneuerte, und deſto ſorgfaͤlti⸗ 
ger ſich gegen das Laſter waffnete: ſo muß man wohl dies 
fen Ruͤckfall nur als Folge der menſchlichen Gebrechlichkeit 
anſehen; und der Beichtvater, obwohl er ihm ſeine Be⸗ 
ſorgniß hieruͤber zu erkennen geben, und zeigen ſoll, wie 
leicht er dadurch in ſeinen vorigen laſterhaften Zuſtand wie⸗ 
der gerathen koͤnne, darf a“ ig OR n e nicht 
verſchieben. | 
2) Sess, VL can, 23. 
§. 118, ns 
Bosheitsſünder. N 
Eine eben fo große Behutſamkeit wie bei den Gewohn⸗ 
heitsſuͤndern, iſt, was die Losfprechung betrifft, bei den 
Bosheitsſuͤndern anzuwenden. Liegt naͤmlich der öftern 
Begehung einer ſchweren Suͤnde nicht menſchliche Schwach⸗ 
heit und Uebereilung zum Grunde, wo bei einer unvor⸗ 
hergeſehenen unvermutheten Gelegenheit, und einer hefti⸗ 
gen, auf die Sinnlichkeit maͤchtig andringenden Verſuchung 
der ſonſt gut geſinnte Menſch des freien Gebrauches ſeiner 
Vernunft nicht faͤhig iſt, und ohne Bewußtſeyn des Ger 
ſetzes, ohne Vorſatz und Ueberlegung in die Sünde ver: 
fallt; nach der That aber ſogleich fein begangenes Unrecht 
ſchmerzlich fuͤhlt, von der bitterſten Reue ergriffen wird, 
und den gefaßten aufrichtigen Vorſatz der Beſſerung aus⸗ 
zufuͤhren, ſich alle Muͤhe giebt: ſondern ſieht man, daß 
der Buͤßer bei Ausuͤbung der geſetzwidrigen Handlung die— 
ſer Geſetzwidrigkeit ſich völlig bewußt war, und feine Auf- 
merkſamkeit freiwillig von dem bei der Handlung wirklich 
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erkannten Geſetze auf die entgegengeſetzte Forderung der 
Sinnlichkeit hinlenkte, folglich, da er mit Vorſatz und Ueber⸗ 
legung die Sünde ‚beging , ein Bosheitsfünder iſt: ſo muß 
man ihm die Losſprechung ſo lange verſchieben a), / bis er 
durch ſiche e e ($., 115.) eine wahre Sinnesän- 
derung bewleſen hat, geſetzt auch „daß er ſich über die 
Suͤnde erſt zum erſtenmale im Beichtſtuhle angeklagt, „oder 
auch niemals darüber die erforderliche Ermahnung und Zu⸗ 
rechtweiſung von einem Beichtvater erhalten hat. Denn 
die Ertheilung der Abſolution ſteht nicht nur mit ſeiner 
moraliſchen Verkehrtheit im auffallendſten Widerſpruche; in⸗ 
dem der Bosheitsſuͤnder einen gaͤnzlichen Mangel an Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, an Achtung gegen das Geſetz, und einen 
herrſchenden boͤſen Willen, der faͤhig iſt, alle Pflichten zu 
übertreten, wenn ein innerer Hang, oder aͤußere Umſtaͤnde 
und Veranlaſſungen ihn dazu auffordern, unverkennbar an 
den Tag legt: ſondern ſie würde ihn auch der Gefahr aus⸗ 
ſetzen, daß er nie aus ſeinem traurigen Zuſtande befreit 
werde. Um ſo mehr aber läßt fi ich der Aufſchub der Los⸗ 
ſprechung in Anſehung Derjenigen. rechtfertigen, welche die 
Ablegung einer aus Gewiſſenloſi igkeit oͤfter veruͤbten Suͤnde 
in wiederholten Beichten verſprochen haben. Dieſe entſchei⸗ 
den, wie man vielleicht glauben dürfte, für die busfertige 
Geſinnung des Poͤnitenten nichts. Oft beichten, und alle⸗ 
zeit die naͤmlichen Fehler bekennen, iſt ein ſi cheres Merk⸗ 
mal, daß man mit der nothwendigen Vorbereitung nicht 
zum Prieſter gekommen iſt, die Losſprechung von ihm zu 
begehren; ein augenſcheinlicher Beweis, daß man ſich noch 
nicht zum empfaͤnglichen Subjekt für die Wirkung dieſes 
Sakraments gemacht hat b). — Aus den oben angeführ⸗ 
ten Gruͤnden muß ſelbſt in dem Falle, wenn ſich der Buͤßer 
einer vorſetzlichen oder Bosheitsſuͤnde nur Einmal ſchuldig 
gemacht hat; jedoch aus ſeinem Geſtaͤndniſſe erhellt, daß 
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zur Begehung dieſer Suͤnde in ihm ein beſonderer Hang 
ſich vorfindet, ſo daß er dieſelbe bei jeder Verſuchung und 
Gelegenheit wuͤrde begangen haben, und dieſes auch fuͤr 
die Zukunft noch zu befuͤrchten iſt, die Abſolution ſo lange 
verſch joben werden, bis er durch binlängliche 8 fee 
beſſere Geſi innung dargethan . „ e 

h 2). Absolvere eos non possunt, qui peccato mortali valedicere 
Constanter non decernunt. S. Carol. Borr. I. c. b. Adparet, 


sed non est poenitentia: saepe petere veniam de is,; ‚quae 
Bu peut 8. N EN mn vers Nil: 


ee 


g | ‚in f 1 N his K. 419. 72 En 2430 
1 Gebgenheitsſünden 


Auch die Behandlung der Priebe reden 
fordert eine weiſe Vorſicht. Gelegenheit zur Suͤnde iſt das 
Vorhandenſeyn derlenigen Umſtaͤnde, welche die Ausaͤbung 
einer ſuͤndhaften Handlung veranlaſſen. Dergleichen Um: 
ſtaͤnde können entweder innere oder aͤußere ſeyn, je nach⸗ 
dem ſie entweder in dem Menſchen ſelbſt, in ſeiner Un⸗ 
wiſſenheit der allgemeinen Chriſtenthumspflichten oder der 
beſondern Stan desobliegenheiten, und in ſeinem uͤberwie⸗ 
genden Hange zum Boͤſen liegen; oder auf die aͤußern Ge⸗ 
genſtaͤnde der Sinnenwelt und die mancherlei Verhaͤltniſſe 
des Menſchen darin, woraus die pflichtwidrigen Reizungen 
hervorgehen ‚ Si) beziehen; 3 z. B. eine die Luͤſternheit erre⸗ 
gende Kleidung, unanſtaͤndige Gemaͤlde, verführeriſche Buͤ⸗ 
cher, Umgang niit laſterhaften Perſonen x. Sind nun 
beide von der Art, daß ſie ihn wirklich und unmittelbar, 
oder doch wenigſtens mit großer Wahrſcheinlichkeit zum 
Suͤndigen verleiten, fo heißt die Gelegenheit die naͤchſte; 
da hingegen die entfernte in der bloß mittelbaren, moͤglichen 
Veranlaſſung zur Suͤnde, wenn nicht andere beſondere Ur⸗ 
ſachen hinzukommen, beſteht, folglich der Sittlichkeit kei⸗ 
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neswegs fo, wie die erftere, gefährlich iſt. Die naͤchſte 
Gelegenheit kann theils an und fuͤr ſich, ihrer Beſchaffen⸗ 
heit nach, und vermoͤge der menſchlichen Gebrechlichkeit 
überhaupt, z. B. das alleinige Beiſammenwohnen mit ei⸗ 
ner Perſon des andern Geſchlechts, mit der man ſchon öf⸗ 
ter die Schranken der Ehrbarkeit uͤberſchritten hat, oder 
nur zufälligerweiſe in Ruͤckſicht auf die beſondere 
Schwaͤche eines einzelnen, zu gewiſſen Vergehungen dispo⸗ 
nirten und geneigten Subjektes die Suͤnde erzeugen. So 
kann z. B. bei Manchem der Stand eines Wundarztes, 
Kaufmannes, Advokaten, Richters ꝛc., Pflichtverletzungen 
herbeiführen. Denn die Erfahrung lehrt, daß äußere Um⸗ 
ſtaͤnde, die an ſich nur eine entfernte Gelegenheit zu un⸗ 
moraliſchen Handlungen ſind, die Natur der naͤchſten durch 
die mehrmalige Begehung derſelben, und noch mehr durch 
eine ſchon vorhandene Fertigkeit darin bekommen. 


§. 120. 
i Fortſetzun g. f 

Da es nun Pflicht des Chriſten iſt, vorzuͤglich der 
nächſten Veranlaſſung zum Boͤſen auszuweichen, in dem 
Falle aber, wenn eine phyſiſche oder moraliſche Unmoͤglich⸗ 
keit eintritt, ihr wenigſtens, ſo viel er vermag, den nach⸗ 
theiligen Einfluß auf ſeine Tugend zu benehmen: ſo flie⸗ 
ßen heiraus für den Beichtvater folgende Verhaltungsregeln: 
1) Diejenigen, welche ſich entweder in der naͤchſten, frei⸗ 
willigen, vorhandenen Gelegenheit zum Suͤndigen befinden, 
und ſie nicht verlaſſen, oder die abweſende leichtſinnig auf⸗ 
ſuchen, und zur Befriedigung ihrer geſetzwidrigen Neigun⸗ 
gen zu benutzen fortfahren, obſchon ſie daruͤber ermahnt 
worden find, und die Vermeidung der Gelegenheit verhei— 
ßen haben, koͤnnen ſo lange nicht losgeſprochen werden, bis 
ſie die Wahrheit ihrer Betheurungen im Werke darthun a). 
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Sagt hingegen 2) der Buͤßer, man habe ihm noch nie die 
Vermeidung derſelben auferlegt, und gezeigt, wie unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig dieſes fey, um ſeine Beſſerung zu be⸗ 
werkſtelligen, und von Gott Verzeihung zu erhalten; äußere 
er eine aufrichtige Reue und den feſten Entſchluß, ſeiner 
„Pflicht Genuͤge zu leiſten: fo kann man ihn für diesmal 
losſprechen, jedoch immer mit dem auzdruͤcklichen Bedeuten, 
daß die Abſolution ein leerer Schall waͤre „ wenn feine auf⸗ 
richtige Geſinnung mit ſeinen Worten nicht uͤbereinſtimmt: 
und daß er in Zukunft nicht duͤrfte und koͤnnte losgeſpro⸗ 
chen werden, wenn er ſeinem Verſprechen untreu wuͤrde, 
und die Gelegenheit nicht vermiede. Steht dieſes 3) nicht 
in ſeiner Willkuͤhr, oder kann die Vermeidung der Gelegen⸗ 
heit ohne Verletzung einer wichtigern Pflicht nicht geſchehen, 
ſo gebe man ihm die Anleitung, wie er dieſelbe minder 
ſchaͤdlich, d. i. wie er aus der naͤchſten Veranlaſſung eine 
entfernte machen koͤnne. Dieſes wird auf eine doppelte Art 
bewirkt: a) durch die Richtung ſeines Vorſtellungsvermoͤ⸗ 
gens und ſeiner Thaͤtigkeit auf andere, dem ſinnlichen Reize 
entgegenwirkende, Gegenſtaͤnde⸗ und Beſchaͤftigungen; dahin 
gehoͤren: das Gebet, die Betrachtung der Ehrwuͤrdig⸗ 
keit und Heiligkeit der chriſtlichen Pflichten, des großen 
und dauerhaften Werthed der Tugend, ſo wie der Ab⸗ 
ſcheulichkeit und Strafwuͤrdigkeit der begangenen Sünde 
und ihrer Folgen, taͤgliche Erneuerung des gefaßten Beſſe⸗ 
rungsvorſatzes, oͤftere Selbſtpruͤfung, immerwaͤhrende Auf: 
merkſamkeit auf ſeine Gedanken und Handlungen, augen⸗ 
blickliche Unterdruͤckung jeder unerlaubten Begierde ꝛc.; 6) 
dadurch, daß man der unmoraliſchen That ſelbſt Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legt, die der Natur der Sache und den 
Umſtaͤnden nach verſchieden ſind; z. B. wenn die Tochter 
vom Hauſe, die ſich mit dem Bedienten ihres Vaters ver⸗ 
ſuͤndigt hat, und deſſen Entfernung nicht in ihrer Gewalt 
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ſteht, alle geheimen Zuſammenkuͤnfte mit ihm unterlaͤßt, 


ſich gegen denſelben durch Blicke, Mienen und ihr ganzes 


Betragen zuruͤckhaltend zeigt, alle uͤberfluͤſſigen Geſpraͤche 


mit ihm vermeidet ꝛc. und ſo dem kuͤnftigen Suͤndenfalle 
auszuweichen und vorzubauen ſucht. Beweift der Buͤßer 
hierin keinen Gehorſam, ſo iſt er gleichfalls der Abſolution 
unwuͤrdig. — Jene, die vorgeben, daß ſie der Gelegenheit 


ohne großen zeitlichen Nachtheil nicht ausweichen konnten, / 


weiſe man auf die Forderung des Chriſtenthums bei Matth. 


5, 29 ff. 6, 35. und 16, 26. hin. Entſchuldigen fie ſich 


mit der Gefahr, die dadurch ihrer Ehre droht, fo macht 
man ihnen begreiflich, daß, wenn wirklich ſchon ein boͤſer 
Argwohn vorhanden ſey, ſie auf keine beſſere Art denſel— 
ben niederſchlagen koͤnnten; fonft. aber gerade dieſts Mittel 
ihren guten Ruf bewahre. 


2 Nec absolvat (confessarius) eos, qui cum peccatis mortali- 
bus simul etiam eorum occasiones vi itare plane non propo- 
nunt. S. Carol. Borr. I. c, Si poenitentem iis aut similibus 
impedimentis irretitum esse perspexerit, ipsaque occasio ta- 


lis sit, quae tum etiam reipsa existat, veluti quod concubi- | 


nam alit, vel quid hujusmodi; confessarius eum obsolvere 
non debet, nisi prius illam ipsam occasionem prorsus abscin- 
dat. Idem. Si probabiliter sibi confessarius persuadeat, 
posse se ſidem primae vel secundae 3 poenitente sibi pro- 
missioni factas dare, quod scilicet occasionem aufferet, po- 
terit eum promissionis intuitu ohsolvere; sin autem fidem 
semel atque iterum fregerit, ac tertio jam idem polliceatur, 
- ahsolutionem diflerat, usque tum reipsa videat, poenitentem 
sc omni peccato liberasse, in quo Prius vixerat. Id e m. 


WR $.. 2. ; 


Wie lange man einen Büßer zu prüfen habe. 


Aus dem bisher Geſagten laͤßt ſich ohne N 
Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Tol. 


— 
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die Frage beantworten: Wie lange man einen Buͤßer zu 
pruͤfen habe? So lange naͤmlich, bis man vernuͤnftiger⸗ 
weiſe ſchließen kann, daß es ihm mit ſeiner Bekehrung 
Ernſt iſt a). Da ſich nun dieſe in inneren und aͤußeren 
Handlungen darſtellt, ſo ſehe man nicht allein auf die Un⸗ 
terlaſſung der geſetzwidrigen That, indem Manche, ohne daß 
ihr Wille gebeſſert iſt, bloß um der Abſolution theilhaftig 
zu werden, ſich auf einige Zeit von ihrer Lieblingsſuͤnde 
enthalten; fordern ob der Buͤßer eine wirkliche Sinnedän- 
derung dadurch an den Tag legt, daß er ſich beſtrebt, die 
böfe Neigung, den Hang zur Suͤnde zu unterdruͤcken, und 
der Vernunft oder der Forderung des Geſetzes die Ober— 
berrfchaft über die pflichtwidrige Luſt zu verſchaffen. Je 
gewiſſenhafter er die hiezu dienlichen Mittel anwendet, und 
jeder Veranlaſſung zum Falle ausweicht; je eifriger er ſeine 
ſuͤndhafte Gewohnheit durch Vollbringung jener Tugenden, 
die derſelben entgegengeſetzt find, durch verdoppelte Wach- 
ſamkeit oder Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und aͤußere Ge⸗ 
genſtaͤnde auszurotten, und die vorzuͤglichſten Quellen fei- 
ner Laſterhaftigkeit zu verſtopfen trachtet; je wenigere Hin⸗ 
derniſſe die Natur des Fehlers ſelbſt und andere Umſtaͤnde 
diefer Bemuͤhung in den Weg legen; je öfter er ſich in den 
gefährlichen Gelegenheiten zum Ruͤckfalle, die er entweder 
nicht vermeiden kaun, oder nicht darf, befindet, und je 
ſtand hafter er darin aushaͤlt; je angelegentlicher er ſich be— 
ſtrebt, alles veruͤbte Unrecht nach Moͤglichkeit gut zu ma⸗ 
chen; je this die Periode war, in der er dem Laſter hul- 
digte ꝛc.: deſto kuͤrzer kann auch die Pruͤfungszeit eines 
ſolchen Boters ſeyn, und umgekehrt. Beſorgt man mit 
Grund, daß dem Poͤnitenten feine Bekehrung nicht Ernſt 

ſey, und daß er, wie ſchon erinnert wurde, bloß um der 
Losſprechung willen die Suͤnde vermeidet: ſo zeige man 
ihm „ worauf es eigentlich bei dieſem Geſchaͤfte ankomme, 
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und das Gefaͤhrliche des Ruͤckfalles; warne vor Heuchelei 
in jener fo wichtigen Angelegenheit, und fey mit der Lob» 
ſprechung nicht zu eilfertig. 4 


a) Differant (confesaarii) absolutionem eorum, qui in gravia 
ct enormia scelera ex consuetudine incurrunt, quousque in 
eis propositum resipiscentiae et revocande consuetudinis 
spem aliquo experimento perceperint, Sm Veliterana 
de an, 1672. can. XVI. de poenit. 


§. 122. 
Fortſetzung. 


Allein, könnte man denken, wenn auch der Buͤßer ohne 
Reue, oder mit ſehr zweifelhaften Zeichen davon in dem 
Beichtſtuhle erſcheint, ſo iſt es ja Pflicht des Beichtvaters, 
dieſelbe in ihm zu erwecken. Dieſes laͤßt ſich nun freilich 
nicht in Abrede ſtellen; daraus aber folgt noch keineswegs, 
daß ihm die Abſolution, nachdem man ſeine Ermahnungen, 
Warnungen und Rathſchlaͤge angebracht hat, ſogleich er— 
theilt werden koͤnne und dürfe. Ein ſolches Verfahren fin: 
det zwar allerdings bei Denjenigen Statt, die bisher aus 
Unwiſſenheit oder Irrthum geſuͤndigt, und keine richtigen 
Begriffe von dem Weſen der aͤchten Bekehrung haben; die 
folglich mit Grund zu der Erwartung berechtigen „daß fie 
von dem Augenblicke an, als ihnen das Abſcheuliche und 
Strafwuͤrdige der veruͤbten Sünde einleuchtet, dieſe abzu⸗ 
legen, ſich beſtreben werden. Allein wie kann man ver— 
nuͤnftigerweiſe glauben, daß Derjenige, der ſchon öfter zur 
ernſtlichen Beſſerung iſt ermahnt worden, und fie ſchon 
- mehrere Male verſprochen hat, gerade jetzt wahre Reue 
| fühle, und den aufrichtigen Bekehrungsentſchluß gefaßt habe? 

Iſt es nicht vielmehr hoͤchſt wahrſcheinlich, daß er entwe⸗ 
der ſich ſelbſt täufche, oder den Beichtvater hintergehen wolle, 
17 * 
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und daß er die Bußanſtalt bloß als ein Mittel betrachte, 
um nach erhaltener Losſprechung von neuem wieder fündi, 
gen zu können? Wäre es alfo nicht unverzeihlicher Leicht⸗ 
finn und eine offenbare Herabwuͤrdigung des Sakramentes, 
ihm zu geſchwind und mit zu freigebiger Su die Abſo⸗ 
lution zu ertheilen a)? 

Ein Menſch, der zur Beicht geht, hat aber doch, ſagt 
man, den Willen, ſich zu beſſern; daß er die Gewohnheit 
nicht ablegt, die Gelegenheit nicht vermeidet, ruͤhrt keines— 
wegs davon her, daß er nicht aufhoͤren will, ein Suͤnder 
zu ſeyn, ſondern von den Schwierigkeiten, die damit ver⸗ 
bunden find, von der Schwaͤche des menſchlichen Geiſtes 
und der Staͤrke der Leidenſchaften. Sollte denn Gott nicht 
den Willen fuͤr das Werk annehmen? — Allen guten Wil⸗ 
len kann man zwar Demjenigen, der fih im Beichtſtuhle 
einfindet, nicht abſprechen; allein der Wille deß Gewohn⸗ 
heitöſuͤnders, der ſich von feinem Laſter nicht loszumachen 
ſucht, und des Gelegenheitsſuͤnders, der, wenn es ihm 
moͤglich iſt, die Gelegenheit keineswegs vermeidet, iſt nur 
ein ſchwacher unthaͤtiger Wille, der zur Erlangung der Ab 
ſolution und zur Vergebung der Suͤnden nicht zureicht; ein 
bloßer Wunſch, von der Suͤnde, oder wohl gar nur von 
den nachtheiligen Folgen derſelben befreit zu ſeyn. Der 
Wille des aͤchten Buͤßers muß ſich im Werke, d. i. durch 
das Beſtreben zeigen, Alles zu unternehmen, was ihn von 
der Gewalt des Laſters befreit, und zur Tugend fuͤhrt; 
Alles zu vermeiden, was ihn zum Boͤſen anreitzt, und da— 
bei keine Hinderniſſe und Schwierigkeiten, die ſich immer 
durch Muth und Anſtrengung und von dem Beiſtande 
Gottes unterſtuͤtzt überwinden laſſen, zu ſcheuen. Denn 
nicht Jeder, ſagt Chriſtus, der zu mir ſagt: Herr, Herr! 
wird in das Himmelreich eingehen; ſondern Der, welcher 
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den Willen meines Vaters erfüllt, dieſer wird in das Him- 
melreich eingehen (Matth. 7, 21). Gott begnuͤgt ſich frei⸗ 
lich mit dem Willen allein, aber nur dann, wenn das Werk 
ſelbſt nicht kann in Ausuͤbung gebracht werden. 


a) Ueber das gegenſeitige Benehmen des Beichtvaters erklärt ſich 
der hl. Chryſoſtomus fo; Non est, quod rem erudelitatis ac 
se vitiae esse arbitreris, sed summa clementiae et, benigni- 
tatis, praestantissimaeque medendi rationis, nec vulgaris 
erga salutim peccatoris curae. Hom. XIV. in 2, ad Corinth. 
und der hl. Carl von Borr.: Est praeterca consultum, ab- 
solutionem differre, donec evidens appareat emendatio in 
is, qui tametsi dicant ac polliccantur, quod se eximent pec- 
calo „tamen confessario probabilem faciunt metum, ne con- 
trarium contingat, Monit. ad Consess. 


5 . 123, 
Verhalten gegen Beſchädiger des Nächſten und Feindfeliggefinnte, 


Wie man endlich gegen ſolche Perſonen, bei denen die 
Pflicht der Wiedererſtattung eintritt, in Abſicht auf die Er⸗ 
theilung der Abſolution vorgehen muͤſſe, laͤßt ſich aus den 
bisjetzt gemachten Erinnerungen leicht beſtimmen. Auch 
hier hat man immer darauf Ruͤckſicht zu nehmen, 1) ob 


der Buͤßer von Dem, was ihm zu thun obliegt, die‘ nd» 


thige Kenntniß beſitze; 2) ob er in den vorigen Beichten 
dazu ermahnt, und ihm geſagt worden iſt, daß ohne den 
ernſtlichen Entſchluß, ſeiner Pflicht gewiſſenhaft nachzukom⸗ 
men, und ohne dieſe wirklich in Ausuͤbung zu bringen, er 
eine ungültige Beicht ablege, und die Losſprechung keine 


Kraft habe; und 3) ob es ihm moͤglich war, die Reſtitu⸗ 


tion alſogleich, entweder ganz, oder doch theilweiſe zu lei— 
ſten. Iſt die Beſchädigung des Naͤchſten erſt ſeit der letz⸗ 
ten Beicht erfolgt; ſagt der Buͤßer, daß er die Wiederer⸗ 
ſtattung nicht für fo ſtreng verbindend und als ein weſent⸗ 
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liches Erforderniß zur Abſolution betrachtet habe; aͤußert 
er den aufrichtigen Vorſatz, nach Moͤglichkeit den Andern 
zugefuͤgten Schaden gut zu machen: ſo kann man ihn, je⸗ 
doch nur unter der Bedingung losſprechen, daß, wenn er 
bis zur naͤchſtfolgenden Beicht nicht ſeiner Schuldigkeit nach⸗ 
gekommen iſt, er ſich neuerdings hieruͤber anklage; indem 
man bei vielen Menſchen das Vorurtheil antrifft, daß der 
prieſterliche Segen auch von der Reſtitutionspflicht entbinde. 
War ihm hingegen die Nothwendigkeit der Wiedererſtattung 
zur Suͤndenvergebung hinlaͤnglich bekannt, und konnte fie 
auch von ihm geleiſtet werden: ſo muß man, wie der hl. 
Thomas a) lehrt, die Abſolution ſo lange verſchieben, bis 
der Erſatz geſchehen iſt; weil man hier zureichenden Grund 
hat, an ſeinem guten Willen zu zweifeln. Um ſo weniger 
darf man Denjenigen trauen, welche hieruͤber ſchon oͤfter 
in der Beicht ermahnt worden ſind, auch den Schadenerſatz 
angelobt, aber dennoch ihr Verſprechen keineswegs erfüllt 
haben, obwohl fie es hätten erfüllen konnen. — Das Naͤm⸗ 
liche gilt auch von Allen, die ihre feindſeligen Geſinnungen 
gegen Andere abzulegen, ſich nicht e 

a) 2. 2. . 62. art. 8. in Corp. 


Anmerk. In ſolchen Fällen der Wiedererſtattung, wo man nicht 
auf der Stelle zu entſcheiden vermag, wie viel der Büßer zu 
leiſten ſchuldig iſt (§. 104. Net. 1.), kann man ihm, wenn er 
ſich zu Allem, was man ihm hierin vorſchreiben wird, bereit⸗ 
willig zeigt, die Abſolution, jedoch unter der Bedingung erthei⸗ 
len, daß er zu der von dem Beichtvater beſtimmten Zeit er⸗ 
ſcheine, um zu vernehmen, was Nr zu thun obliegt. 


$. 124. 76 
In allen individuellen Umſtänden zu beobachtende Regel. 


Die Anwendung der bisher aufgeſtellten allgemeinen 
Vorſchriften auf beſondere Falle ſetzt ö viel 


ö 


ö 
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Klugheit von Seite des Beichtvaters voraus, der indeſſen 


immer ſeiner Pflicht entſprechend handeln wird, wenn er 
dabei auf die moraliſche Wohlfahrt des Buͤßers fein Augen⸗ 


merk richtet, und ſich an den wichtigen, alle individuelle 


Falle umfaſſenden Grundſatz haͤlt. Wenn die Ertheilung 
der Abſolution in den vorliegenden Umſtaͤnden zur Befoͤr— 
derung der Moralitaͤt des Buͤßers dient, fo ertheile man 
ſie ihm; iſt aber das Gegentheil hievon zu befuͤrchten, 
und bewirkt gerade ihre Verweigerung oder Zuruͤckbehaltung 
den Abſcheu vor der Sünde, ihre Unterlaffung und die 
Außuͤbung der Tugend: fo verſage oder verſchiebe man ſie. 


§. 125. 
Benehmen des Beichtvaters bei dem Verſchube der Abſolution. 


Soll der Verſchub der Abſolution feinen Zweck errei⸗ 
chen, und hievon der Schein einer übermäßigen, eigenfin- 
nigen und abſchreckenden Strenge entfernt werden, ſo muß 
man dabei mit einer beſondern Klugheit und Sanftmuth 
zu Werke gehen. Gefehlt wäre es, dem Buͤßer geradezu 
und vielleicht in einem rauhen Tone zu ſagen, daß man 
ihn nicht losſprechen koͤnne; ſondern man hat ihm dieſes 
mit der liebevollſten Nachſicht begreiflich zu machen, und 
ihn von ſeiner Unwuͤrdigkeit zu uͤberzeugen. Daher be⸗ 
lehre man 1) ſolche Perſonen über die Natur der ächten 
Bekehrung, und die Art und Weiſe, wie man ſich zum 
Sakramente der Buße vorbereiten muͤſſe. Mann haͤlt dann 
2) ihre jetzige Gemüthsbeſchaffenheit dagegen, und bittet 
ſie, zu bedenken, ob ſie wohl mit einiger Wahrſcheinlich⸗ 
keit dermalen Vergebung der Suͤnden von Gott hoffen duͤrf⸗ 
ten, Hieraus laſſe man ſie 3) ſelbſt den Schluß ziehen, 
wie wenig ſie zum Empfange der Abſolution geeignet ſeyn, 
daß dieſe für fie keinen Nutzen haben koͤnne; und zeige ih⸗ 
nen, wis man ſich deßwegen um ihres wahren Beſten wil⸗ 
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len, und um feiner. Pfiicht nachzukommen, auch der Ent: 
heiligung des Sakramentes vorzubeugen, in die traurige 
Nothwendigkeit verſetzt ſehe, mit der Losſprechung auf ei⸗ 
nige Zeit und ſo lange zuruͤckzuhalten, bis ſie ſich derfel- 
ben wuͤrdiger und faͤhiger gemacht, und unverkennbare Be⸗ 

weiſe ihrer beſſern Geſinnung gegeben hätten. Man er⸗ 

mahne ſie daher 4) mit den dringendſten Bewegungsgruͤn⸗ 
den, von dieſer Zwiſchenzeit den beſten Gebrauch fuͤr ihr 
Seelenheil zu machen, ihre ausgeartete Sinnlichkeit zu un⸗ 

terjochen, ihrer beſondern Lieblingsneigung Abbruch zu thun, 
die hiezu dienlichen Mittel, welche man ihnen vorſchreibt, 
gewiſſenhaft anzuwenden, und bei dieſer Bemuͤhung auf 
die Macht der goͤttlichen Gnade zu hoffen. Man ſagt ih⸗ 
nen endlich, 5) wenn ſie wieder zur Beicht ſich einfinden 
ſollen, und verſichert ſie, daß man ihnen bei einer beſſern 
Vorbereitung die Abſolution mit vieler Bereihniligtei er⸗ 
benen werde. N 


Kommt ber Süßer nach der beſtimmten Zeit zuruͤck, 
und iſt ſein moraliſcher Zuſtand noch immer der naͤmliche; 
ſo behandle man ihn wie vorher. Hat er etwas zur Def 
ſerung, zur Ablegung der Gewohnheit, zur Vermeidung 
der naͤchſten Gelegenheit, zc. unternommen, aber nicht Al⸗ 
les, was er thun konnte und ſollte; ; fo lobt man feinen 
ſchwachen Anfang, ermuntert ihn zur groͤßern Anſtrengung, 
zum Vertrauen dabei auf den Beiſtand Gottes, und ſetzt 
noch auf einige Zeit die Losſprechung aus. Iſt er hinge⸗ 
gen ihrer würdig, ſo ertheilt man ſie ihm, und fuͤgt die 
nachdruͤckliche Erinnerung hinzu, in dem angefangenen Werke 
der Bekehrung ſtandhaft fortzufahren. Da dergleichen Men⸗ 
ſchen im Falle des Aufſchubes der Abſolution ſehr oft an 
einen andern Beichtvater ſich wenden, ſo lege man ihnen 
auf, in der naͤchſtfolgenden Beicht dem Prieſter alle ihre 
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Bug redlich zu bekennen, und Seigufigen, was 
bisher mit sonen geſchehen ift. 


An merk. 1. Man wird ohne Zweifel um ſo ſeltener von dem 
Verſchube der Abſolution Gebrauch machen dürfen, je öfter und 
einleuchtender man bei jeder Gelegenheit die Leute belehrt, daß 
zum heilſamen Empfange des Bußſakramentes eine möglich ge: 
treue Dispoſition erfordert werde, deren Beſchaffenheit zeigt, 
vor dem unächten Vertrauen auf die prieſterliche Losſprechung 

warnt, und verſichert, daß kein Prieſter ſich der ihm verliehenen 
Löſegewalt anders zu bedienen geſinnt ſeyn könne, als in wie 
fern Gott, der das Innigſte des menſchlichen Herzens genau 
kennt, den Büßer der zu ertheilenden Abſolution wahrhaft würs 
dig befinden würde. Dieſe Erinnerung iſt gleichfalls Denjenigen 
zu machen, denen man zwar die Losſprechung kaum zurückbehal⸗ 
ten kann; aber bei welchen man einiger Maßen beſorgen muß, 
daß fie, aus jenem grundloſen Vertrauen, es an der möglichſt 
getreuen Dispoſition haben ermangeln laſſen. 


Anmerk. 2. Damit den Umſtehenden verborgen bleibe, daß man 
den Vüßer ohne Abſolution entläßt, bete man ſtatt der Losſpre⸗ 
chungsformel ein anderes Gebet, und und mache über ihn das 
Kreuzzeichen; deute ihm aber an, daß er dieſes nicht für die 
Losſprechung zu betrachten habe. N 

Anmerk. 3. Die Auflöſung der vorzüglichſten ee gegen 
die bisher angegebene Verfahrungsart im Beichtſtuhle findet man 
in den Briefen in Kärnten, oder Lehrſätze für angehende Seel⸗ 
forger. Klagenfurt und Laibach, 1786. S. 228 — 234., und 
in Giftſchütz's Leitfaden ꝛc. Ste Ausg. S. 328 — 331. 5 


§. 126. 
Vorbehaltungsfäle. 


um von gewiſſen Sünden een und das 

Strafwuͤrdige derſelben fühlbar zu machen, behalten ſich 
oft Paͤbſte a) oder die Biſchoͤfe gewiſſe Faͤlle vor, von de⸗ 
nen nur Diejenigen ihrer untergeordneten Prieſter losſpre⸗ 
chen koͤnnen, die eine beſondere Erlaubniß dazu bekommen b). 
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Soll nun aber ein Vergehen unter die vorbehaltenen Fälle 
gehoͤren, ſo muß es 1) an ſich ſchon ein ſchweres Verbre⸗ 
chen ſeyn, weil ſonſt der Zweck der Vorbehaltung wegfiele ; 
es muß 2) im Werke oder in der That ſelbſt vollbracht 
werden. Gedankenſuͤnden ſind kein Objekt der Reſervation. 
Es muß 5) vollkommen ausgefuͤhrt, und von der beabſich⸗ 
tigten Wirkung begleitet ſeyn. Auch darf 4) eben ſo we⸗ 
nig uͤber ſeine wirkliche Begehung, als ob es wahrhaft eine 
ſchwere Suͤnde ſey, von Seite des Buͤßers ein gegruͤndeter 
Zweifel Statt finden. Die Reſervation hoͤrt aber dann 
keineswegs auf, wenn derſelbe nicht wußte, daß die von 
ihm als boͤs erkannte und veruͤbte Handlung ein vorbehal⸗ 
tener Fall iſt. Zur Reſervation wird 5) erfordert, daß der 
Suͤnder die Jahre der Mannbarkeit, die nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Meinung bei dem maͤnnlichen Geſchlechte mit dem 
14ten Jahre, bei dem weiblichen mit dem 12ten ihren An⸗ 
fang nehmen, erreicht habe. Sie trifft 6) h auch nur Den⸗ 
jenigen, der die That ausgeuͤbt, nicht aber Den, der fie 
ihm entweder befohlen, oder der ihn dazu verleitet hat. 7) 
In der Todesgefahr hört alle Vorbehaltung auf. Dieſe folgt 
endlich 8) dem Orte o), wo die Beicht abgelegt wird, und 
nicht, wo die Handlung geſchehen iſt; d. h. wenn eine be- 
ſtimmte Suͤnde in derjenigen Dioͤces, wo ſie begangen wurde, 
unter die vorbehaltenen Faͤlle gehoͤrt, in der benachbarten 
aber keineswegs darunter begriffen iſt, fo kann jeder Beicht⸗ 
vater des letztern Kirchenſprengels dem Buͤßer, ſo fern die⸗ 
fer nicht etwa in einer fremden Didced beichtet, um dem 
Reſervationsgeſetze der ſeinigen auszuweichen, die Losſpre— 
chung ertheilen; und umgekehrt. 
a) In den öſterreichiſchen Staaten binden die Gewalt des Beichtva⸗ 
ters bloß böſchöfliche Reſervationen. b) Conc. Trident. Sess. 


XIV. cap. 11. c) Die in dem Wiener⸗Kirchenſprengel dem 
Herrn Erzbiſchofe vorbehaltenen Fälle ſind: Homicidium vo- 
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luntarium; sodomia perfecta; separatio thori propria auto- 
ritatae facta. 


8. . 
Beichtverſchwiegenheit. 


Der Beichvater wuͤrde nicht nur als Veleber einer 
Rechtspflicht und der Kirchengeſetze ſich ſtrafbar, ſondern 
auch die Beichthandlung ſelbſt verhaßt machen, und Aerger⸗ 
niß geben „wenn er etwas von Dem, was ihm der Buͤßer 
im Beichtſtuhle eroͤffnet hat, ausſagen wollte. Er iſt da⸗ 
her verpflichtet, unter keinem Vorwande nicht das Ge⸗ 
ringſte von Dem, was ihm daſelbſt anvertraut wurde, auf 
irgend eine Art zu entdecken, ſondern das sigillum confes- 
sionis zu beobachten. Dieſes erſtreckt ſich 1) auf alle Per⸗ 
ſonen; 2) auf alle Suͤnden, auch auf die Fehler der Mit⸗ 
ſchuldigen a), und ſelbſt auf naturliche Gebrechen; 3) auf 
alle zur Vollſtaͤndigkeit des Bekenntniſſes gehoͤrigen Um⸗ 
ſtaͤnde, die Argwohn und Verdacht erzeugen koͤnnen b). 
Davon kann ihn weder a) ſein eigener Nutzen oder Scha⸗ 
den, noch 6) der Vortheil des Beichtenden, noch ) das 
allgemeine Beſte, das durch die Entdeckung befoͤrdert wuͤrde, 
freiſprechen. 


Hieraus ergeben ſich folgende praktiſche Vorſchriften: 
1) Dem Beichtvater iſt es nicht erlaubt, von ſolchen Suͤn⸗ 
den zu Reden, die zwar allgemein, ihm aber bloß durch 
den Beichtſtuhl bekannt ſind. Eben ſo wenig darf er ſich 
2) mit einem andern Beichtvater uͤber die Vergehungen 
einer Perſon, die Beiden gebeichtet hat, und uͤber die Um⸗ 
ſtaͤnde ihrer Fehltritte, die ſie nur von daher wiſſen, be— 
ſprechen. 3) Geht er in ſchwierigen Faͤllen einen andern 
gelehrten und vernuͤnftigen Mann um Rath an, ſo geſchehe 
es auf eine ſolche Art, daß die Perſon ſelbſt, die uͤber 
dieſe Punkte ſich angeklagt hat, unentdeckt bleibe, und nicht 
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der geringfte Verdacht entſtehe o). Auch ſoll er 4) ohne 
beſondere Erlaubniß des Buͤßers, mit dieſem außer der 
Beicht uͤber die ihm da entdeckten Suͤnden, geſetzt auch, er 
haͤtte dabei die Abſicht, ihn zu beſſern, ſich nie unterre⸗ 
den d). Ihm ſteht es gleichfalls 5) nicht zu, die im Beicht⸗ 
ſtuhle erlangte Kenntniß zu dem Ende zu gebrauchen, um 
entweder ſeinen eigenen Nachtheil, oder pflichtwidrige Hand⸗ 

lungen ſowohl bei dem Buͤßer, als dei Andern zu verhin⸗ 
dern, wenn dadurch Argwohn gegen denſelben erregt würde, 
und dieſer ihn nicht hiezu bevollmaͤchtigt hat. Iſt ihm da⸗ 
her eine Suͤnde des Beichtenden, die er verſchweigt, aus 
dem ſakramentaliſchen Geſtaͤndniſſe eines Andern allein be⸗ 
kannt, ſo darf er davon keine ausdrückliche Meldung ma⸗ 
chen; ſondern bloß durch kluge, allen Verdacht, daß er die⸗ 
ſes Vergehen ſchon wiſſe, beſeitigende Fragen, durch Er⸗ 
munterung zur Aufrichtigkeit das Bekenntniß hervorzubrin⸗ 
gen ſuchen. Die Verletzung des Beichtſigills findet auch 6) 
zum Theile dann Statt, wenn der Beichtvater, vorzuͤglich 
in dem Falle, daß ihm nur Wenige gebeichtet haben, einen 
aus dem Buͤßern beſonders lobt, wodurch gleichſam indirekt 
die Uebrigen größerer Vergehungen beſchuldigt werden; oder 
zu erkennen gibt, daß ihm heute ſehr ſchwere Suͤnden, 
viele Ehebruͤche, Diebſtaͤhle, ic. ſind gebeichtet worden; 
oder wenn er von notoriſchen Fehltritten, die er aus dem 
Beichtſtuhle weißt, ſo ſpricht, daß man auf die Vermuthung, 
er bediene ſich der hierans geſchoͤpften Wiſſenſchaft, geraͤth; 
oder endlich, wenn waͤhrend der Beichthandlung die Um⸗ 
ſtehenden an ihm eine Heftigkeit gewahr werden, die ſie 
glauben macht, daß er wohl ſeine guten Urſachen dazu ha⸗ 
ben moͤge. Ueberhaupt rede man nie ohne Noth vendigkeit 
weder im Allgemeinen, noch insbeſondere von Sachen, die 
man bloß in der Beicht gehoͤrt hat, und vermeide das 
Spotten und Scherzen über die Einfalt, Unwiffenheit, Grob⸗ 


‘ 
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heit, ꝛc. der Beichtenden, uͤber ihre Zweifel Serupel, ze. 
hauptſaͤchlich in Gegenwart der Layen; damit nicht die 
Beichthandlung verhaßt gemacht, der dabei noͤthigen Auf⸗ 
richtigkeit des Suͤnders in der Selbſtanklage 3 ge⸗ 
than, und Anſtoß erregt werde. ; 


a) Nach den Geſetzen der Kirche iſt es ſtrenge verboten, um dem 
Namen des Mitſchuldigen den Büßer zu fragen. b) Prae om- 
nibus — confesssarius caveat, ne verbis, vel signis, vel quo- 
cunque alio modo, peecatorem, vel peccatum ipsum, vel ali- 
quam circumstantiam persone, cum qua peccatum perpetra- 
tum est, prodat; denique verbum nullum ex ore ejus exci- 
dat, ex quo aliquo modo in peccati quantumvis levissimi, 
quod in confessione dictum sit, notitiam venire possit. 8. 
Caral. Borr. Monit. ad Confess. c) Cumque pro rei alicujus 
controversae, quae in confessioneni incidit, clariore definiti- 
one consilium ab aliquo petendum erit, summa ad id pruden- 
tia adhibeatur, necesse est; traetetur igitur vel cum jis 
hominibus ac modo tali, ut is, qui peccatum commisit, nullo 
modo deprehendi possit, Ideoque consultum videtur, ut 

nullam plane apud alios mentionem faciat ullo tempore pec- 
catorum. quae in confessione audiderit. Idem ibid. d) Quod 

si postea neccessitate coactus, cum ipsomet poenitente de pec- 
catis ‚loqui contigat, id non nisi praefata venia faciat, et ip- 
sum colloquium obtinebit vim confessionis, quantum ad sec- 
reti silentium attinet, Idem ibid, 


§. 128. 
Fortſetzung. 


Die Verſchwiegeuheit des Beichtvaters erſtreckt ſich ſo 
weit, daß er nicht einmal vor Gericht eine Suͤnde entdecken 
darf, um die man ihn, ſogar der allgemeinen Wohlfahrt we- 
gen, befraͤgt, und die ihm nur aus dem Beichtſtuhle bekannt 
iſt. Da man von einer chriſtlichen Obrigkeit in der Regel 
annehmen muß, daß der Gegenſtand ihrer Fragen keineswegs 
das in der Beicht anvertraute Geheimniß betrifft; und da 
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fie nicht befugt iſt, eine Aeußerung darüber zu verlangen; 
fo kann er mit gutem Gewiſſen antworten, daß er nichts 
wiſſe, und ſeine Ausſage die in dieſem Falle keine Unwahr⸗ 
heit iſt, weil er auf andern Wegen von der Sache keine 
Wiſſenſchaft hat, ſogar mit einem Eide bekraͤftigen. Wenn 
hingegen ein unvernuͤnftiger Richter ihn wirklich anginge, 
ob er ein ſolches Verbrechen nicht in der Beicht erfahren 
habe, dann würde die Verneinung der Pflichtmaͤßigen Wahr⸗ 
heitsliebe entgegen ſeyn; ſondern er muͤßte ihm geradezu ſa⸗ 
gen, daß es ihm nicht zuſtehe, eine ſolche Frage zu ſetzen, 
und lieber alles Ungemach dulden, ehe er die Treue ſeines 
Amtes entweihte. 

S. M. Schenkl institut. theol. pastor. P. III. cap. 2. art, 3. §. 

194. pag. 525. seqd. Giftſchütz ıc. §. 110. S. 35. 


3 4 


Fünfter Abſchnitt. 
Von der Ehe. 


5.479. 
Ueberſicht dieſer Abhandlung. 


Nirgends gibt es fuͤr den Seelſorger in der Verwal⸗ 
tung ſeines Amtes mehr Gelegenheiten ſich in mancherlei 
Bedenklichkeiten zu verwickeln, als bei Anordnungen und 
Verrichtungen, welche die Ausſpendung des Eheſacraments 
betreffen. Deßwegen behauptete ſchon der hl. Auguſtin a), 
daß dazu die größte Klugheit, Beſcheidenheit und Kennt- 
niß der Geſetze von Seite des Prieſters erfordert werde. 
Obſchon es außer meinem Wege liegt, hier Alles anzufüh- 
ren, was das oͤſterreichiſche Kirchenrecht Über die Ehever⸗ 
bindungen vorſchreibt, ſo iſt doch eine genaue Hinweiſung auf 
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die verſchiedenen dabei vorkommenden Verhaͤltniſſe, und eine 
praktiſche Anleitung, wie man ſich darin, den beſtehenden 
Geſetzen gemäß) zu benehmen habe, ſehr nothwendig. Wir 
reden daher 1) von dem ſogenannten Einſchreiben der Braut- 
leute, 2) von der Pruͤfung derſelben, und der Ausſtellung 
des vorgeſchriebenen Zeugniſſes uͤber ihre Religionskenntniſſe, 
3) von dem Aufgebote, 4) von den Ehedispenſen, 5) von 
der Trauung ſelbſt, 6) von dem Einſchreiben der Ehe in 
das Trauungsbuch, 7) von der Erneuerung unguͤltiger Ehen, 
und 8) von der Unguͤltigkeitserklaͤrung einer Ehe. 


a) De adulterin. conjug. libr. I. cap. 25. 


U 


8 40, 
1. Von dem ſogenannten Einſchreiben der Brautleute oder den Er⸗ 
forderniſſen vor dem Aufgebote. 

Wenn ſich Brautleute bei dem Seelſorger zum Auf⸗ 
gebote melden, fo hat er 1) zu unterſuchen, ob ſie Beide, 
oder doch der eine Theil wirklich zu ſeiner Pfarre gehoͤren, 
oder nicht. Denn da, nach dem Ehepatent vom 16. Jaͤn. 
1783 F. 29,. die Ehe in Gegenwart desjenigen Pfarrers, in 
deſſen Sprengel die Brautleute wohnhaft ſind, geſchloſſen 
werden muß: ſo iſt zur Guͤltigkeit der Ehe unumgaͤnglich 
nothwendig, daß fie daſelbſt ihr wahres oder quasi domici- 
lium a) haben. In bedenklichen Fällen, wie dieſes in groͤ— 
ßeren Staͤdten, beſonders in der hieſigen Reſidenzſtadt oft 
geſchehen kann, muͤſſen ſich die Partheyen hierüber durch 
ein von dem Grundgerichte vidirtes Zeugniß des Hauseigen— 
thuͤmers, in deſſen Behauſung ſie ihre Wohnung haben, 
ausweiſen. Was die eigentlichen Vagabunden betrifft ſo 
hat ſchon das Concilium von Trident b) angeordnet, daß die 
Seelſorger ſolche Leute nicht trauen ſollen, bevor ſie nicht eine 
genaue Unterſuchung vorgenommen, die Sache dem Ordi— 
nariate angezeigt, und von daher die Erlaubniß zur Trauung 
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erhalten haͤtten. Nach unſerer Verfaſſung muß in einem 
ſolchen Falle, wo keine ordentliche Obrigkeit da iſt, die das 
vorgeſchriebene Meldzettel ertheilen kann, die Erlaubniß vom 
Kreisamte nebſt der Nachſicht des Aufgebots beigebracht wer⸗ 
den. Vorzuͤglich aber hat man 2) darauf ſein Augenmerk 
zu richten, daß es den Brautleuten nicht an der Faͤhigkeit 
mangle, die Ehe zu ſchließen. 

Zu dem Ende muͤſſen a) dieſelben in Zweifelhaften Faͤl⸗ 
len durch Vorweiſung des Taufſcheins ihre Großjaͤhrigkeit 
beweiſen; bei Minderjährigen aber hat ſich der Seelſorger 
der Einwilligung des Vaters, oder in deſſen Abgang des 
Großvaters vaͤterlicher Seite (Ehepat. $. 3., und wenn Beide 
nicht mehr am Leben find, der Genehmigung des Vormun⸗ 
des und der Pupilliarbehoͤrde zu verſichern (Ebend. §. 8., 
Sollten jedoch der Vater oder Großvater ihren Conſens 
zur Schließung der Ehe nicht ertheilen, ſo iſt den Braut⸗ 
teuten die gerichtliche Bewilligung nothwendig (§. 5.). Und 
will der Vormund weder ſelbſt einwilligen, noch die Vormund⸗ 
ſchaftsbehoͤrde angehen, ſo koͤnnen ſich die Partheien an dieſe 
wenden, und um ihre Genehmhaltung bitten ($- 9.). „Wo⸗ 
„fern aber der Vater oder Großvater vaͤterlicher Seite zwar 
„am Leben ſind, das Gericht aber dieſelben von der Vor⸗ 
„mundſchaft, entweder weil ſie darauf Verzicht gethan, oder 
„wegen eines wieder ſie ſtreitenden Bedenkens auszuſchlie⸗ 
„ßen, mithin einen andern Vormund zu ſtellen befunden 
„hat: iſt nebſt der Einwilligung des Vaters, oder Groß⸗ 
„vaters auch die Einwilligung des Vormundes nothwen⸗ 
„dig. Sind ſie in ihrer Meinung verſchieden, ſo hat das 
„Gericht zu entſcheiden (H. 7.).“ — Wenn ein Unterthan 
eines fremden Staates in den oͤſterreichiſchen Ländern einen 
Ehevertrag ſchließen will, und er beweiſ't, daß er nach den 
Geſetzen ſeines Landes großjaͤhrig ſey; fo muß er auch in 
unſern Laͤndern dafuͤr angeſehen werden, und er kann da⸗ 


her ohne vaͤterliche, oder danmunbſchaftliche Einwilligung 


heurathen (Hofdekret v. 23. Okt. 1795.). „Rur iſt die 


„Erwaͤgung nicht aus dem Geſichte zu laſſen, ob der im 


„Auslande Geborne auch noch zu der Zeit, da er in den 


— 


„Erblaͤndern die Ehe eingeht, fuͤr einen Fremden anzuſe⸗ 
„hen ſey; weil nicht bloß die Nationaliſirung aus dem zehn⸗ 
„jaͤhrigen Aufenthalte, ſondern auch bei kuͤrzerm Aufent— 
„halte ſonſtige Handlungen, welche den beſtimmten Willen 
„erklaͤren, den im Auslande Gebornen zum hielaͤndigen Un⸗ 
„terthan umſchaffen; wo er ſodann an die Geſetze der Erb» 
„laͤnder allenthalben gebunden iſt. Wenn Jemand der aus 


„einem fremden Lande in die k. k. Staaten eingewandert 


„heurathen will, und ein Anſtand obwaltet, ob er nicht 


„minderjaͤhrig ſey, iſt von ihm allerdings der Beweis der 


„Großjaͤhrigkeit zu fordern. Dennoch iſt hiezu die Bei⸗ 
„bringung des Taufſcheins eben nicht nothwendig, ſondern 
„genug, wenn er beweiſ't, daß er in ſeinem Vaterlande 
„nach allen rechtlichen Wirkungen großjaͤhrig ſeyh; wo da⸗ 


gegen wenn er winderjaͤhrig iſt, und ihm nicht moͤglich war, 


„von feinem Vater, oder vaͤterlichen Großvater, oder von ſei— 
„nem Gerhaben die Einwilligung beizubringen, er ſich an 


| „die hielaͤndiſchen Gerichtsbehoͤrden zu verwenden hat, da— 


„mit ihm ein Vormund beſtellet, und die gerichtliche Ge— | 
„nehmhaltung ertheilt werde (Hofdekr. v. 8. März 1796.).,“ 

Der Seelſorger hat ferner 6) darauf zu ſehen, ob ei⸗ 
nes oder beide Brautleute im Wittwer⸗- oder Wittwenſtande 


ſiind. „Verehelicht geweſene Perſonen duͤrfen auch zur neuen 


c a ae an 


„Ehe ſchreiten, wofern der Tod ded.erften Gatten an dem Orte, 
„wo ſie ſich wieder verehlichen wollen, allgemein kundig oder der 
„Tod des vorigen Ehegatten auf eine im Rechte zureichende Art 
„bewieſen worden iſt, d. h. durch einen legalen Todtenſchein; u. 
„sobald dieſer Beweis hergeſtellt iſt, ſtehet der zweyten Ehe kein 
„Hinderniß entgegen.“ Daher muß der Seelſorger e 
Reſchenb. Paſtoral⸗ Anw. III. Tl. 18 
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Brantleuten, wenn der Tod des vorigen Gatten nicht ohnehin 
bekannt iſt, allezeit jenen Schein abfordern, und ſeine Echt⸗ 
heit, ſo viel es ſeyn kann, genau unterſuchen, weil nicht 
ſelten Betruͤgereien dabei unterlaufen. Wenn hingegen der 
eine Ehegatte den andern wegen deſſen laͤngern und unbe 
kannten Abweſenheit fuͤr todt haͤlt, aber keinen legaliſirten 
Todtenſchein beibringen kann, und doch zur neuen Ehe ſchrei— 
ten will: fo muß er die allerhoͤchſte Einwilligung dazu er⸗ 
erhalten haben (Circ. v. 22. Juli 1803.). 

Auch ſoll der Seelſorger 5) die Brautleute ohen ob 
ihnen etwa ein geſetzliches Hinderniß, das vorhanden ſeyn, 
und der Gultigkeit des Ehevertrags im Wege ſtehen dürfte, 
bekannt ſey? Doch iſt hier kein poſitiver Beweis nothwen⸗ 
dig, „es iſt genug, wenn nur der negative Beweis — da« 
„durch hergeſtellet iſt, daß fi ſich kein offenbares Hinderniß — 
„darſtellt (Veordn, v. 25. Dec. 1797 und 30. Juni 1798).)“ 

5) Unterthanen auf dem Lande, bevor ſie ſich verehe— 
lichen, muͤſſen ihrer Grundobrigkeit davon die Anzeige ma— 
chen, und von ihr das Meldungszettel beibringen, wel 
ches dem Pfarrer zur Legitimation der Trauung dient (Ver— 
ordn. v. 15. Maͤrz 1782.). Nach einer neuern Verordn. v. 
10. Hornung 1805 muß das Meldzettel jedes Mal auch noch 
von dem Diſtriktskommiſariate in Abſicht auf das Conſrip⸗ 
tionsweſen und andere politiſche Verhaͤltniſſe unterfertigt, 
dann in den Hauptſtaͤdten auch von der Polizeidirektion Dis 
dirt werden (Verordn. v. 12. Jaͤn. 1790.) Buͤrgerliche Par⸗ 
theien in der Hauptſtadt erhalten daſſelbe vom Magiſtrate; 
Jene, die weder unter dem Magiſtrate, noch unter einer 
andern Grundobrigkeit ſtehen, von der Polizeidirektion (11. 
Dec. 1799.). In der Reſidenz iſt bei Buͤrgern das ſoge⸗ 
nannte Vuͤrgerzettel zur Verehelichung hinreichend. Nicht⸗ 
buͤrgerliche Handwerker, Geſellen, ꝛc. haben die Erlaubniß 
vom Magiſtrate, und die Trauungsauflage von der k. k. 
Stadthauptmannſchaft nothwendig. Bediente muͤſſen mit 


| 975 
beigelegter ſchriftlichen Genehmigung des Dienſtherrn um die 
Trauungsauflage gleichfalls bei der k. k. Stadthauptmann⸗ 
ſchaft anſuchen (2. Sept. 1797.) . 
a) Ein wahres domicilium erhält man, wenn man in einem Orte 
wohnhaft iſt, oder ſich dahin begiebt, mit der Abſicht, beftändig 
dort zu bleiben. Ein quasi domicilium iſt, wo man feinen Auf 
enthalt hat, oder eben genommen hat, mit der Abſi cht, zwar nicht 
ir beftändig, aber doch wenigſtens durch eine längere Zeit und 
einen großen Theil des Jahres dort zu verweilen; fd haben z. 
B. die Studierenden, Dienſtboten, Handwerksgeſellen ein quasi 
domicilium. b) Sess, XXIV. de reſorm. matrim. cap. 7. 
Vergl. Wiener-Ritual, S. 313. N | 


. 181“ 
Fortſetzun g. 

Was e) die Militaͤrperſonen betrifft, fo kommt ben 
Ortspfarrern die geiſtliche Jurisdiktion bloß Über ſolche In⸗ 
dividuen zu, die einen beſtaͤndigen Wohnſitz haben, oder zur 
ſtehenden Miliz (militiam stabilem) gehoͤren. In Anſehung 
Derjenigen aber, die zur wandelbaren Miliz (militiam vagam) 
gerechnet werden, duͤrfen ſie die Gerichtsbarkeit nur in aus⸗ 
hilfsweiſe in dem Falle ausuͤben, wenn der Feldkaplan nicht 
zugegen ſeyn kann a) (Verordn. v. 26. Jaͤn. 1770.). Hat 
ſich nun der Seelſorger verſichert, daß ihm das Befugniß, 
die Trauung einer Militaͤrperſon vorzunehmen, zuſtehe: fo 
muß er vor Allem darauf ſehen, ob die noͤthige Erlaubniß 
zur Verehelichung vorhanden ſey. Nach den beſtehenden 

Geſetzen (Ehepat. $. 20. und buͤrgerl. Geſetzbuch Th. I. 
Hauptſt. 3. $ 24.) iſt jede Ehe unguͤltig und nichtig, die 
von Miltaͤrperſonen, ohne ein von ihren Regimentern, Corps, 
oder fonft von ihrer vorgeſetzten Obrigkeit beigebrachte ſchrift— | 
fiche Genehmigung, ſich zu verehelichen, geſchloſſen wird. 
Den Regiments⸗Offizieren ertheilt der Regiments⸗Inhaber 
die Erlaubniß zur Heurath; den Unterofficieren und Ge⸗ 


meinen die Regiments⸗Commandanten nach der ihnen ge⸗ 
& 18 


276 


gebenen Vollmacht (Ver. v. 25. Jaͤn. 1772.). Auch die 
beurlaubten Soldaten dürfen keineswegs ohne vorläufig bei⸗ 
gebrachten Regiments-Conſens getrauet werden (Verodn. v. 14. 
Horn. 1784.) Und ſelbſt dann noch iſt es den Pfarrern unter⸗ 
ſagt, mit ihnen dieſen Act vorzunehmen, ohne daß einer⸗ 
ſeits von dem Wirthſchaftsamte, oder der Ortsobrigkeit die 
Verſicherung, daß ſich die Braut bei ihrer Obrigkeit ver⸗ 
bindlich gemacht habe, in keiner Gelegenheit zum Regiment, 
unter welchem ſich ihr Mann aufhaͤlt, zu kommen, vorgezeigt 
worden iſt; und anderſeits der Beurlaubte ſich vorher erklaͤret 
hat, feine Gattin, außer wenn er in's Feld, oder zur Ex⸗ 
erzierzeit zu feinem Regimente gehen muß, nicht zu ver⸗ 
laſſen; welche Erklaͤrung auch im Trauungsprotokolle ein⸗ 
zuſchreiben iſt (Ver. v. 20. Horn. 1784.). Den Militaͤr⸗ 
fuhrweſensknechten, die bei der Fuhrweſens-⸗Syſtemiſirung 
wirklich enrolliret ſind, kann ebenfalls ohne Einwilligung 
des Militaͤrfuhrwe ſens⸗Corps die Verehelichung nicht geſtat⸗ 
tet werden (Ver. v. 28. Hor. 1777.). Auf gleiche Art 
müſſen ſich die Pfarrer bei ſchwerer Verantwortung enthal⸗ 
ten, einen mit der Patentalverpflegung auf dem Lande fte- 
henden Invaliden ohne beigebrachte Erlaubniß des (nun 
mit dem k. k. Hoͤfkriegsrathe littera L. vereinigten) Mili⸗ 
aͤrinvaliden⸗Hauptamtes zu verkuͤndigen, und zu trauen (Ver. 
v. 29. Apr. 1784.) „Die verehelichung iſt ihnen nur dann 
„zu geſtatten, wenn ſie hiewegen entweder bei dem Inva⸗ 
„lidenamte in Wien, oder bei den — in jedem Invaliden⸗ 
„hauſe beſtehenden — Invaliden-Commiſſionen, oder dort, 
„wo keine ſolche Commiſſionen beſtehen, bei dem General⸗-Com⸗ 
„mando des Landes anſuchen, und ihrem Anbringen ein 
„Zeugniß von der betreffenden Herrſchaft beilegen, wodurch 
„beſtaͤttigt wird, nicht nur daß dieſelbe gegen die Heurath 
„nichts einzuwenden habe, ſondern auch, daß der Mann da⸗ 
„durch ſeine Umſtaͤnde verbeſſere (Ver. v. 25. Juni 1771.)“ 
2 
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Zugleich muß ſich die Braut verbindlich machen, wenn der Mann 


wieder zur Dienſtleiſtung gezogen wuͤrde, in ihrer Heimath 
zuruͤckbleiben, und daß ſie weder vom Regimente etwas 


| = fordern, noch auf das den Wittwen der Invaliden vom 


Inſtitute zu Statten kommende Gratiale Anſpruch machen 
wolle (Ver. v. 14. Sept. 1796.). Auch in Privatdienſten 
ſich befindende Invaliden duͤrfen, ohne Vorwiſſen der In⸗ 
validenbehoͤrde, keine Ehe ſchließen (Ver. v. 27. Okt. 1805). 
Selbſt, der mit oder ohne Penſion, ausgetretene Officiers, 
fo lange fie unter die Millitaͤrsgerichtsbarkeit gehören, muͤſ— 
ſen, wenn ſie ſich verehelichen wollen, von dem General— 
Commando desjenigen Diſtrikts, wo ſie ſich aufhalten, oder 
die Ehe einzugehen Willens ſind, die ſchriftliche Erlaubniß dazu 
erhalten (Ver. v. 27. April. 1771.). Die Militaͤrpupillen 
beduͤrfen zu ihrer Verheurathung des vaͤterlichen, großvaͤ⸗ 
terlichen, oder vormundſchaftlichen Conſenſes. Iſt dieſer 
nicht zu erwirken, ſo ſuppliren denſelben die Militaͤrbehoͤrden 
(Ver. v. 18. Juli 1803.). Beſonders hat der Seelſorger 
wohl zu bemerken, daß wenn die Braut buͤrgerlich iſt, es an 
Dem, was von Seite des militaͤriſchen Braͤutigams von der 
Militaͤrbehoͤrde beigebracht wird, nicht genuͤge; ſondern 
auch von Seite der Braut alles Das erfordert werde, was 
bei andern Ehen geſetzmaͤßig erfordert wird. Sie muß mit 
dem Meldzettel von ihrer Obrigkeit, mit dem Taufſcheine, 
und wenn ſie minderjaͤhrig iſt, mit dem vaͤterlichen, gr oßvaͤ⸗ 
terlichen, oder vormundſchaftlichen Conſens. verſehen ſeyn. 
Gehoͤrt fie aber ſelbſt ſchon unter die Militaͤrgerichtsbarkeit, 
ſo hat auch ſie die abizige de von un vorzu⸗ 
weiſen. 

Da es S) auch als ein zur Gäͤltigkeit der Ehe unum⸗ 
gaͤngliches Bedingniß vorzuſchreiben iſt, daß die gegenſeitige 
Einwilligung zur Ehe im Beiſein zweier, Zeugen ausge⸗ 
druͤckt werde; ſo ſoll man ſich nicht mit den erſten beſten 
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und ganz unbekannten begnägen, die, wenn es auf Schwie⸗ 
rigkeiten ankommt, nicht im Stande ſind, ein glaubwuͤrdi⸗ 
ges Zeugniß abzulegen b). | 3 


3) Vermöge Regierungs⸗Cirkulare pon Heſterreich unter der Enns 
v. 16. Juni 1808 gehören ad militiam vagam: a) Die zum Feld⸗ 
diente, dann auch die bei dem Hofkriegsrath, bei der Genies 
Artillerie, und Grenz⸗Direktion angeſtellten Generale; b) der Ge⸗ 
neralſtab; ) die Feſtungs⸗ und Stadtkommandanten ſammt Platz⸗ 

perſonale und Garniſonsauditoriat: d) die geſammten Regi⸗ 
menter und Corps; e) die drei k. k. Garden und die Hofburg⸗ 
wache; f) alle Monturs⸗Commiſſionen; g) das Neuſtädter⸗Ca de⸗ 
tenhaus und die Ingenieur⸗Akademie; h) die Garniſons⸗Artil⸗ 
lerie; i) die bewaffnete Marine; k) das oberſte Schiffamt 1) die 
Ingeniers⸗ Mineurs⸗ Sappeurs⸗ und Militär⸗Fubrweſens⸗Corps; 
m) das Feldzeugamt; n) die Fortiſications⸗Diſtrikds⸗ Direktionen; 
o) die Feldkuyſegs⸗ Kanzlepen bei den Geiterals und Militär Com- 
manden; p) die Conſcriptions⸗Direktoren; q) das Stabsaudito⸗ 
riat mit den Gerichtsaktuaren und Stabsprofoßen; r) das Feld⸗ 
kriegskommiſſariat; s) das Verpflegungsamt und Militär⸗Bäk⸗ 
kerperſonale; t) die Kriegskaſſenbeamten, wo eigene Kriegskaſſen 
beſtehen, und alſo nicht mit dem Kameralzahlamte vereiniget 

find; u) die galiziſchen Werbbezirke; ) die Cordons-Abtheilun⸗ 
gen; w) die Transports: und Sammelhaus⸗Commanden; x) alle 
Frauen, Kinder und Dienſtboten der Vorgenannten, 5) endlich 
haben auch alle bei einem ausbrechenden Kriege zu Feldkriegsdien⸗ 
ſten anzuſtellende ſtabile Militär-Individuen, fo wie auch die⸗ 
jenigen Perſonen vom Civilſtande, die bei den Armeen ſich auf⸗ 
halten, durch die Zeit des Krieges die geiſtliche Jurisdiktion der 
Militärgeiſtlichkeit anzuerkennen. 

Ad militiam stabilem gehören: a) die penſt onirten und nicht 
angeſtellten Generale, wenn fie gleich Regiments⸗Inhaber find; 
b) alle penſtonirte, quiescirende, oder mit Beibehaltung des Of: 
ſicier⸗Cbarakters guittirte Stabs- und Oberofficiere, Miltärbe- 
amten und Stabsphartheien; c) die bei den Militär-Appellations⸗ 
gerichten, dann d; bei dem Judic. deleg. milit. vel. mixt. an⸗ 
geſtellten, zum Stande derſelben gehörigen Beamten, in ſofern 
fie nicht nach ihrer andern perſönlichen Eigenſchaft ad militiam 
vagam gehören; e) die ungariſche Kronwache; t) die Polizei: 
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wache; g) die Joſephiniſch⸗mediciniſche chirurgiſche Akademie; h) 
das Thierarznei⸗Inſtitutsperſonale; i) die zur Militär: Medicas 
menten⸗Regie, und ihren Depots in den Ländern gehörigen Per⸗ 
ſonen; k) das das Hernalſer⸗Officierstöchter⸗Inſtitut; 1) das Ge⸗ 
wehrfabriken⸗Gußwerk und Stuckbohrer-Perſonale; m) die Pa⸗ 
tentalinvaliden; n) die Hausverwalter, Hausmeiſter, Traiteurs in 
Kaſernen und ſonſtigen Militärgebäuden; die Wittwen und Wai⸗ 
ſen aller Militärperſonen; p) die Frauen, Kinder und Dienſtboten 

der vorgenannten ad militiam stabilem gerechneten Individuen. 


b) Wiener ⸗Ritual S. 308. 


§. 132. 


2. Prüfung der Brautleute, und Ausſtellung des vorgeſchriebenen 
Zeugniſſes über ihre Religionskenntniſſe. 

Weil dem Staate und der Kirche ungemein viel daran 
gelegen ſeyn muß, daß Jene, die in den Eheſtand treten, 
und die hoͤchſt wichtigen Pflichten deſſelben übernehmen, in 
ihrer Religion gut unterrichtet ſind: ſo iſt ſchon im roͤmi⸗ 
ſchen Ritual und in mehreren Didcefanritualen die Vor⸗ 
ſchrift enthalten, daß der Seelſorger vor der Trauung der 
Brautleute jedesmal nachforſchen ſoll, ob ſie Beide mit den 
wichtigſten und nothwendigſten Wahrheiten der Religion, 
und mit den vorzuͤglichſten chriſtlichen Pflichten hinlaͤnglich 
bekannt ſeyen. Dieſe kirchliche Anordnung wurde durch die 
Verordnung vom 14. Jaͤnner 1807 zu einem buͤrgerlichen 
Geſetze. Darin wird befohlen, „das keine Trauung vor— 
„genommen werde, wenn nicht von den Perſonen, die ſich 
„trauen laſſen wollen, ein Zeugniß ihres Seelſorgers, daß 
„ſie von ihrer Religion und deren Lehre vollkommne Kennt- 
„niß beſitzen, noch vor der gewoͤhnlichen Verkuͤndigung bei— 
„gebracht wird; auch ſey ſelbſt in dem Falle einer Dispens 
„von der Verkuͤndigung die Beibringung des vorgeſagten 
„Zeugniſſes niemals nachzuſehen.“ Da ein ſolches Zeug: 
niß ohne Zweifel dem Seelſorger, der die Trauung vor⸗ 
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nimmt, gebracht werden muß, ſo iſt die Ausſtellung def 
ſelben in dem Falle, wo beide Brautleute Pfarrgenoſſen 
di eſes Seelſorgers ſind, offenbar uͤberfluͤſſig, und nur dann 
nothwendig, wo beide Brautleute in verſchiedene Pfarren gehd⸗ 
ren, und wo es alſo dem Seelſorger des einen Theils, der die 
Trauungshandlung verrichtet, von dem Seelſorger des andern 
The ils vorgewieſen werden muß; oder aber wenn fie auf Delega⸗ 
tion des eignen Pfarrers in einer ganz fremden Pfarre ge⸗ 
traut werden ſollen, wo denn der fremde Pfarrer von Seite 
Desjenigen, der ihm die Trauung delegirt, über das Vor— 
handenſeyn aller Requiſiten, folglich auch der erforderlichen 
Religionskenntniſſe, die Verſicherung erhalten muß; endlich 
wenn die Brautleute bei der Landesſtelle oder dem Kreid- 
amte um die Dispenſation vom Aufgebote anſuchen. Da 
ferner die Verordnung ſagt: die Brautleute ſollen ein Zeug⸗ 
niß ihres Seelſorgers uͤber ihre Religionskenntniſſe bei⸗ 
bringen; ſo fordert es der buchſtaͤbliche Sinn der Verord⸗ 
nung, daß jeder Theil von ſeinem Seelſorger gepruͤft werde, 
und jenes Zeugniß erhalte, wodurch auch der Zweck des 
Geſetzes beſſer erreicht wird; indem der eigne Pfarrer ſeine 
Gemeindeglieder in Abſicht der Religionsbegriffe und Grund⸗ 
ſaͤtze beſſer, als ein fremder, kennt, mithin die Pruͤfung, 
wenn er ſie noͤthig findet, ſo wie den Unterricht uͤber die 
Ehe den individuellen Umſtaͤnden und Beduͤrfniſſen beſſer 
anpaſſen, folglich mit mehr Nutzen vornehmen kann. Fin⸗ 
det nun der Seelſorger den Gepruͤften in der Religion 
nicht hinlaͤnglich, oder gar ſchlecht unterrichtet, ſo muß die 
Verkuͤndigung ſo lange aufgeſchoben werden, bis derſelbe 
die ihm mangelnden Kenntniſſe ſich eigen gemacht hat. Daß 
aber vor Ausſtellung des Unterrichtszeugniſſes jederzeit eine 
Pruͤfung vorausgehen ſoll, iſt eben nicht nothwendig. Die 
Verordnung macht von keiner Prufung Meldung. Sie ſetzt 
jedoch voraus, daß der Seelſorger, der das Zeugniß fuͤr 
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ſein Pfarrkind ausſtellt, die gehoͤrige Ueberzeugung von den 
hinlaͤnglichen Religionskenntniſſen deſſelben habe. Iſt dieſe 
bei ihm vorhanden, fo waͤre eine eigne Prüfung überflüf- 
ſig, und er kann alſo das e Zeugniß, ohne fi ie 
en 

0 878138. 

Fortſetzung. 

Bei Jenen hingegen, wo der Seelſorger von ihren Re⸗ 
ligionskenntniſſen nicht uͤberzeugt, oder wo ein gegruͤndeter 
Zweifel über ihre Hinkaͤnglichkeit vorhanden iſt, darf die 
Pruͤfung nicht uͤbergangen werden. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß dieſelbe die vornehmſten und in praktiſcher Hin⸗ 
ſicht wichtigſten und nothwendigſten Wahrheiten der Reli⸗ 
gion, von Gott und feinen Eigenſchaften, von Jeſu und 
feine? Erloͤſungsanſtalt, von der Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, von den vorzuͤglichſten Pflichten des Chriſten, und 
vom kuͤnftigen Leben, zum Gegenſtande haben, und zugleich 
dahin zielen muß, dem Lehrlinge die Einſicht zu verſchaf⸗ 
fen, wie dieſe Lehren unter ſich zuſammenhaͤngen, und wie 
alle darauf abzwecken, die Menſchen durch Chriſtum zu 
Gott zu fuͤhren, zu heiligen und ſelig zu machen. Dabei 
aber nehme man auf die mehrern oder mindern Faͤhigkeiten 
des Subjekts, und auf ſeine individuellen moraliſchen Be⸗ 
duͤrfniſſe beſondere Ruͤckſicht; man kleide die Pruͤfung in 
die Form eines vertraulichen wohlgemeinten Geſpraͤches ein, 
fuͤhre die Schwaͤchern, nach den Regeln der Katechetik, 
durch Fragen dahin, wo man ſie haben will; huͤte ſich 
aber, die Brautleute auf eine beſchaͤmende Art, wie Kin⸗ 
der, auszufragen, oder ihnen unfreundlich und unhoͤflich / 
auch wenn ſie noch ſo unwiſſend ſind, zu begegnen. Selbſt 
die etwa nothwendige ſtandhafte Verweigerung des Zeug⸗ 
niſſes muß mit aller Schonung und dem liebevollſten Be⸗ 
tragen geſchehen. 
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Was jedoch der Seelſorger ganz vorzuͤglich, ſogar bei 
Denen, die keiner Pruͤfung beduͤrfen, ſich angelegen ſeyn 
laſſen muß, iſt: der ſpecielle chriſtliche Unterricht uͤber die 
Ehe, und uͤber die Pflichten der Eheleute. Durch dieſen 


Unterricht ſollen die Brautleute mit allen denjenigen Vor⸗ 
ſchriften bekannt gemacht werden, ohne deren Befolgung 
ſie weder die Ehe gluͤcklich anfangen noch zweckmäßig fort⸗ 


ſetzen koͤnnen a). Nirgends findet der Religionslehrer eine 
ſo guͤnſtige und paſſende Gelegenheit, gute Ehen zu ſtif— 


ten, und das Wohl ganzer Familien zu gruͤnden, als da, 8 


wo ſich die Brautleute bei ihm ſtellen muͤſſen b), und wo 
ihre Gemuͤther am aufgelegteſten ſind, heilſame Eindruͤcke 
zu empfangen, und fromme Entſchließungen für ihren fünf: 
tigen Stand zu faſſen. Um aber nicht die Aufmerkſamkeit 
zu ermuͤden und das Gedaͤchtniß zu uͤberladen, hebe er, 
mit Ruͤckſicht auf den Charakter und die ſpeciellen Beduͤrf⸗ 


niſſe des vor ſich habenden Subjektes, bloß das. Nothwen⸗ 


digſte aus, und waͤhle ſich daruͤber einige kurze kraftvolle 
Spruͤche, damit ſie den Brautperſonen zu Maximen wer⸗ 
den, und zu rechter Zeit leicht einfallen. Hauptſaͤchlich 
trachte er in ihnen den Vorſatz zu erzeugen, daß ſie in 
der Folge ſelbſt befliſſen ſeyn wollen, mit ihren Pflichten, 
und mit der Art, ſie zu erfuͤllen, ſich immer mehr bekannt 
zu machen. Nach der Verordnung vom 28. Maͤrz 1798 
„muͤſſen die Seelſorger bei Gelegenheit der gewöhnlichen 
„Pruͤfungen den Brautleuten verſchiedener Religion die To⸗ 
„leranzgeſetze, beſonders was die Erziehung der Kinder be⸗ 
„trifft, wohl erklaͤren, und deren Beobachtung einſchaͤrfen.“ 
a) Die Materialien zu dieſem Unterrichte findet man in der theol. 

prakt. Monatſchrift von Linz, Jahrg. 1. B. 1. S. 1635 — 167. b) 

Taver Metzler, über den Einfluß der Heilkunde auf die praktiſche 


Theologie. Thl. II. S. 258. ff. | 
Vergl. NI. Schenk! institutiones theol, pastoralis. P. BI. art. 


x 


5. §. 211. pag. 577. sed. D. Gollo witz Anleitung zur Par 
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ſtoraltheotogie im weiteſten Umfange. B. II. Abſchn. 1. Hauptſt. 


9. F. 6. S. 180, und die theologiſch⸗praktiſche Monatſchrift von 
Linz, Jahrg. IV. B. 1. S. 92. ff. 


§. 134. EUR 

ö 3. Aufgebot der Brautleute. ; 1 18 

Liegt der Eheverbindung kein Hinderniß im Wege, ‚fo 
geſchieht das Aufgebot oder die Verkündigung der Braut: 
leute. Dieſer Gebrauch, der zuerſt nur in einzelnen Kir- 
chen uͤblich war, wurde durch das vierte Concilium im La⸗ 
teran unter Innocenz III. im Jahr 1216 zu einem. allge: 
meinen Gefege gemacht a). Der Zweck davon iſt, daß auf 
dieſem Wege die etwa der Trauung entgegenſtehenden Ehe— 
binderniffe entdeckt werden ſollen. Der Kirchenrath Lon 
Trident hat dieſes Geſetz erneuert, und näher dahin bes 
ſtimmt, daß dieſes Aufgebot dreimal nacheinander an Sonn⸗ 
und Feiertagen geſchehen ſoll b). Indeſſen war nach die⸗ 
ſen Kirchengeſetzen die Unterlaſſung des Aufgebotes kein 
trennendes Ehehinderniß, wodurch die Ehe unguͤltig gewor— 
den waͤre, ſie war nur ein ſogenanntes impedimentum im- 
pediens. Das Ehepatent hingegen hat das dreimalige Auf— 
gebot, oder die ordentliche Nachſicht deſſelben als zur Guͤl— 
tigkeit der Ehe nothwendig, folglich die Unterlaſſung fuͤr 
ein trennendes Ehehinderniß erklaͤrt. n 

Es fragt ſich, 1) wann hat das Aufgebot zu ge⸗ 
ſchehen? Nach dem Ehepatente (F. 31.) ſoll daſſelbe an 
"einem Sonn- oder gebotenen Feiertage zur Zeit der Pre: 
digt, oder wenn ſonſt das Volk hinlaͤnglich verſammelt iſt, 
mithin niemals an einem Werktage oder abgebrachten Feier⸗ 
tage (Circularverordnung Graͤz vom 22. Maͤrz 1787), und 
nur zur Zeit des öffentlichen vormittaͤgigen fruͤhern, oder 
ſpaͤtern, oder nachmittaͤgigen Gottesdienſtes vorgenommen 
werden. Bei jenen Ehen, wo die Trauung nach Verlauf 
der verbotenen Zeit, des temporis säcrati (die vom erſten 
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Adventſonntage bis zum Feſte der Erſcheinung, und vom 
Aſchermittwoche bis zum weißen Sonntage inclusive dauert) 
vor ſich geht, darf, nach der Verordnung vom 17. Mai 
1792, das Aufgebot waͤhrend dieſer Zeit geſchehen. In 
den Faͤllen aber, wo die Trauung waͤhrend des temporis 
sacrati von Seite des Ordinariats mit Hinweglaſſung der 
hochzeitlichen Feierlichkeiten aus beſondern Urſachen erlaubt 
wird, ſind die polizeilichen Behoͤrden angewieſen, jedesmal, 
zur Vermeidung alles Aufſehens, die Nachſicht des dreima⸗ 
ligen Aufgebotes gegen Ablegung des Eides auf Anlangen 
zu bewilligen (Verordnung vom 6. Hornung 1796.). Da⸗ 
her iſt in dem Geſuche an das Ordinariat dieſe bedingte 
Aufgebotsdiſpens ſchon beizulegen, oder es wird die Ordi⸗ 
nariatsdiſpens nur bedingnißweiſe, wenn naͤmlich das 
dreimalige Aufgebot nachgeſehen werden würde, ertheilt. - 
2) Der Ort des Aufgebotes iſt die Pfarrkirche der Braut⸗ 
leute. Vermoͤge Verordnung vom 12. Mai 1784 muͤſſen 
die Ehen der Akatholiken auch in den katholiſchen Pfarr⸗ 
kirchen, in deren Diſtrikten die akatholiſchen Brautleute woh⸗ 
nen, ſo wie in ihren Bethaͤuſern, alſo in beiden Orten 
verkuͤndigt werden. Dieß verſteht ſich um ſo mehr bei ge⸗ 
miſchten Ehen, wo das Aufgebot in Anſehung des katholi⸗ 
ſchen Theils ohnehin in ſeiner Pfarrkirche, und in Anſehung 
des akatholiſchen Theils in ſeinem Bethauſe und zugleich 
in der katholiſchen Pfarrkirche, in deren Bezirke er wohnt, 
vorgenommen werden muß (Verordnung vom 25. Sept. 
1783, und Hofdekret vom 24. Jaͤn. 1794.). Deßwegen 
hat auch der akatholiſche Theil vor dem katholiſchen Pfar⸗ 
rer, dem die Trauung geſetzmaͤßig zukommt, vor der Ver⸗ 
kuͤndigung, jedoch nur in der Ruͤckſicht zu erſcheinen, um 
wegen der Ehehinderniſſe Rede und Antwort zu geben. Ge: 
hoͤren die Brautleute in verſchiedene Pfarrbezirke, ſo ſoll 
das dreimalige Aufgebot in der Pfarrkirche von Beiden ge⸗ 
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ſchehen. Der Seelforger muß daher die Partheien, die 
das nicht wiſſen, ausdruͤcklich an die Pfarrei, wo die Ver⸗ 
kuͤndigung noch zu geſchehen hat, hinweiſen. Wenn aber 
Eines der Brautleute feine Pfarrei veraͤndert, und der Auf— 
enthalt in der neuen Pfarrei noch nicht ſechs Wochen (in 
Galizien drei Monate, Galiz. Geſetzbuch I. §§. 81. 82.) 
gedauert hat; ſo muß die Verkuͤndigung ſowohl in der jetzi⸗ 
gen Pfarrei, als auch in derjenigen vorgenommen werden, 
in welcher die Brautperſon vorhin wohnhaft war (Ehepa⸗ 
tent §. 32.). In allen Fällen, wo das Aufgebot in mehr 
als Einer Pfarrei zu geſchehen hat, muß der Pfarrer, der 
die Trauung verrichtet, das Zeugniß uͤber die in der an⸗ 
dern Pfarrei vorgenommenen Verkuͤndigung, oder den ſo— 
genannten Verkuͤndſchein von den Brautleuten abfordern, 
und darf nicht eher zur Trauung ſchreiten, bis nicht fol- 
cher beigebracht iſt. Dieſer Verkuͤndſchein muß enthalten, 
daß die Brautleute, die mit Tauf- und Zunamen, Stand 
und Charakter, Religion, Benennung der Aeltern, und mit 
dem Wohnorte und Hausnummer zu bezeichnen ſind, in 
jener Pfarrei ordentlich dreimal verkuͤndigt, oder von ein, 
zwei oder drei Verkuͤndigungen dispenſirt worden ſeyen, 
und daß ſich gegen ihre eheliche Verbindung kein Hinder— 
niß entdeckt habe (ebendaſ. $. 34.). Bei Militaͤrperſonen, 
welche zur wandelbaren Miliz gehoͤren, ſind die Aufgebote, 
in Ermanglung einer eignen Garniſonskirche, wo die Ver— 
kuͤndigung von dem Feldſuperior, oder dem Feldkaplan ges 
ſchehen kann, von dem Civilpfarrer des Bezirkes, in wel— 
chem der Militaͤrbraͤutigam wohnt, vorzunehmen, ohne da— 
fuͤr eine Gebuͤhr zu fordern (Reg. Circul. vom 16. Juni 
1808.). — 3) Die Art und Weiſe des Aufgebotes beſteht 
darin: „Beide Brautleute muͤſſen mit Tauf- und Geſchlechts— 
„Namen, Geburtsort und Stande deutlich bezeichnet, und 
„wenn alle am naͤmlichen Tage vorgekommenen Aufgebote 
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„geſchehen fi ſi nd, ſo muß folgender Schluß gemacht werden: 
„Wem immer in Rüuckſicht der vorbenannten Brautleute 
„ein geſetzliches Hinderniß bekannt und wiſſend iſt, der wird 
„in dem Herrn ermahnt, ſolches bei der Pfarre gewiſſen⸗ 
„haft anzugeben, als zu welchem Ende die öffentlichen Ver⸗ 
„kuͤndigungen ane ſind“ een $. 31. Verordn. 
vom 31. Okt. 1798.). | 


a) Deecret, cap. II. de cländesk, despons. b) Ses. XXIV. de 
00 reform. matrim. cap. 1. RE 


§. 135. 
Fort ſetz un 9. 

In außerordentlichen Faͤllen, oder wo Gefahr auf dem 
Verzuge haftet, iſt 4) den Partheien geſtattet, um die 
Nachſicht des dreimaligen Aufgebotes bei der weltlichen Be⸗ 
hoͤrde anzulangen (Ehepatent §. 38.). Die weltliche Be⸗ 
hoͤrde iſt in der Hauptſtadt die Landesſtelle (in Wien die 
k. k. Stadthauptmannſchaft) in andern Staͤdten und auf 
dem Lande das Kreisamt, mit Ausſchluß der Ortsobrigkei⸗ 
ten; ſie fertigt daruͤber einen ſchriftlichen Beſcheid aus, wo⸗ 
mit ſich die Parthei bei dem Pfarrer ausweiſen muß (Ver⸗ 
ordnung vom 5. Juli 1783 und 25. Nov. 1786.). Jenen, 
welche ſchon die Dispens von Aufgeboten bei der politiſchen 
Stelle erlangt haben, darf eine geiſtliche Dispens nicht auf: 
gedrungen, und ſie muͤſſen ohne Verſchub getraut werden 
(Verordnung vom 6. April 1785.). Bei Militaͤrheurathen 
ſind die Dispenſen vom Aufgebote bei der betreffenden Mi⸗ 
litaͤrbe hoͤrde anzuſuchen (Reg. Cire. vom 16. Juni 1808.). 
Gehoͤren die Brautleute unter verſchiedene Behoͤrden, z. B. 
unter zweierlei Laͤnderſtellen oder Kreisämter, oder eine Mi⸗ 
litaͤrperſon heurathet eine buͤrgerliche Braut, ſo muß jeder 
Theil bei ſeiner Behoͤrde, die Militaͤrperſon bei der Mili⸗ 
taͤrinſtanz, die, Braut bei der politiſchen um die Nachſicht 
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anlangen. Nur wenn ein Theil in der Hauptſtadt, der 
andere auf dem Lande in der naͤmlichen Provinz ſich be- 
findet, kann die Landesſtelle, als die obere Behörde der gan- 
zen Provinz, die Dispens für beide Theile ertheilen. 

Die Dispens kann nur aus wahrhaft wichtigen Urſa⸗ 
chen angeſucht und ertheilt, und es ſoll dabei getrachtet 
werden, daß die Verkuͤudigung doch wenigſtens Ein Mal 
vor ſich gehe (Verordn. v. 7. Juli 1783, 2. Des. 1784, 
und 19. Oct. 1787.). Wenn die Verkuͤndigung wenigſtens 
Ein Mal geſchieht, ſo bedarf es keines Eides (Ver. v. 20. 
Mai 1785.). Werden aber alle drei Aufgebote nachgeſehen, 
fo muͤſſen die Partheien bei der Stelle, welche die Dispens 
ertheilt, einen dahin beſchraͤnkten Eid ablegen, daß ſie ſich 
keines zwiſchen ihnen nach dem Ehepatente beſtehenden Hin- 
derniſſes bewußt ſeyn (Ver. v. 1. Mai 1785.). Wo die 
große Entfernung vom Kreisamte den Partheien merkliche 
Unkoſten verurſachen würde, oder wenn Gefahr auf dem 
Verzuge haftete, kann die Aufnehmung dieſes Eides auch 
den Ortsgerichten übertragen werden (Ver. v. 27. Nobbr. 
1785.). Das Anſuchen um Nachſicht des Aufgebotes un— 
ter einem falſchen Namen iſt unterſagt (Ver. v. 7. Aug. 
1783.). Nur in dem beſondern Falle, wo die Partheien 
aus Gewiſſensantriebe ſich zu verehelichen wuͤnſchen, bei der 
weltlichen Obrigkeit aber ſich durch geſetzmaͤßige Anſuchung 
der Dispens von dem Aufgebothe zu entdecken ſcheuen, und 
ſich daher an die Geiſtlichkeit um Huͤlfe wenden, iſt es dem 
Biſchofe erlaubt, unter Beſtaͤtigung des obwaltenden Ge- 
wiſſensfalles, ohne Benennung der Parthei die Ertheilung 
einer ſolchen Dispens bei der politiſchen Landesſtelle anzu— 
ſuchen, von welcher auf dieſes bifhöfliche Vorwort die Dis⸗ 
pens ohne weiters ertheilt wird (Hofdekr. v. 6. Septbr. 
1791.). Der Seelſorger hat daher die Umſtaͤnde in Ge- 
heim ſo viel moͤglich genau zu erheben; dann ſeinen Be⸗ 
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richt darüber, mit Verſchweigung der wahren Namen, und 
ohne auch ſolche Beſtimmungen anzufuͤhren, wodurch die 
Partheien kenntlich werden koͤnnten, an das Ordinariat abs 
zugeben; in demſelben die eigentlichen Umſtaͤnde zu erzaͤh⸗ 
len; endlich zu bitten, daß die Aufgebotdispens von der 
Landesſtelle erwirkt werde, damit alsdann die Partheien 
in Geheim vor zwei vertrauten Zeugen getraut werden mö⸗ 
gen. In dem Falle, wo ſich zwei Perſonen trauen laſſen 
wollen, die vorher ſchon allgemein für vereheligt gehalten 
worden find, kann, um ihre Ehre zu ſchonen, und alles 
Aergerniß zu vermeiden, bei der Landesſtelle das Anſuchen 
um jene Nachſicht, mit Verſchweigung der Namen, auch 
von dem Pfarrer geſchehen (Ver. v. 6. Horn. 1796.), und 
die Landespraͤſidien ſind angewieſen, alſogleich, ohne das 
Geſuch durch das Einreichungsprotocoll und das Expedit ge⸗ 
hen zu laſſen, die Dispens in Geheim zu ertheilen (Ver. 
v. 3. Horn. 1805.). — 5) Ueber die Anfrage, ob die 
wirklich geſchehenen Aufgebote immerfort, oder auf wie 
lange ſie guͤltig ſeyn, entſchied das Hofdekret v. 25. Sept. 
1797, daß in Zukunft, wenn die Trauung binnen ſechs 
Monaten nach dem letzten Aufgebote nicht vollzogen wuͤrde, 
ſolche wiederholt werden muͤſſen, „weil binnen einer ſo 
„langen Zwiſchenzeit neue Hinderniſſe entſtehen koͤnnten.“ — 
Ueberhaupt aber ſollen die Seelſorger nicht voreilig, ſondern 
erſt dann das Aufgebot der Ehe vornehmen, wenn ſich die 
Brautleute durch den Taufſchein und die übrigen erforder- 
lichen Zeugniſſe uͤber die Faͤhigkeit, die Ehe einzugehen, 
hinlaͤnglich ausgewieſen haben (Ver. v. 25. Dec. 1797). 
Vergl. des Hrn. Prof. A. W. Guſtermann Oeſterreichiſches Kir— 
chenrecht. Wien, 1807. B. I. §. 46. S. 90. ff. B. II. §. 252. 

S. 75. und $$. 262. 263. S. 97. ff. G. Rechberger's Hand⸗ 
buch des öſterreichiſchen Kirchenrechtes. Linz, 1807. Abſchn. IV. 


S. 172. ff., und die theologiſch⸗praktiſche Monatſchrift von 
Linz, Jahrg. I. B. 1. S. 52. ff. i 
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4. Bon den Ehedispenſen. 


Es pflegt nicht ſelten zu geſchehen, daß Leute t ſich 
verehelichen wollen, die aus Mangel eines oder des andern 
geſetzlichen Erforderniſſes zur gültigen oder doch erlaubten 
Schließung der Ehe, d. i. eines Ehehinderniſſes wegen, 
dieſe einzugehen nicht befugt ſind; zuweilen wird auch waͤh⸗ 
rend des Aufgebotes ein ſolches Hinderniß entdeckt. In 
dem letzten Falle muß der Seelſorger die Sache gehörig un« 


terſuchen, und ſich hierüber die vollkommene Gewißheit ver— 


ſchaffen. Iſt dieſe vorhanden, ſo hat er vor Allem das 
Aufgebot einzuſtellen, und wenn die Brautleute in ver⸗ 

ſchiedene Pfarren gehören, dem andern Pfarrer hievon Nach— ; 
richt zu ertheilen. Dann muͤſſen die Partheien daruͤber 
belehrt und angewieſen werden, ſich mit ſchuldigem Gehor— 


ſam nach dem Geſetze zu fuͤgen, folglich von der angetre— 


tenen Verehelichung abzuſtehen, und allen verdaͤchtigen und 
gefaͤhrlichen Umgang mit einander zu vermeiden. Weil nun 
aber in beiden Faͤllen die Brautleute es insgemein darauf 
antragen, eine Dispens von dem Ehehinderniſſe zu erlan— 


gen, und den Seelſorger um ſeine Unterſtuͤtzung bitten: ſo 


— e 


hat er zu unterſuchen, ob das Hinderniß von der Art ſey, 
daß man darin zu dispenſiren pflege; und ob die Bewe— 
gungsgruͤnde, die fie zur Bewirkung der Dispens anzufuͤh⸗ 
ren haben, der Wahrheit gemäß, und theils in religidfer, 
theils in politiſcher oder oͤkonomiſcher Hinſicht wichtig ſeyn. 
Findet er hievon das Gegentheil, ſo ſuche er ihnen die 
Unthunlichkeit der Dispens begreiflich zu machen, und ſie 
von weitern fruchtloſen und koſtſpieligen Verſuchen abzuhal— 


ten. Scheint ihm aber, nach reiflicher Ueberlegung, die⸗ 


ſelbe moͤglich und raͤthlich zu ſeyn, ſo gebe er ihnen die 


noͤthige Anleitung, auf welchem Wege ſie darum anlangen 
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follen, und unterſtuͤtze ihr Geſuch, wenn fein Gutachten, 
wie es gewoͤhnlich iſt, von der Behoͤrde abgefordert wird, 
oder überreiche es ſogleich tere mit 5 Einbegleitungs- 
berichte. a 
i Nun fraͤgt es ſich, wo und auf wülche Art das Dis⸗ 
pensgeſuch ſoll eingeleitet werden? Wenn es um Aufhebung 
eines bekannten Hinderniſſes zu thun iſt, ſo hat man zu 
unterſcheiden, ob daſſelbe bloß buͤrgerlich, d. i. lediglich 
durch landesherrliche Geſetze beſtimmt, oder zugleich kano— 
niſch, durch landesherrliche und kirchliche Verordnungen ge— 
ſetzt, oder bloß kanoniſch ſey. 1) Iſt es bloß buͤrgerlich, 
ſo kann die weltliche Macht allein die Dispens davon er— 
theilen, und daher muß dieſe von den Partheien bei der 
Landesſtelle, mit Anfuͤhrung und Erweiſung der dafür fpre- 
chende Motive, angeſucht werden. 2) Bei einem Ehehin⸗ 
derniſſe, das zugleich buͤrgerlich und kanoniſch iſt, muͤſſen 
die Brautleute ihr Geſuch, mit den Motiven dazu, bei 
dem biſchoͤflichen Conſiſtorium anbringen, und die Bitte 
ſtellen, daß die Ordinariats-Erlaubniß zur prieſterlichen 
Einſegnung auf erfolgende landesfuͤrſtliche Dispens ertheilt 
werden moͤge. Wird nun die Bitte von dem Biſchofe ge— 
waͤhrt, dann haben ſich die Partheien mit dem Ordina— 
riats⸗Beſcheide an die Landesſtelle zu verwenden, die bi— 
ſchoͤfliche Erklaͤrung beizulegen, und um die landesherrliche 
Erlaubniß zur Schließung des buͤrgerlichen Ehevertrages 
anzulangen. Findet hingegen das Ordinariat eine paͤbſt⸗ 
liche Dispenſation nothwendig, ſo muͤſſen die Partheien an 
die Landesſtelle das Geſuch richten, daß dieſe ihren Bericht 
nach Hof erſtatte, um die landeßfuͤrſtliche Beiſtimmung zur 
Anſuchung der paͤbſtlichen Dispenſation zu erwirken. Der 
von Rom erhaltenen Diöpenfation ertheilt die Landesſtelle 
das placitum regium, da ſchon die Hofbewilligung zum 
Necurſe vorausgegangen iſt. Wenn aber das Ordinariat 


2, 


die geiſtliche Dispens ganz verſagt, fo wird den Partheien 
auch die landesherrliche Dispens abgeſchlagen (Ver. v. 8. 
Horn. 1790, 16. Oct. 1800 und 1. Sept. 1802.). Han 
delt es ſich 3) um ein bloß kanoniſches Ehehinderniß, ſo 
beduͤrfen zwar die Brautleute keiner Didpenfationz weil nach 
dem Ehepat. $. 2. Jedermann befugt iſt, einen Ehevertrag 
einzugehen, der durch das Geſetz nicht für unfähig dazu erklaͤrt 
wird, in unſerm Ehegeſetze aber die bloß kanoniſchen Ehe- 
hinderniſſe nicht enthalten, mithin dieſe als aufgehoben 
anzuſehen find (Verordn. v. 4. Sept. 1783. Hofdekr. für 
Oſtgalicien v. 16. Oct. 1800.). Doch bleibt es Perſonen 
eines zu zaͤrtlichen Gewiſſens unbenommen „ zu ihrer Beru- 
higung die kirchliche Dispens anzuſuchen, welche auch alle— 
zeit ohne Anſtand ertheilt wird (Ver. v. 6. März 1775.) 


§. 137. 
Fortſetzung. 


Am haͤufigſten kommen Dispensgeſuche in den Ehe— 
hinderniſſen der Blutsverwandtſchaft und Schwaͤgerſchaft 
vor. Hier muß der Seelſorger vor Allem 1) die Art und 
den Grad der Verwandtſchaft oder Schwaͤgerſchaft genau 
unterſuchen, welches durch genaue Einvernehmung der Braut⸗ 
leute ſelbſt, und ihrer Aeltern und Anverwandten, dann 
durch die Einſicht des pfarrlichen Taufbuches, oder Abfor- 

derung der noͤthigen Taufſcheine von fremden Pfarrern ge— 
ſchieht. Zur deutlichen Darſtellung der Sache pflegt man 
einen Stamm- oder Sippbaum zu errichten. Man ſucht 
naͤmlich die gemeinſchaftlichen Stammaͤltern, vermittelſt 
welcher die Partheien Blutsfreunde find, auf, und fetzt 
dieſe oben an; dann von beiden Seiten herab jene Descen— 
denten, vermittelſt welcher jeder Theil von den gemein— 
ſchaftlichen Stammaͤltern abſtammt. Der Stammbaum fuͤr 
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Verſchwaͤgerte beſteht bloß in dem Schema der Verwandt- 
ſchaft zwiſchen dem verſtorbenen Manne der Braut, oder 
Weibe des Braͤutigams, und der andern Brautperſon, wo— 
bei dem verſtorbenen Theile der verwittwete mittelſt einer 
Querlinie beigeſetzt wird. Der Stammbaum muß, nebſt 
Beiſetzung des Tages der Ausſtellung, vom Pfarrer aus⸗ 
gefertigt werden. 2) Das Dispensgeſuch haben die Par⸗ 
theie n zuerſt ($. vor Nr. 2.) an das Ordinariat zu richten, 
Hund den Stammbaum beizulegen; die Bewegungsgruͤnde 
zur Dispens muͤſſen umſtaͤndlich und mit gewiſſenhafter 
Wahrhaftigkeit angefuͤhrt, auch mit beweiſenden Urkunden 
belegt, und es muß die Bitte um Ertheilung der Erlaub- 
niß von Seite des Ordinariats zur prieſterlichen Einſegnung, 
auf den Fall der erfolgenden landesherrlichen Dispens, ge⸗ 
ſtellt werden. 3) Wenn der Seelſorger uͤber ein ſolches 
Dispensgeſuͤch Bericht abzugeben hat, fo erforſche er die 
wahre Beſchaffenheit der Umſtaͤnde bei Denjenigen, die von 
der Sache Wiſſenſchaft haben, und allenfalls durch Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit der weltlichen Obrigkeit; beſonders hat er dar⸗ 
auf Ruͤckſicht zu nehmen, in wie fern eines Theils von 
den Brautleuten eine gute chriſtliche Ehe, eine gute Kin⸗ 
dererziehung und ein gutes Beiſpiel fuͤr die Gemeinde ſich 
hoffen laſſe, und andern Theils wie die Verleihung der 
Dispenſation von der Gemeinde nach ihrer bekannten Den— 
kungsart angeſehen werden, und ob ſie derſelben nicht an— 
ſtoͤßig ſeyn wuͤrde. So ein übler Eindruck iſt bei den 
Pfarrgenoſſen um ſo eher zu beſorgen, je naͤher der Grad 

der Verwandtſchaft iſt. 4) In der Bittſchrift an die Lan⸗ 
desſtelle nach erfolgter Ordinariatsbewilligung hat man dieſe 
im Orginal nebſt dem Sippbaume beizulegen, die Motive 
kurz anzufuͤhren, und nun die landesfuͤrſtliche Erlaubniß zur 
Schließung des Ehevertrages zu bitten. 5) Da nach dem 
Ehepatente §. 13. das Ehehinderniß der Blutsverwandt⸗ 
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ſchaft ſowohl als der Schwaͤgerſchaft in der Seitenlinie fich 
nicht weiter, als auf den zweiten gleichen Grad erſtreckt; ſo kann 
bei den entferntern Graden die Ehe auf eine gültige Art 
eingegangen werden. Doch hat der Seelſorger, zur Be⸗ 
ruhigung der Gewiſſen, bei dem biſchoͤflichen Conſiſtorium 
die Dispens anzuſuchen, aber auch hier zum Beweiſe, daß 
die Verwandtſchaft oder Schwaͤgerſchaft keinen im Geſetze 
verbotenen Grad erreiche, dem Stammbaum beizuſchließen. 


$. 138. 
Beſchluß 


Was die geheimen, d. i. ſolche Ehehinderniſſe betrifft, 
die dem Seelſorger nur unter dem Beichtfigille ent⸗ 
deckt worden, ſo ſind ſolche entweder bloß kanoniſche, oder 
buͤrgerliche. Da die bloß kanoniſchen im Ehepatente nicht 
enthaltenen Hinderniſſe, wenn ſie bekannt ſind, die Ehe 
keiueswegs unguͤltig machen: fo koͤnnen fie da, wo fie ge— 
heim ſind, noch weniger dieſe Wirkung haben. In ſolchen 
Faͤllen wird gleichfalls, wie bei den bekannten bloß kanoni⸗ 
ſchen Ehehinderniſſen (F. 156. Ns 3.), von Seite des Seel— 
ſorgers die Dispens zur Beruhigung der Gewiſſen, jedoch 
mit Verſchweigung der Namen, bei dem Biſchofe angeſucht 
(Ver. v. 15. April und 10. Juli 1783.). In Ruͤckſicht der 
buͤrgerlichen, im Patente enthaltenen Hinderniſſe iſt zu be⸗ 
merken, ob in dem Geſetze das Hinderniß auf den Umſtand 
der Notorietaͤt, d. i. auf den vorausgehenden Spruch des 
ordentlichen Richters ausdruͤcklich beſchraͤnkt ſey, oder nicht. 
So iſt z. B. die Blutsfreundſchaft und Schwaͤgerſchaft 
aus unehelichen Beiwohnungen (Ver. v. 19. Mai 1784.), 
und der Ehebruch (Ehepatent. §. 18.) nur dann ein Ehe⸗ 
hinderniß, wenn ſolche Verbrechen vor geſchloſſener Ehe ge— 
richtlich erwieſen worden find oder die notorietas juris 
vorhanden iſt; woraus denn folgt, daß, ſobald dieſe Fälle 
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geheim find, der Gultigkeit der Ehe nichts im Wege ſtehe, 
ſondern nach den kanoniſchen Rechten ein Ehehinderniß ob⸗ 
walte, wo es den Biſchoͤfen uͤberlaſſen iſt, die Dispens zu 
ertheilen, oder ſich an die Pönitentiarie zu wenden. Bei 
jenen Ehehinderniſſen aber, die nicht aus geheimen Verge⸗ 
hungen entſpringen, und wo das Geſetz die erwaͤhnte No⸗ 
torietät keineswegs zur Bedingung gemacht hat, z. B. wenn 
ein Minderjaͤhriger ohne den erforderlichen Conſens ſich ver⸗ 
ehelichet, oder wenn eine aus einer gültigen. Ehe entſprin⸗ 
gende oder unbekannte Blutsverwandtſchaft oder Schwaͤger⸗ 
ſchaft vorhanden, oder wenn die Ermordung des der Heu— 
rath im Wege ſtehenden Ehegatten mit Wiſſen und Willen 
des einen oder andern Theiles veruͤbt worden, oder wenn 
das Aufgebot nicht auf die geſetzmaͤßige Art geſchehen iſt, 
wird gewiß Niemand zweifeln, daß derlei Ehehinderniſſe, 
wenn ſie auch noch ſo geheim ſind, wahre Hinderniſſe ſeyn, 
welche die, ſchon von dem im Gewiſſen verbindenden buͤr⸗ 
gerlichen Geſetze als unguͤltig erklaͤrte, Ehe auch fuͤr das 
innere Forum unguͤltig machen, und einer landesfuͤrſtlichen 
Dispens beduͤrfen. Werden nun bei ſchon beſtehenden 
Ehen a) dergleichen geheime Ehehinderniſſe dem Seelſorger 
im Beichtſtuhle entdeckt, ſo tritt die große Schwierigkeit 
ein, daß es fuͤr die Partheien zu ſchwer, zuweilen auch, 
ſofern ihnen das Hinderniß vor der Heurath bekannt war, 
oder beim Gattenmorde, der zu befuͤrchtenden Strafe we⸗ 
gen, gefährlich ſey, unter ihrem Namen die Sache bei der 
Obrigkeit anzubringen, und daß ohne Dispens die Ehe 
nicht guͤltig beſtehen, gleichwohl aber aͤußerlich, fo lange 
das Hinderniß unbekannt bleibt, nicht getrennt werden koͤnne. 
Um dieſer Schwierigkeit abzuhelfen, hat die Verordnung v. 

Sept. 1791 fefigefegt, daß in ſolchen Faͤllen, in wel⸗ 
chen um die Dispenſirung eines heimlichen Ehehinderniſſes. 
bei ſchon beſtehenden Ehen die Geiſtlichkeit angegangen wird, 
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die Biſchoͤfe unter Beſtaͤtigung des obwaltenden Gewiſſens⸗ 
falles, und ohne Benennung der Partheien um die landes— 
fuͤrſtliche Dispens bei der politiſchen Landesſtelle einzuſchrei— 
ben haben, von welcher fie auf ein ſolches biſchoͤfliches Fuͤr— 
wort ohne weiters erfolgen ſoll. Der Seelſorger hat alſo 
hier auf gleiche Art, wie oben (F. 135.) in Hinſicht auf 
das Aufgebot erwähnt wurde, bei dem Ordinariate anzu⸗ 
langen, daß die Dispens von der Landesſtelle erwirkt wer— 
den wolle; das biſchoͤfliche Geſuch iſt gleichfalls an das 
Praͤſidium zu geben, und von daher in Geheim zu expe— 
diren. Auch dem apoſtoliſchen Vikar der k. k. Armee iſt 
durch die Verordnung vom 11. Aug. 1801 das Befugniß 
ertheit worden, die Dispens von ſolchen geheimen Ehe— 
hinderniſſen bei Militaͤrperſonen, mit Verſchweigung der 
Namen der Partheien und unter Beſtaͤtigung des obwalten— 
den Gewiſſensfalles, bei dem Generalcommando zu erwir— 
ken; doch darf das geheime Ehehinderniß nicht den Man⸗ 
gel der geſetzmaͤßigen Erlaubniß zum Heurathen betreffen. 

a) Auch vor geſchloſſener Ehe können ſolche geheime Ehehinderniſſe 


vorkommen; z. B. der Gattenmord, wo dann um die Dispens 
auf gleiche Art einzuſchreiten iſt. | | 

S. A. W. Guſtermann's öſterreichiſches Kirchenrecht. B. II. Hauptſt. 
4. S. 86. ff. G. Rechberger's Handbuch des öſterreichiſchen Kir⸗ 
chenrechtes. Linz, 1807. B. II. S. 145. ff. Deſſen Anleitung 
zum geiſtlichen Geſchäftsſtil. Ebendaſ., 1807. S. 95. ff. Theo: 
logiſch⸗praktiſche Monatſchaift von Linz. Jahrg. I. B. 1. ©. 
349. ff. B. 2. S. 170. ff. Giftſchütz ꝛc. Abſchn. V. §. 142 — 147. 


§. 139. 
5. Trauung. 


Daß die prieſterliche Einſegnung der Brautleute von 
jeher in der chriſtlichen Kirche uͤblich geweſen ſey, laͤßt ſich 
aus den Urkunden des Alterthums darthun a). Die Ver⸗ 
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nachlaͤſſigung diefer Einſegnung wurde ſtets unter den Chri⸗ 
ſten für ſuͤndhaft angeſehen b), und die gruͤndlichſten Leh— 
rer in der Kirchen haben dafuͤr gehalten, daß die Ehe ohne 
jene Einſegnung nur als ein buͤrgerlicher Vertrag zu be⸗ 
trachten fey, der an der Gnade des Sakramentes keinen 
Antheil hat c). Auch der Kirchenrath von Trident d) ſchreibt 
dieſelbe als weſentlich vor. Nach unſern Staatsgeſetzen iſt 
es gleichfalls ein zur Guͤltigkeit der Ehe unumgaͤngliches 
Bedingniß, daß die Einwilligung zur Ehe in Gegenwart 
des Pfarrers, in deſſen Pfarre oder Sprengel die Leute 
wohnhaft ſind, und im Beiſeyn zweier Zeugen ausgedruͤckt 
werde. Jedoch kann jener auch einen Andern, um in ſei⸗ 
nem Namen bei Schließung der Ehe gegenwaͤrtig zu ſeyn, 
beſtellen (Ehepat. H. 29.). Eine nicht in Gegenwart des 
eigenen Pfarrers, oder deſſen Stellvertreters eingegangene 
Ehe iſt ſowohl nach dem geiſtlichen Rechte vermoͤge des 
Conciliums von Trident e), als nach unſerm Ehegeſetze un⸗ 
guͤltig. Daher muͤſſen ſich 1) Brautleute, ohne daß ſie ihr 
eigener Pfarrer in eine fremde Pfarre zur Trauung ent⸗ N 
laͤßt, allezeit in derjenigen Pfarre zuſammengeben laſſen, 
wo fie ihr wahres oder quasi domicilium haben. Gehoͤ⸗ 
ren ſie 2) unter verſchiedene Pfarrbezirke, ſo ſteht es bei 
ihnen, ob die Trauung in der Pfarre des Braͤutigams oder 
der Braut vor ſich gehen ſoll (Ehepat. $. 30.). Hat 3) 
Jemand einen doppelten Wohnſitz, ſo nimmt dieſe Hand⸗ 
lung derjenige Pfarrer vor, in deſſen Bezirk er zur Zeit 
der Verehelichung wohnhaft iſt. 4) Wenn beide Braut⸗ 
leute Vagabunden ſind, ſo verrichtet die eheliche Einſeg⸗ 
nung derjenige Pfarrer, in deſſen Pfarre ſie ſich zur Zeit 
der Verehelichung aufhalten. Iſt nur Ein Theil ein Va⸗ 
gabund, und der andere hat einen ordentlichen Wohnſitz, 
ſo muß von dem Pfarrer des letztern die Trauung geſche⸗ 
hen. — Wenn ſich, wie es zuweilen der Fall iſt, Braut⸗ 
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leute in einer fremden Pfarre zuſammen geben laſſen wol⸗ 
len, fo haben fie dazu die ſchriftliche Erlaubniß oder De⸗ 
legation von Seite des eigenen Pfarrers von noͤthen. Dieſe 
Erlaubniß kann auf zweierlei Art ertheilt werden; entwe— 
der ſo, daß man vorher wegen der geſetzlichen Erforderniſſe 
zur Ehe die Unterſuchung ſelbſt vornimmt, und dann in 
in dem Erlaubnißſchein anmerkt, daß alle dieſe Erforder⸗ 
niſſe vorhanden ſeyn, allenfalls dieſes oder jenes ausge⸗ 
nommen, das noch beigebracht werden muͤſſe; oder fo, daß 
man dieſe Unterſuchung dem Seelſorger, der die Trauung 
verrichtet, uͤberlaͤßt, welches dann ebenfalls in dem Erlaub⸗ 
nißſchein ausdruͤcklich angemerkt werden muß. Fremde aus 
andern Didͤceſen muͤſſen, wenn man ſie zuſammen geben 
ſoll, das ſogenannte Testimonjum libertatia von dem Of: 
ficialate des Referer unter dem fie gehört haben; 
aufweiſen. 

Bei Militaͤrperſonen, die zur En Miliz gehören, 
hat der Ortspfarrer, vermoͤge eines ihm eignen Rechts, das 
Befugniß, die Trauung vorzunehmen; keineswegs aber bei 
Jenen, die zur wandelbaren Miliz gerechnet werden, außer 
wenn der Feldkaplan nicht ſo leicht zugegen ſeyn kann; 
und nur mit deſſen Erlaubniß darf er einen Braͤutigam vom 
Militär mit einer buͤrgerlichen Braut zufammengeben. Wenn 
jedoch bei Abweſenheit des eignen Feldkaplans ein zu einem 
andern Regimente gehoͤriger Feldkaplan im Orte gegenwaͤr— 
tig wäre, fo gebuͤhrt dieſem das Recht, die Trauung zu 
verrichten, vor dem Ortspfarrer (Verordnung vom 12. Sept. 
1772), und dort, wo keine Garniſonskirche beſteht, iſt es 
ihm geſtattet, in der Civil-Pfarrkirche zu trauen (Reg. Circ. 
vom 16. Juni 1808. $. 3.). Nach der Verordnung vom 
30. Auguſt 1784 muß jeder Pfarrer bei Gelegenheit der 
ohnehin mit Ende des Jahres einzuſenden Protokolls - Ey: 
trakte über die Tauf⸗, Trauungs- und Sterbefälle (Ver: 
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ordnung vom 20. Hornung 1784), auch einen befondern 
Auszug dieſer Faͤlle von Militärperfonen dem Conſiſtorium 
einſchicken, von welchem es, vermittelſt der Landesſtelle 
und dem Generalkommando dem Feldſuperiorate zukom⸗ 
men wird. 

Die Trauung zweierlei Religionsverwandten iſt durch 
den katholiſchen Pfarrer zum Beweiſe des Vorzuges der 
berrſchenden Religion auch damals zu verrichten, wenn 
wirklich der akatholiſche Theil lieber von der Ehe abſtehen, 
als ſich von einem katholiſchen Geiſtlichen trauen laſſen 
wollte. Jedoch darf auf Anlangen des katholiſchen Theils 
der Paſtor als Zeuge bei der Einſegnung zugegen ſeyn, die, 
ohne deſſen Einberufung, in der katholiſchen Kirche zu ge— 
ſchehen hat (Verordn. vom 25. Sept. 1785.). 


‘a: Unde sufficiam ad enarrandam tantam felicitatem matrimonii, 
quod Ecclesia conciliat, et conſirmat oblatio, et obsignat be- 
nedictio, angeli renuntiant, pater ratum habet. Tertull. ad 
uxor. libr. II. cap. 9. Quum ipsum conjugium velamine sa- 
cerdotali et benedictione sanctificari oporteat, quomodo po- 
test conjugium dici, ubi non est concordia? S. Ambros. ep. 
LXX. Certissime noveris, estiamsi nostrae absolutae sit po- 
testatis, quamlibet puellam in conjugiuni tradere, tradi a 
nobis christianam nisi christiano non posse. S. Augustin. ep. 
CCXXXIV. Oportebat — säcerdotes vocare, et precibus et 
benedictionibus concordiam conjugii constringere. S. Chrysost. 
hom. XLVIII. Exigit Deus ab omnibus christianis, — ut 
ee matrimonia sacris celebrent benedictionibus et precibus. — 
Nlinime licitum est, ante nuptiarum celebrationem, quae fit 
benedictionibus, precibus — sponsae conversatione frui. Conc. 
Nic. I. cap. 6. Sponsus et sponsa, cum bene dicendi sunt a 
sacerdote a parentibus vel a paranymphis in Ecclesia sacer- 
doti offerantur. Conc. Valetin, de an. 524. cap. CI. Conc. 
Carthag, IV, de an. 398. c.6. b) Decet, ducentium et nu- 
bentium conjunctionem fieri cum Episcopi sententia, ut ita 
nuptiae secundum Dominum sint, non autem secundum con- 
cupiscentiam, S. Ignat. ep. ad Polycarp. n. V. Penes nos 
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 oecultae quoque conjttactionds; b est. non prius apud Ee 
relesiam professae, juxta maechiam et fornicalionem judicari 
periclitantur. ‚Tertull, de. ‚pudicitia, cap. IV. c) 3. B. Mel- 
chior Canus „ de locis ‚Theolog, libr. VIII cap. 5 Habert, 
de matrim, cap. 4 et 7. 4 ‚sess, xy. 887 1 de reform. 


matrim. e) Loc. cit. un 
12 90N. Erdl t atrikel. ne 11198 


2 Die Regiſter uͤber die Trauungen fi 85 boch in, Une 
ſehung der oͤffentlichen Verwaltung, als einzelner Familien 
von großer Wichtigkeit. Der Staat, erhä,t dadurch uͤber die 
Vermehrung oder Verminderung der Ehen nuͤtzliche Kennt⸗ 
niſſe, und einzelnen Familien dienen ſie in manchen An⸗ 
gelegenheiten zu beweiſenden Urkunden, und nicht ſelten 
find ſie die Grundlagen gerichtlicher Entſcheidungen, von 
denen der Stand des Buͤrgers und ganzer Verwandſchaften 
abhaͤngt. Daher ift jeder Pfarrer ſchuldig, alle in ſeiner 
Pfarrei geſchloſſene Ehen, mit deutlicher Benennung der 
Eheleute, wie auch der dabei gegenwaͤrtigen Zeugen, dann 
mit Bemerkung des Ortes, wo die Ehe geſchloſſen, und 
ob ſie ihm von ſelbſt, oder von einem Andern in ſeinem 
Namen, und von wem ſie geſchloſſen worden iſt, in das 
zu dieſem Ende beſtimmte Trauungsbuch eigenhaͤndig ein⸗ 
zutragen, dergeſtalt, daß jeder in Betreff dieſer Ehe und 
der Zeit, wann ſie eingegangen wurde, entſtehende Zwei⸗ 
fel daraus vollſtaͤndig gehoben werden koͤnne (Ehepatent 
F. 35.). Die Einrichtung des Trauungsbuches beſtimmt 
die Verordnung vom 20. Hornung 1784. Die Rubriken 
deſſelben find: das Datum der Trauung, das Hausnum— 
mer, der Tauf- und Zuname des Braͤutigams, deſſen Re— 
ligion, Alter, ob er unverheirathet, oder Wittwer iſt; der 
Tauf⸗ und Zuname der Braut, ihre Religion, ihr Alter, 
ob fie unverheirathet, oder Wittwe iſt; der Tauf- und Zu⸗ 
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name der Zeugen, und deren Stand. Die Rubrilen des 
Braͤutigams und der Braut werden von Jenem eingetra⸗ 
gen, der die Trauung verrichtet hat. Die Zeugen aber 
muͤſſen ihren Namen und Stand in die dazu beſtimmten zwei 
Kolonnen ſelbſt einſchreiben „und wenn ſie des Schreibens 
unkundig ſind, die in ihrem Namen durch eine fremde 
Hand geſchehene Einſchreibung mit einem Kreuze, oder an⸗ 
dern Handzeichen bekraͤftigen. Am Ende einer jeden Seite 
unterzeichnet der Pfarrer ſeinen Namen eigenhaͤndig. Hat 
ein anderer die Trauung verrichtet, ſo muß ſich dieſer bei 
jedem Falle beſonders, und zwar der ordentliche Coopera⸗ 
tor bloß mit dem Beiſatze: Cooperator, ein fremder Prie⸗ 
ſter aber mit dem Beiſatze: daß er vom Pfarrer die Voll⸗ 
macht erhalten habe, unterzeichnen. Der Trauungsſchein 
“enthält eben dieſelben Rubriken, wie das een 
aus dem derſelbe gezogen iſt. | 

Uebrigens ift hier noch zu erinnern, daß der Pfarter 
alle Zeugniſſe und Urkunden, die ihm von den Brautleuten, 
um ihre Faͤhigkeit zur Schließung der Ehe zu beweiſen, 
als: das obrigkeitliche Meldzettel und die Trauungsauflage, 
den Taufſchein, bei Minderjährigen, die unter der Vor⸗ 
mundſchaft ſtehen, den obrigkeitlichen Erlaubnißſchein, die 
Disſpenſe in irgend einem Falle, u. ſ. w. übergeben wer⸗ 
den, zu ſeiner kuͤnftigen Rechtfertigung, wenn uͤber eine 
ſolche Ehe und ihre ‚Gültigkeit ein Streit oder Zweifel ent⸗ 
ſtehen ſollte, im Pfarrarchive gut verwahren muß. 

1 | 
7. Erneuerung ungültiger Ehen. 2 N 

Wenn ſich nach geſchloſſener Ehe ein Hinderniß ent 
deckt, ſo unterſcheide man vor allen Dingen, ob daſſelbe 
oͤffentlich bekannt ſey, oder bald ſeyn werde; oder ob man 
es nur aus dem Beichtſtuhle, oder auf eine andere Art 
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wiſſe, fo daß es verborgen bleiben koͤnne. Im erſten Falle 
muͤßte die eheliche Einwilligung vor dem Pfarrer und den 


Zeugen auch oͤffentlich erneuert werden, wenn beide Theile 


ſich einverſtehen, um Dispenſation anzuhalten, und die⸗ 
ſelbe auch erlangen; welche Nachſicht bloß dann zu hoffen 
iſt, ſofern das Hinderniß den Partheien ſelbſt unbekannt 
war. Wo aber die Partheien das Hinderniß gewußt, und 
gleichwohl die Ehe geſchloſſen haben, ſo ſoll dieſe nicht nur 
unguͤltig ſeyn, ſondern die Schuldigen ſollen auch einer an⸗ 


gemeſſenen Strafe unterliegen. Ueberdieß hat der Seelſor⸗ 


ger darauf zu ſehen, daß das haͤusliche Zuſammenwohnen 
zwiſchen den geweſenen Eheleuten aufgehoben, und alle 
verdaͤchtige Gemeinſchaft vermieden werde (Ehepatent 
§. 41.) . Wie in dem zweiten Falle die Dispenſation zu 
erwirken ſey, iſt ſchon oben (§. 138.) geſagt worden. Nur 
muß man darauf ſein Augenmerk richten, ob das geheime 
Ehehinderniß beiden Theilen, oder nur einem Theile, oder 
gar keinem Theile bekannt ſey. Im erſten Falle muͤſſen 
ſich beide Theile von der ehelichen Beiwohnung bis zur 
erwirkten Dispens enthalten. Zur Erneuerung der Ehe aber 


ſcheint es nach erfolgter Dispenſation keiner neuen Trauung 


in Geheim oder vor zwei Zeugen zu beduͤrfen; ſondern da 
hier die Ehe ohnehin ſchon oͤffentlich bekannt, vor der Ge⸗ 
meinde legal erwieſen, und auf eine aͤußerlich ganz guͤltige 
Art mit allen Foͤrmlichkeiten in Gegenwart des Pfarrers 
und der Zeugen geſchloſſen, die Unguͤltigkeit derſelben aber 


ganz verborgen, mithin die Abſicht des Geſetzes, vermoͤge 


welchem die Einwilligung zur Ehe in Beiſeyn des Pfarrers 
und zweier Zeugen erfordert wird, vollkommen erreicht iſt; 
und weil nach der Verordnung vom 6. Sept. 1791 die 
Verwendung des Biſchofs um die Dispens mit Verſchwei— 
gung der Namen offenbar aus keinem andern Grunde er— 
laubt wurde, als damit die Partheien geſchont, und nicht 
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zu ihrer Beſchaͤmung ſich ſelbſt zu entdecken gezwungen 
werden: ſo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Verord⸗ 
nung, da ſie uͤber die Art und Weiſe der Erneuerung der 
Ehe nichts beſtimmt hat, es bei der alten Obſervanz ge- 
laſſen habe, nach welcher in Faͤllen der von der Poͤniten⸗ 
ziarie ertheilten Dispenſen von geheimen Ehehinderniſſen 
die Erneuerung der Ehe nie in Gegenwart des Pfarrers 
und der Zeugen, ſondern allein von den Partheien unter 
ſich geſchehen durfte a). Einige ſind jedoch der Meinung, 
daß die Partheien neuerdings in Geheim getraut werden 
muͤſſen. Am beſten iſt es, wenn der Seelſorger ſich hierin 
nach dem Willen ſeines Biſchofs richtet, und von dieſem 
die erforderlichen Verhaltungsbefehle ausbittet. Die Trauung 
wird nur im Beiſeyn von zwei vertrauten und verſchwie⸗ 
genen Zeugen, wozu man ſich allenfalls Geiſtliche erbitten 
kann, vorgenommen. Auch kommt es darauf an, ob der 
Beichtvater zugleich der eigne Pfarrer des Brautpaars fey, 
oder nicht. Im erſten Falle nimmt er die Trauung vor; 
im letztern muß er id Aa an den eignen Pfarrer 
wenden. 

Iſt das Hinderniß nur Einem Thee bekannt, ſo darf 
dieſer zwar, auf Verlangen des andern Theils, die eheliche 
Pflicht leiſten, aber nicht begehren; auch wird er, um al- 
len boͤſen Folgen auszuweichen, am kluͤgſten handeln, wenn 
er dieſem das Hinderniß verſchweigt. Hat endlich der Seel— 
ſorger ein Hinderniß, von welchem die Brautleute bis jetzt 
nichts wiſſen, auf irgend eine Art entdeckt; ſo muß er wohl 
uͤberlegen, ob nicht die Trennung der Ehe zum Nachtheile 
der Kinder und zum Aergerniß der Gemeinde zu befuͤrch— 
ten ſey, wenn ſie daran erinnert werden. Hier tritt die 
Regel Innocenz III. ein: Dissimulare poteris, ut rema- 
neant in copula sib rontracta, cum ex separatione, si- 
cut asseris, grave videas scandalum imminere. Er ſuche 
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daher, wenn er fo etwas beforgt „in Geheim die Dispen⸗ 
ſation fuͤr ſie zu erwirken. Wie aber in dieſen beiden Faͤl⸗ 

len die Erneuerung der Einwilligung geſchehen ſolle, iſt 
eine ſehr verwickelte, und von den Canoniſten und Theo— 
logen verſchieden beantwortete Frage. Einige meinen, daß 
der um das Hinderniß wiſſende Theil den andern zur Bei— 
wohnung aus ehelicher Treue und Meinung bereden ſoll: 
oder daß er ihn, und wenn beide Theile mit dem Hinder⸗ 
niſſe unbekannt ſind, der Seelſorger die Partheien auf eine 
indirekte, verdachtloſe und kluge Art zur Erneuerung der 
Einwilligung bringen muͤſſe. Andere aber ſagen, es ſey 
dazu hinlaͤnglich, wenn ſolche Eheleute nach erhaltener Dis— 
pens ſich die eheliche Pflicht leiſten; weil da, wo die Be⸗ 
obachtung der buͤrgerlichen Geſetze und Formalitäten un⸗ 
moͤglich wird, das Recht der Natur, vor welchem die durch 
Handlungen gegebene Einwilligung eben ſo viel gilt, als 
die durch Worte geſchieht, eintritt, und ſeine urſpruͤngliche 
Guͤltigkeit behauptet. Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo laͤßt 
ſich hieruͤber, weil Alles von den jedesmaligen Umſtaͤnden 
abhaͤngt, keine beſtimmte Anleitung geben; ſondern das 
ganze Verfahren muß der Klugheit des Seelſorgers uͤber— 


laſſen werden. | 
a) Van Espen Jus ecclesiast. Part. II. tit. 14. cap, 7. 


„ 
3 | 8. Ungültigkeitserklärung einer Ehe. 

Zuweilen ereignet ſich der Fall, daß die Guͤltigkeit der 
Ehe entweder von beiden Eheleuten, oder bloß von Einem 
Theile, oder auch von der politiſchen oder geiſtlichen Be— 
hoͤrde in Anſpruch genommen wird. Die geſetzlichen Hin— 
derniſſe, um deren willen die Ehe als unguͤltig angefochten 
werden kann, find entweder a) ſolche, bei denen es von 
der freien Einwilligung des gekraͤnkten Theils abhaͤngt, die 
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Ehe ungältig zu machen, als: die gewaltthaͤtige Entfüh: 
rung der Braut (Ehepatent $. 17.), das Hinderniß des 
Irrthums (H. 25.), oder der Furcht (§. 28.), und die dem 
Ehemanne unbekannte Schwangerſchaft des Weibes von 
einem Dritten (F. 26.); oder 6) ſolche, die unabhaͤngig 
von der Einwilligung der Eheleute an und fuͤr ſich die Ehe 
trennen. Im erſten Falle hat der Seelſorger als Lehrer, 
Gewiſſensrath und Vermittler einzuſchreiten, und den be— 
leidigten unſchuldigen Theil, wenn anders nicht beſondere 
Umſtaͤnde die Aufhebung der Ehe wirklich rathſam machen, 
zur Verzeihung und Ausſoͤhnung zu bewegen (vergl. Hauptth. 
II. Hauptſt. 3. Abſchn. 3. F. 257.). Hat ihm dieſes ge— 
gluͤckt, fo bedarf es weder einer Dispens, noch einer neuen 
prieſterlichen Einſegnung; weil die Ehe an und fuͤr ſich nicht 
unguͤltig, ſondern die Guͤltigkeit derſelben nur zweifelhaft, 
und von der freien Einwilligung des Beleidigten abhaͤngig 
war; ſondern es iſt hinlaͤnglich, ſich miteinander auszuſdh⸗ 
nen, und die eheliche Einwilligung zu erneuern. Kann keine 
Verzeihung bewirkt werden, fo bleibt dem Seelſorger nichts 
anders uͤbrig, als den gekraͤnkten Theil, mit der gehoͤrigen 
Ermahnung für das Gewiſſen, an das Landrecht der Pro- 
vinz, dem die Unterſuchung und Erkenntniß ausſchließlich 
zukommt „anzuweiſen. Im zweiten Falle ſoll der Seelſor— 
ger die Partheien zu bereden ſuchen, daß ſie, wenn das 
Hinderniß fo beſchaffen iſt, daß es durch eine Dispenſation 
gehoben werden kann, dieſe ordentlich zu erwirken trachten, 
und er ſey ihnen ſelbſt dazu auf die oben ($. 136 — 138.) 
angezeigte Art behälflih. Im widrigen Falle aber muß er 
ſie gleichfalls an das Landrecht anweiſen. Dieſes hat, die 
Guͤltigkeit der Ehe mag entweder von den Eheleuten, oder 
von der politiſchen, oder der geiſtlichen Behoͤrde angefoch— 
ten werden, nach der Verordnung vom 22. Hornung 1791 
H. 3. die Sache, ohne einen ordentlichen Proceß darüber 


zu führen, von Amtswegen zu unterſuchen, einen Vertre— 
ter zur Vertheidigung der Ehe aufzuſtellen, in Fällen, wo 
das Hinderniß gehoben werden kann, die Sache durch guͤt— 
liche Ausgleichung und Einleitung der Dispenſation abzu— 
thun; wo aber dieſes nicht moͤglich iſt, das Urtheil abzu— 
faſſen, ob die Ehe nach dem Geſetze guͤltig, oder unguͤltig 
ſey. Das eigne Geſtaͤndniß des Gegentheils wird hier als 
kein ordentlicher Beweis angenommen, ſondern es muͤſſen andere 
hinlaͤngliche Beweiſe beigebracht werden. Wer ſich hiebei eines 
Betrugs, oder Zwangs, oder anderer unerlaubter Mittel 
bedient, wird zur Verantwortung und Strafe gezogen. Da⸗ 
ber fol der Seelſorger in dergleichen Fällen ſich vor Allem 
gut unterrichten, und zu uͤberzeugen ſuchen, ob ein zurei⸗ 
chender und erweislicher Grund vorhanden ſey, die Ehe fuͤr 
unguͤltig erklaͤren zu laſſen; und in Ermanglung deſſen von 
allen weitern deßhalb zu unternehmenden Schritten ernſtlich 
abrathen. Zugleich ermahne jer fie, bei der gerichtlichen Unter— 
ſuchung nach Wahrheit und Gewiſſen zu verfahren, und 
die Pflichten der Naͤchſtenliebe gegen einander nicht zu ver⸗ 
letzen. Endlich muß er ihnen einſchaͤrfen, daß ſie ſich, bis 
zur Entſcheidung der Sache, gemaͤß ihrer Ueberzeugung, 
der ehelichen Beiwohnung enthalten. 


Anmerk. Ueber das Verhalten des Seelſorgers, wenn uneinige Ehe⸗ 

leute darauf antragen, vom Tiſch und Bette getrennt zu wer: 
den, iſt ſchon an einem andern Orte (Hauptth. II. Hauptſt. 3. 

Abſchn. 3. §. 256.) das Nöthige erinnert worden. 


Vergl. G. Rechbergers Handbuch des öſterreichiſchen Kirchenrechtes, 
B. II. Abſchn. 5. S. 180. ff., und A. W. Guſtermanns öſterreich. 
Kirchenrecht, B. II. Hauptſt. 6. S. 124 ff. 


SER, 
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Sechster Abſchnitt, 
Von der letzten Oelung. 


$. 143. 8 
1. Ausſpender dieſes Sakramentes. 

Der Hintritt des Menſchen aus dieſem Leben in die 
Ewigkeit iſt fuͤr ihn eine ſehr wichtige Epoche, worin er 
einer beſondern Huͤlfe von oben bedarf. Der koͤrperliche 
Zuſtand, die natuͤrliche Furcht des Todes, das Bewußtſeyn 
der in ihren innern und aͤußern Folgen nicht gehoͤrig ge⸗ 
tilgten Suͤnde, des Mangels der zu leiſtenden Genugthuung, 
als Ueberbleibſel des Boͤſen, und das daraus hervorgehende 
Beſorgniß fuͤr das kuͤnftige Schickſal jenſeits des Grabes 
erregen allerdings ein lebhaftes moraliſches Beduͤrfniß einer 
feierlichen Zuſicherung der goͤttlichen Gnade und Barmher⸗ 
zigkeit, welche nach der auf Schrift (Jak. 5, 14.) und 
Tradition gegruͤndeten Lehre der Kirche a) durch das Sa: 
krament der Krankenſalbung ertheilt wird. Obſchon der hl. 
Jakob in der angeführten Stelle nur die Prieſter überhaupt 
als Ausſpender jenes Heilsmittels nennt, ſo unterliegt es 
doch keinem Zweifel, daß, nebſt den Biſchoͤfen, bloß die 
Seelſorger fuͤr die eigentlichen rechtmaͤßigen Ertheiler deſ⸗ 
ſelben gehalten werden muͤſſen; indem es zu den Zeiten 
des Apoſtels keine andern Prieſter, als ſolche gab, die der 
Seelſorge oblagen. Daher war auch die Verwaltung die⸗ 
ſer Religionshandlung den Moͤnchen, außer dem Nothfalle, 
oder ohne daß ſie von dem Pfarrer dazu die Erlaubniß 
hatten, oder wirklich in der Seelſorge ſich befanden, unter 
der Strafe der Excommunication verboten b). Nur in drin⸗ 
e und wenn der ordentliche Seelſorger nicht 
zugegen iſt, kann jeder Prieſter die Krankenſalbung auf eine 
erlaubte Art vornehmen. Ferner wollen Manche aus den 
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Worten des Apoſtels: „Er laſſe die Prleſter der Kirche zu. 


ſich rufen,“ ſchließen, daß mehrere Prieſter zur Verleihung 
dieſes Sakramentes nothwendig ſeyen. Nach dem Zeugniſſe 
des Martene c) waren zwar in der erſten Kirche gewoͤhn⸗ 
lich mehrere aus ihnen dabei gegenwaͤrtig, welche ſich 


das Geſchaͤft theilten, oder es auch zugleich verrichteten; 


und Simon der Theſſalonicher 4) leitet dieſen, in der grle— 


chiſchen Kirche noch vorhandenen, Gebrauch ebenfalls von 


der alten Tradition her. Aber Pabſt Innocenz L e), die 
Kirchenverſammlung von Rheims f), das fünfte Concil zu 
Mailand g) und das zu Trident h) reden nur von dem 
| Seelſorger allein, oder in deſſen Abweſenheit von Einem 
Prieſter, an dem es zur Ausſpendung jenes Sakraments 
genug ſey. Auch Alexander III. entſchied die ihm hieruͤber 
vorgelegte Frage alſo: Sacerdos — etiam solus potest 
inungere infirmum i). | 

a) Conc. Trid, Sess. XIV, cap. 2. de extrem. unct Ch. Catechism, 


Rom. Part. II. cap. 6. quaest. 14. b) Cap I. de privilegüis _ 


Clem. c) De anti. Eccl. rit, libr. I. c. 7.: Ex his aliquando 
unus applicabat oleum, altero verba formae, pronuntiante: 
aliquando singuli omnes corporis partes ungebant; et ungendo 
formam proferebant; aliquando singuli singulas partes. hoc 
est unus unam, alter alteram perungebant, d) In libro de 
Sacramentis apud Morinum: Quamvis non sit scriptus nume- 


rus Sacerdotum , necessarium tamen est, antiquam observare 


traditionem , et sint quidem septem , ut veteris moris est; si 
vero necessitas fucrit, tres sint ad minus, e) Ep. I. ad De- 
centium Episc. Eugubinum, an. 416. f) Can. XV. g) Tit. XI. 
h) Sess. XIV. cap. 1. de extrem, unctione, i) Lubbe og 
a: T. X. pag. 1718. 


§. 144. 
2. Objekt deſſelben. 
Da die letzte Oelung ſich ſowohl auf Krankheiten des 
Koͤrpers, als der Seele bezieht, und da nur Jene, die den 
i 20 * 


—— 
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Gebrauch ihrer Vernunft haben, oder doch wenigſtens ehe⸗ 
dem hatten, ein Objekt dieſes Sakramentes ſeyn konnen, 
ſofern man bei ihnen den chriſtlichen Willen, es zu em⸗ 
pfangen, vorausſetzen kann: fo darf es, 1) wie ſelbſt aus 
den Worten des Apoſtels erhellet, keinem Geſunden, auch 
wenn Todesgefahr vorhanden iſt, mithin keineswegs ſolchen, 
dir z. B. in das Feld ziehen, oder ſich auf das Meer, 
oder auf eine gefährliche Reiſe begeben, oder Frauen, die 
der Entbindung nahe ſind, oder zum Tode Verurtheil⸗ 
ten ꝛc. a), ſondern nur einem gefährlich Kranken b), und 
alten Perſonen, die ihrem Ende nahe ſind, auch wenn ſie 
keine beſondere Krankheit uͤberfaͤllt, ertheilet werden. Weil 
jedoch die heilſamen Wirkungen der Religionshandlungen 
von der Dispoſition Desjenigen, an dem man fie vornimmt, 
von ſeinen guten Geſinnungen und Empfindungen abhaͤn⸗ 
gen; ſo folgt hieraus „ daß man die Krankenſalbung nicht 
bis auf den letzten Augenblick ſeines Lebens, wo er zu 
ſchwach, faſt ſchon ſinnlos iſt, und mit dem Tode ringet, 
aufſchieben fol e). 2) Kinder, die offenbar keines Ver⸗ 
nunftgebrauches faͤhig ſind, ſalbet man in der Todesgefahr 
nicht; aber um der Sicherheit willen kann es bei ſolchen 
geſchehen, deren Unterſcheidungsjahre bezweifelt werden, 
wenn ſie auch das hl. Abendmahl noch nicht empfangen 
haben. Auch 3) an Wahnſinnigen von Geburt aus, die 
alſo nie ihrer Vernunft maͤchtig waren, darf man jene Hand⸗ 
lung nicht vornehmen; wohl aber in dem Falle, wenn dies 
ſes Uebel erſt ſpaͤter entſtanden iſt, und ſie vorher einen 
chriſtlichen Sinn bewieſen haben, oder vorzuͤglich dann, 
wenn lichte Augenblicke eintreten. Ferner iſt es 4) erlaubt, 
ganz finnlofen Kranken, die ſich ſonſt als Chriſten äußer- 
ten, nach vorausgeſchickter Abſolution, die letzte Oelung zu 
ertheilen; keineswegs aber, weil dieſes Sakrament gewiſſer 
Maßen die Ergaͤnzung der Buße iſt d), 5) unbußfertigen 
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Sondern, denen man die Losſprechung verſagen muß; da⸗ 
her es auch in der erſten Kirche keinem offenbaren Sünder, 
oder ſolchen, die eben Buße thaten, mitgetheilt wurde e). 

a) Wiener⸗Ritual S. 205. b) Ebendaſ. 204. c) Ebendaſ. S. 202. 


d) Conc. Trid. Sess. XIV. c. 2, de extr. unct. e) Haec unctio 
poenitentibus non datur,, quia Sacramentum est, Innocent. J. 


' 


in ep, ad Despat, 


$. 445, 
3. Die Aus ſpendung ſelbſt. 


Daß jenes Sakrament durch die Salbung geiniffer 
Theile des Koͤrpers und vorzüglich der Sinne mit dem von 
dem Biſchofe am Donnerſtage vor Oſtern geweihten Oele 
ertheilt werde, iſt bekannt. Pabſt Innocenz I. gibt dieſe 
biſchoͤfliche Weihe in der Regel als nothwendig an a), und 
der hl. Carl von Borromaͤ b), ſchreibt vor, daß, wenn 
ein Prieſter aus Verſehen ſich eines andern Oeles, als 
welches zur Krankenſalbung gewidmet iſt, bedient, er die⸗ 
ſen Fehler verbeſſern, und die Salbung mit dem Kranken⸗ 
ole erneuern ſoll. Indeſſen mag es nicht unwahrſcheinlich 
ſeyn, daß man im aͤußerſten Nothfalle, wo kein geweihtes 
Oel vorhanden iſt, auch ein ungeweihtes gebrauchen koͤnne; 
indem bei den Griechen die Kranken mit einem von dem 
Biſchofe nicht geſegneten Oele (da bloß die Prieſter dieſes 
zu weihen pflegen) geſalbt werden, und weil es nach der 
Lehre der Theologen erlgubt iſt, in der dringendſten Noth 
eine zweifelhafte Materie anzuwenden, Doch duͤrfte es auch 
hier rathſam ſeyn, wenn die Umſtaͤnde ſich veraͤndern, die 
Salbung zu wiederholen. Sieht man voraus, daß man 
mit dem geweihten Oele nicht ausreichen werde; ſo kann 
man in kleiner Quantitat ein ungeweihtes dazu gießen, oder 
man ſoll bei dem Biſchofe um ein anderes anſuchen. — 6 
Lange Zeit hindurch pflegte man nur die Bruſt, als den 


310 
Sitz des Herzens und die Quelle der Sünden, zu fal- 
ben; eine Art der Mittheilung, die noch jetzt die Griechen 
beobachten. Welche Theile des Körpers bei uns geſalbt, 
und welche Gebete dabei verrichtet werden ſollen, findet 
Jeder in dem Ritual ſeiner Dioͤces angegeben. Nur will ich 
hier einige praktiſche Anmerkungen beifuͤgen. 1) Auffallend 
dürfte es ſcheinen, Taube, Stumme und Blinde von Geburt 
an den ihnen mangelnden Sinnen, womit ſie ſich keineswegs 
verfündigen konnten, zu ſalben. Wenn jedoch der Kranke 
ein Glied ſeines Koͤrpers, an welchem vorſchriftmaͤßig die 
Salbung vorgenommen wird, erſt fpäterhin durch einen Zu⸗ 
fall verloren hat, ſalbet man die naͤchſten Theile. 2) Die 
Haͤnde der Laien werden von innen, die der Prieſter von au⸗ 
ßen gefalbt. 3) Iſt zu befürchten, daß der Kranke, ehe die 
ganze Handlung vollendet iſt, ſterben werde; ſo beginnt man 
alſogleich, ohne die vorhergehenden Gebete zu ſagen, mit den 
Salbungen ſelbſt, oder wenn es auch dazu an Zeit gebricht, 
ſo ſalbt man den Kranken entweder an Einem Theile des 
Korpers mit der allgemeinen Formel, die alle Sinne ums 
faßt e), oder man ſalbt um der Sicherheit willen, ſofern 
es die Umſtaͤnde zulaſſen, geſchwind ein Auge, ein Ohr, 
eine Hand ꝛc., und ſpricht dazu nur ein einziges Mal 
die Formel aus. 4) Wenn gezweifelt wird, ob der 
Kranke noch lebt, fo ſoll, nach der Vorſchrift der Ritual⸗ 
bucher, die Bedingung: si vivis, etc. hinzugefügt werden. 
5) Zur Peſtzeit, oder wenn ſonſt die Berührung des Kran⸗ 
ken mit dem Daumen ohne augenſchicklicher Gefahr der 
Anſteckung nicht geſchehen kann, bedient man ſich zur Sal— 
bung eines Staͤbchens, an deſſen Ende eine mit dem hl. 
Oele befeuchtete Baumwolle feſtgemacht iſt. 6) Die in ei⸗ 
nigen Ritualen vorgeſchriebene Salbung der Bruſt darf bei 
Perſonen des andern Geſchlechts, um der Anſtaͤndigkeit wil- 
len, nie geſchehen. Aus der naͤmlichen Urſache, und um 
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ſeiner Geſundheit zu ſchonen, muß der Seelſorger darauf 
ſehen, daß die Oberbetten nicht zu ſchnell, und dannepit 
als noͤthig iſt, gehoben werden. 

a) In ep. ad Decent.: Oleum — hujus unctionis sit ab Episcopo 
consecratum. b). Act. Eccl. Mediol. P. IV. de extrema unc- 
tione, c) Per istam sanctam unctionem etc. — quidquid per 
auditum, visum, odoralum, gustum et locutionem, tactum 

et gressam deliquisti. Amen. f 
$. 146. . 

Fortſetz ung. a 

Was äͤͤberdieß 1) die Zeit der Mittheilung des Sa⸗ 
kraments betrifft, fo hat man mehrere Zeugniſſe der früs 
hern Jahrhunderte, welche entſcheiden, daß die Salbung, 
als ein Anhang zur Buße, damals gleich nach der Beicht, 
alſo vor dem Genuſſe des hl. Abendmahls, wie es noch im- 
mer die Griechen zu thun pflegen, vorgenommen wurde a); 
und zwar aus dem Grunde, weil der Empfang deſſelben 
die moͤglichſte Reinigkeit und Dispoſition fordert, die durch 
die letzte Oelung, welche die Ueberbleibſel der Sünde hin⸗ 
wegnimmt, bewerkſtelligt wird. Aus dieſer ehemaligen Pra⸗ 
xis laͤßt ſich zugleich erkennen, daß man das Sakrament 
nicht immer am Ende der Krankheit, ſondern auch im An⸗ 
fange oder in der Mitte derſelben, je nachdem die Beicht 
früher oder ſpaͤter geſchah, ertheilte, Erſt im dreizehnten 
Jahrhunderte, da ſich die Meinung unter dem Volke aus⸗ 
breitete, daß den Verehelichten nach empfangener Salbung 
die eheliche Beiwohnung nicht mehr erlaubt ſey, wurde fi e 
auf die Todesgefahr geſetzt b). Es ſcheint daher, die 
Kirche habe den heutigen Mittheilungspunkt bloß darum 
beſtimmt, weil zu fuͤrchten war, Viele moͤchten mit dieſem 
Sakramente auch jene der Buße und des Abendmahls bis 
zum letzten Athemzug verſchieben, und daher ſie nur zu 

oft fruchtlos, oder unwuͤrdig empfangen. 2) Man hat zwar 
Beiſpiele, daß die letzte Oelung in einer und derſelben 
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Krankheit ſieben Tage nacheinander, wie es z. E. bei dem 
Erzbiſchofe Rembert von Hamburg geſchah 6), wiederholt 
wurde; allein nach dem gegenwaͤrtigen Gebrauche ertheilt 
man dieſelbe in der nämlichen Krankheit bei fortdauernder 
Todesgefahr nur Einmal. Wenn jedoch der Wiedergeneſene 
neuerdings in Todesgefahr geraͤth, dann findet eine Wie⸗ 
derholung dieſes Sakramentes Statt d). 3) Um theils den 
würdigen und nuͤtzlichen Empfang deſſelben zu befördern, 
theils das der Geſundheit fo ſchaͤdliche Vorurtheil, als ob 
mit jener Religionshandlung die Annaͤherung deß Todes 
verbunden ſey, zu entfernen, ſoll der Seelſorger das Volk 
in geſunden Tagen, ſo oft ſich die Gelegenheit darbietet, 
uͤber die noͤthige Vorbereitung zum Gebrauche dieſes Heils⸗ 
mittels und über ſeine Wirkungen unterrichten, Daß end⸗ 
lich 4) auch hier die Erbauung ſehr gewinnen muß, wenn 
die Gebete und Formeln in der Landesſprache geſagt wer⸗ 
dee e), leuchtet von ſelbſt ein. 
a) Ivo Carnotensis Part. XV, cap. 2 26. bezeugt dieſes aus dem Poe- 
nitentiali Cantuariensi, in welchem es heißt: Sacri unctione 
olei inuncti geb uündum statuta Patrum Communione viatici re- 
ſiciantur. Die Kirchenverſammlung von Achen vom J. 856. can. V. 
verordnete: Si quis infirmitate depressus fuerit, nec confessipne 
nec oratione sacerdotali, nec unctione sacrati olei per negligen- 
iam careat, Denique si ſinem urgentem perspexerit, commendet 
animam christianam Domine suo more sacerdotali cum accep- 
tione sacrae Communionis. Und die Mainzer Synode v. J. 
847. c. XXVI. ſagt: Ab infirmis in mortis periculo positis per 
presbyteros 86 inquirenda est confessio, Et ideo secun- 
dum canonicam auctoritatem, neillis janua pietatis clausa vi- 
deatur, orationibus et e e ecelesiasticis sacra cum 
| unctione Dei animati, secundnm statuta sanctorum Patrum, 
Conimunione viatici refieiantur, b) Mabill, Praef. in I. Soec, 
Ben. $. 9. c) Martene, de antig. Eccl, rit. libr.1, cap. 7. d) 
Conc. Trid, Sess. XIV. cap. 3. de extr. unct. e) S. die Ge 
bete und Ceremonien zur hl. Delung der Kranken; in der theol. 
prakt. Monatſchrift von Linz, Jahrg. IV. B. 5. S. 3. ff. 
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Viertes Hauptitüd. » 
Von den kirchlichen Segnungen, den Procef 
fionen und Begräbniffen, 


Erſter Abſchni tt. 
Benedictionen, 


$. 147. | 
Verſchiedene Gattungen derſelben. 

Nebſt den hl. Sakramenten gibt es mehrere zufaͤllige 
Religionsgebraͤuche, wovon einige Sacramentalia genannt 
werden, weil ſie mit den Sakramenten eine Aehnlichkeit 
haben, jedoch ſich von dieſen dadurch weſentlich unterſchei⸗ 
den, daß ſie weder von Chriſto eingeſetzt, noch mit einer 
Gnadenverheißung verbunden find. Dahin gehören insbe⸗ 
ſondere die Segnungen, benedictiones, welche nach und 
nach in der Kirche eingefuͤhrt wurden. Sie beziehen ſich 
theils auf Perſonen, theils auf Sachen. Im erſten Falle 
haben fie entweder bloß die Abſicht, den geſegneten Perſo— 
nen etwas Gutes anzuwuͤnſchen und von Gott zu erflehen, 
wohin der prieſterliche Segen zu Ende der Meſſe und bei 
andern Gelegenheiten, der feierliche Segen der Biſchoͤfe, 
das Hervorſegnen der Woͤchnerinnen, dann der Segen mit 
dem hochwuͤrdigen Gute gehören; oder fie haben zugleich 
die Abſicht, Jemanden zu einem geiſtlichen Amte, zu ge⸗ 
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wiſſen chriſtlichen, oder zum Genuſſe heiliger Gäter einzu⸗ 
weihen, z. B. die Benediction der Aebte und Aebtiſſinnen, 
u. dgl. Im zweiten Falle ſind es entweder Segnungen von 
Dingen, die zum gemeinen irdiſchen Gebrauche beſtimmt 
ſind, als die Weihungen des Oſterlamms, der Haͤuſer, 
Schiffe, Kriegsfahnen ꝛc., und wobei die Kirche Gott bit⸗ 
tet, daß er die ſer Sache, die geſegnet wird, und die ſie 
mit Dank als ein Geſchenk anerkennt, eine heilſame Kraft 
verleihen, und allen Mißbrauch derſelben verhuͤten wolle (1 
Tim. 4, 4. 5.); oder von ſolchen, die durch Benediction 
dem profanen Gebrauche entzogen, und zum geiſtlichen Ge: 
brauche, theils als Erforderniſſe und Werkzeuge zu den 
kirchlichen Funktionen, theils als Symbole und Erinnerun ings⸗ 
zeichen an gewiſſe religioͤſe Vorſtellungen gewidmet werden. 
Dergleichen find: die Segnung des Tauf- und Weihwaſ⸗ 
ſers, des Salzes, die Kerzen, Aſchen- und Palmweihe, 
die Einweihung der Kirchen, Altaͤre, Kirchenparamente, 

Glocken und Frythoͤfe. 3 


Da, "rl 408. 
Wen 5 benign, zukommt, und die dabei somäpnlide 
Ritus. 

Die von der Kirche zu den Segnungen beſtellten Al⸗ 
tarsdiener ſind insgemein die Prieſter, wie dieß das roͤmi⸗ 
ſche Pontifical bei der Prieſterweihe erklaͤrt: Sacerdotem 
etenim oportet offerre, benedicere; praeesse, praedicare 
ei baptizare. Und bei der Salbung der Haͤnde heißt es: 
Consecrare et sanctificare digneris, Demine; manus istas, 
— — ut, quaecunque benedixerint, benedicantur, etc. 
Jedoch find einige Benedictionen den Bifhöfen allein vor⸗ 
behalten, und zwar theils ſo, daß ſie ſolche nicht delegiren 
dürfen, wie die Weihung der hl. Oele und des Chrisma, 
theils fo, daß fie an Prieſter übertragen werden koͤnnen. Von 
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den letztern pflegen jene, wobei keine Salbung vorgeht, 
wie die einfache Benediction einer neuen Kirche und eines 
neuen Frythoͤfes, der Meßkleider, Korperalien ꝛc. an die 
Erzprieſter und Landdechante; jene, die mit einer Salbung 
verbunden ſind, wie bei den Kelchen, Patenen und Glocken, 
an infulirte Praͤlaten delegirt zu werden; bei einigen aber, 
wie z. B. bei der Einweihung der Kirchen und Altaͤre, und 
der Benedictionen der Aebte findet insgemein keine Delega⸗ 
tion Statt. — Die bei den Segnungen gewohnlichen Ri⸗ 
tus ſind: das Zeichen des hl. Kreuzes, die Beſprengung 
mit Weihwaſſer, die Raͤucherung, und bei einigen die Sal⸗ 
bung mit dem hl. Oele und dem Chrisma. Auch kommen 
bei manchen Benedictionen theils eigne Exorcismen vor, 
wie bei der Weihe des Salzes und Waſſers; theils wird 
in den dabei üblichen Gebeten von dem Satan und feinen 
Nachſtellungen Meldung gemacht. Da naͤmlich auch die leb⸗ 
loſen Dinge, ſofern die Menſchen einen unerlaubten ſuͤnd⸗ 
haften Gebrauch davon machen, gleichſam in der Gewalt 
des Satans, als des Urhebers alles Boͤſen und des Ver⸗ 
fuͤhrers zur Suͤnde, ſich befinden; ſo kann der Ausdruck: 
daß Gott dieſe Dinge von der Gewalt des Satans be⸗ 
freien wolle, keinen andern Verſtand haben, als: Gott 
wolle allen böfen unmoraliſchen Gebrauch derſelben verhuͤten. 


F. 149. 
Erlaubte Sehnen 


Der Seelſorger ſoll keine andern Benedictionen vor⸗ 
nehnien, als die allgemein von der Kirche gutgeheißen, und 
nach landesfuͤrſtlichen und Dioͤceſanverordnungen erlaubt 
ſind. Denn da, wie die Erfahrung lehrt, durch die ge⸗— 
haͤuften Segnungen der ſchaͤdliche Volksglaube von ihrer 
innern Wunderkraft befoͤrdert, die geweihten Dinge zur 
aberglaͤubiſchen Verwendung, vorzuͤglich bei Menſchen- und 
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Viehkrankheiten mißbraucht, und daruͤber die natürlichen 
Heilungsmittel vernachlaͤſſigt werden: fo iſt offenbar eine 
weiſe Einſchraͤnkung derſelben nothwendig. Daher wurden 
nach der k, k, Verordnung vom 5. Marz 1784 die an ge⸗ 
wiſſen Tagen ublichen Segensſpruͤche über Brod und Wein, 
Aber Brod und Waſſer, über Kerzen, Saamen, Fruͤchte, 
dann der Vincenziſegen und die Generelabſolutionen der 
aufgehobenen Bruderſchaften abgeſtellt, und die ſaͤmmliche 
Saͤcular⸗ und Regulargeiſtlichkeit angewieſen, ſich keiner 
andern Segen, Weihungen und Generalabfolutionen, als 
die in dem roͤmiſchen Ritual ausdruͤcklich vorgeſchrieben ſind, 
zu gebrauchen. Dieſer Verordnung gemaͤß iſt alſo auch der 
Blaſi⸗ und Wetterſegen, die Weihung des Johannisweins 
ſowohl am Johannistage als bei Hochzeiten, und vermoͤge 
Verordnung vom 28. April 1784 der Handel mit den ger 
weihten oder fuͤr geweiht ausgegebenen Kerzen, Roſenkraͤn⸗ 
zen, Rauchwerke, und andern derlei Sachen verboten. Auf 
gleiche Art wurde die vorhin gewoͤhnliche Ausraͤucherung 
der Haͤuſer an den Vorabenden der Weihnachten, des neuen 
Jahres und des hl. Dreikdnigsfeſtes eingeſtellt (Verordnung 
vom 2. Dez. 1785); insbeſondere aber, die Weihe des 
Dreikoͤnigwaſſers, die in dem aͤchten roͤmiſchen Ritual nicht 
enthalten, und eigentlich die Taufwaſſerweihe nach griechi⸗ 
ſchem Ritus iſt, unterſagt (Verordnung vom 26. Maͤrz 
1788). Daher fol man die gewohnliche Waſſerweihe, die 
nach unſern Ritualen alle Sonntage vor dem Aſperges bei 
dem Anfange des Hochamtes zu geſchehen hat, keineswegs 
am Vorabende jenes Feſtes vornehmen, um nicht bei dem 
Volke den Wahn zu erzeugen, als ob es die Weihe des 
Dreikoͤnigwaſſers ſey, oder doch einen beſondern Vorzug 
vor der gemeinen Waſſerweihe habe. | 
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§. 150. 
urſprung der Benedictionen über haupt und derjenigen insbeſondere, 
die jährlich von dem Seelſorger verrichtet werden. 

Den Gebrauch, lebende und lebloſe Geſchoͤpfe zu ſeg⸗ 
nen, trifft man ſchon in der hl. Schrift an. So hat Mel⸗ 
chiſedek dem Abraham (1 Mof. 14, 18 — 20.). Iſak ſei⸗ 
nem Sohne Jakob (Ebendaſ. 27, 27.), dieſer ſeinen zwoͤlf 
Söhnen (Ebendaſ. 49, 25 — 28.) den Segen ertheilt. Sie 
mon ſegnete Mariam und Joſeph (Luk. 2, 81), Jeſus 
ſelbſt die Kinder, die man zu ihm brachte (Mark. 10, 16.), 
auch die Brote, womit er das Volk in der Wuͤſte wunder⸗ 
thaͤtig geſpeiſet hat (Matth. 14, 19. 15, 36.), das Brot 
und den Wein bei der Einſetzung des hl. Abendmahles 
(Ebendaſ. 26, 26. 27.), und die Juͤnger, vor feiner Auf: 
fahrt gegen Himmel (Luk. 24, 50. 31.). Was diejenigen 
Segnungen betrifft, die das Jahr hindurch von dem Seel: 
ſorger verrichtet werden, ſo will ich uͤber ihren Urſprung 
hier ganz kurz einige Bemerkungen anbringen. 

Zu dieſen Benedictionen gehoͤrt 1) die gemeine Waſ— 
ſerweihe. Der gebrauch des geſegneten Waſſers ſcheint zwar 
ſehr alt zu ſeyn, da ſchon die apoſtoliſchen Conſtitutionen a), 
Theodoret b), Epiphanius c) und Hieronymus d) davon 
Meldung machen; aber von der eigentlichen Weihe an den 
Sonntagen vor dem Pfarrgottesdienſte, wie ſie im roͤmi⸗ 
ſchen Miſſale vorkommt, nebſt der Weihe des Salzes, kann 
man vor dem neunten Jahrhunderte ſchwerlich eine Urkunde 
aufweiſen, wo die erften Dokumente bei Leo IV. um das 
Jahr 850 e) und Hinkmar von Rheims v. J. 845 1 aͤn⸗ 
getroffen werden. Spaͤterhin wurden ſogar Beneficien fuͤr 
Cleriker geſtiftet, welche das geweihte Waſſer in den Haͤu⸗ 
fern herumtragen mußten, und dafür ein Almoſen beka⸗ 
men, damit ſie ihre Studien fortſetzen konnten g). — 2) 
Die Kerzenweihe am zweiten Hornung leitet Gerſon h) von 
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den Luſtrationen und Amburbalien der Römer her, welche 
ſie in dieſem Monate zu Ehren des Pans und der Ceres 
mit brennenden Fakeln, womit ſie um ihre Tempel „oder 
in den Gaſſen herumzogen, feyerten. Um die Ueberbleibſel 
dieſer heidniſchen Feſte zu vertilgen, und die neubekehrten 
Heiden davon abwendig zu machen, hat man vermuthlich 
das Feſt der Reinigung Mariaͤ eingeführt, und i. J. 542 
wurde es auf Befehl des Kaiſers Juſtinian im ganzen 
roͤmiſchen Reiche begangen, wobei die Chriſten mit brennen⸗ 
den Kerzen in der Hand, unter Lobgeſaͤngen und Pfalmen, 
um die Kirche und hl. Orte eine Proceſſion hielten. 
Vor der eigentlichen Kerzenweihe aber geſchieht noch in den 
Sakramentarien des Gelaſius und Gregor's keine Erwaͤh⸗ 
nung. Nach der gewoͤhnlichen Meinung hat erſt Pabſt 
Sergius i. J. 690 das Weihen der Kerzen verordnet i) ra 
3) Die Aſchenweihe am erſten Mittwoche in der Faſten 
ſchreibt ſich von der alten Bußdisciplin her, vermoͤge wel⸗ 
cher man den Buͤßern nicht anders, als in einem ſackfoͤr⸗ 
migen Bußkleide, welches man Cilicium nannte, und mit 
Aſche beſtreutem Haupte einherzugehen „ und den religioͤſen | 
Zufammenfünften beizuwohnen geflattete k). Nach dem Zeug⸗ 
niſſe Gratian's 1) mußten fie am Aſchermittwoche vor dem 
Biſchofe, den Erzprieſtern und Poͤnitentiarien im Vorhofe 
der Kirche in ihren Bußkleidern, mit bloßen Fuͤßen und 
geſenktem Haupte erſcheinen, und ihre Schuld öffentlich 
bekennen. Dann wurden ſie in die Kirche gefuͤhrt, und 
nachdem fie mit dem geſammten Clerus die Bußpſalmen ge- 
ſungen hatten, legte ihnen der Biſchof die Haͤnde auf, und 
beſtreuete ihr Haupt mit Aſche; worauf man ſie aus der 
Verſammlung ſich entfernen hieß. Die Gewohnheit, ſeyn 
Haupt mit Aſche zu beſtreuen, wurde aber im zwoͤlften 

Jahrhunderte ſo allgemein, daß man damit keinen Unter⸗ 
ſchied mehr, wie es ſonſt bei der Öffentlichen Buße geſchah, 
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unter den Perſonen machte; und um dieſe Zeit mag wahr⸗ 
ſcheinlich der Gebrauch entſtanden ſeyn, die Aſche zu wei⸗ 
hen. — 4) Von der Palmweihe konnte Martene m) vor 
dem achten Jahrhunderte nichts finden. Er ſagt, daß er 
in keinem Schriftſteller, welcher älter als Amalarius ware 
der um das Jahr 832 lebte, etwas davon angetroffen habe. 
Benedit XIV. aber ſtellt dieſem im Alterthume ſo bewan⸗ 
derten Schriftſteller mehrere Beweiſe entgegen n). Allein 
ob fie das, was fie ſollen, wirklich erproben, mögen An⸗ 
dere entſcheiden. Man glaubt aus einem guten Grunde, daß 
dieſe feierliche Weihe vormals eine ganze Meſſe ausgemacht 
habe. Denn noch iſt die Antiphon: Hoſanna ꝛc. ihr Ein⸗ 
gang; ſie hat ihre Collecte, Epiſtel, ihren Tractus, ihr 
Evangelium, ihre Praͤfation. Der Verfaſſer des Lobgeſan⸗ 
ges: „Dir Chriſtus, Heiland, Koͤnig, ſey Lob, Ehre und 
„Herrlichkeit, ꝛc. fol Theodulph, Abt von Floriak feyn. 
a) Libr. VIII. cap. 29. b] Hist. eccl. libr. V' cap. 21. De 
haeres, Ebionit. libr. I. d] In vita Hilarionis. e] Homib 
de cura pastorali: Omni die Dominica ante Missam aquam 
benedictam facite, unde populus et loca fidelium aspergan- 
tur. fj Capit. V. ad Presbyteros: Omni ge Dominica 
quisque Presbyter in sua Ecclesia ante Missarum Sollennia 
aquam benedictam faciat in vase nitido, de qua populus in- 
trans in Ecclesiam aspergatur, etc. g] Thomasin, P. I. libr. 
2. cap. 33. num. 16. hj;Libr. de discret, cord. consid. XXI. 
i] S. Ueber den Urſprung und die erſte Beſchaffenheit der Feſte, 
Faſten und Bittgänge in der katholiſche Kirche. München 1803. 
S. 38. ff. k] S. Ambros. ad virg. laps. c. VIII. Tertull. 
de poenit. c. IX. S. Hieron. ep. XXX. epitaph. Kabiolae. 
1] Distinct. L., cap. 64. In capite quadragesimae etc, m] 
De rit. Eccl. libr. IV. c. 20. n] De fest. Dom, libr. 1. PR 
4. o] Lupus Abb. Ferrariens. ep. . 


$. 151. 
Fortſetzun g. | 
Der Gebrauch, 5) das Taufwaſſer zu weihen, ift in 


* 


320 | 


der chriſtlichen Kirche ſehr alt. Schon Tertullian macht 
davon Erwaͤhnung, indem er a) fügt: Sacramentum sanc- 
tificationis consequentur (aquae) invocato Deo — et 
ita sanctificatae vim sanctificandi combibunt. Der hl. 
Cyprian erklaͤrt ſich in einem ſeiner Briefe b) hieruͤber ſo: 
Oportet mundari et sanctificari aquam prius a sacer- 
dote; ut possit baptismo suo peccata hominis, qui bap- 
tizatur, abluere. Auch in den apoſtoliſchen Conſtitutionen o) 
heißt es: De aqua et oleo ego Mattheus constituo, ut 
benedicat Episcopus aquam et oleum; si vero non ade- 
rit, benodicat Presbyter cum Diacono. Und der hl. Au⸗ 
guſtin ſpricht in feinen Büchern de baptismo öfter von 
dieſer Weihe d). An einem andern Orte e) ſagt er: Bap- 
tismus, id est, salutis aqua, non est salutis nisi in 
Christi nomine consecrata, qui pro nobis sanquinem fu- 
dit, cruce ipsius aqua signetur. Zu dieſen Zeugniffen 
kommen noch ſowohl das Sakramentarium des Gelaſius f), 
als auch die Ausſpruͤche eines Ambros g) Baſilius h), Chry⸗ 
ſoſtomus 1), Gregor von Nyſſa k) u. A. Man hielt auch 
jene Segnung fuͤr ſo wichtig, daß ſie in den erſten Zeiten 
den Biſchöfen allein vorbehalten war, wie dieſes, nebſt 
vielen andern Kirchenſchriftſtellern, der Verfaſſer der hier- 
archia ecclesiastica 1). bezeugt. Heut zu Tage wird es 
von jedem Pfarrer an den Vorabenden des Oſter- und 
Pfingſtfeſten, in der griechiſchen Kirche aber auch An dem 
Vorabende des Feſtes der Erſcheinung des Herrn, oder nach 
ihrer Sprache, in Festo Theophaniae geweiht. — 6) Von 
der Weihe des neuen Lichtes am Samſtage in der Char⸗ 
woche wußte man in Rom noch im achten Jahrhunderte 
nichts m); ſondern man zuͤndete am gruͤnen Donnerſtage 
drei große Lampen an, und unterhielt das Licht bis an den 
Oſterabend. Erſt im neunten Jahrhunderte machte Leo IV. 
die Verordnung en), daß an dieſem Tage das alte Feuer aus⸗ 
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geloͤſcht, und ein neues geweihet werden ſollte. — 7) Die 
Weihe der Oſterkerze iſt, wie Einige behaupten, älter, als 
Pabſt Zoſimus, der um das Jahr 407 lebte. Daß fie aber 
ſchon im Jahre 635, wo das vierte Concilium von Toledo 
gehalten wurde, bekannt war, erhellet aus einer Verord— 
nung dieſer Synode: ut ubique in vigilia paschae cereus 
benedicatur, ut hac caeremonia nox Resurrectionis ho- 
noretur. Von der Weihe der fuͤnf Weihrauchkoͤrner, welche 
man in die Hſterkerze ſteckt, melden die alten Ritualbuͤcher 
nichts. — 8) Die Gewohnheit, am Oſterfeſte das Oſter⸗ 
lamm und andere Eßwaaren zu weihen, hat ihren Urſprung 
von dem Gebrauch der erſten Chriſten, die Speiſen, welche 
ſie genoſſen, nach der Ermahnung des Apoſtels (1 Tim. 
4, 4. 5.), durch das Gebet zu heiligen o). Auch pflegte 
man, wie Manſi p) berichtet, ſchon in den fruͤheſten Zei— 
ten der Kirche uͤber die Erſtlinge der Fruͤchte und andere 
Eßwaaren den Segen zu ſprechen; und er erzaͤhlt von dem 
Pabſte Eutychian, daß dieſer um das Jahr 275 eine ſolche 
Weihe deßwegen verordnet habe, um dadurch den Irrthum 
der Manichaͤer, daß dergleichen Guͤtex der Natur nicht goͤtt— 
liche Gaben ſeyn, zu widerlegen. Von der Weihung des 
Oſterlammes aber findet ſich keine aͤltere Urkunde, als welche 
der erſtgenannte Schriftſteller vom Pabſte Coͤleſtin I. um 
das Jahr 425 anfuͤhrt q), wo es heißt: Ideo agnus be- 
nedicitur in pascha, quod more solito detur hominibus, 
qui non sint digni aceipiendi corpus et sanquinem Do- 
mini. Nach dem Zeugniſſe des Amalarius x) war es zu 
feiner Zeit, um das Jahr 830, gebraͤuchlich, daß die Dias 
konen ein Lamm aus Wachs und Oel machten, welches 
von dem Biſchofe zu Oſtern geweihet, und nach der Com⸗ 
munion dem Volke ausgetheilt wurde, um es zum Aus- 
raͤuchern der Haͤuſer zu gebrauchen. Daß überhaupt die 
Segnung des Oſterlammes eine alte Sitte in der roͤmiſchen 
Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Thl. 21 
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Kirche ſey, betätigen Mabillon s) und Fleury i), und der 
Letztere erzaͤhlt u) von dem hl. Ulrich, Biſchof zu Augs⸗ 
burg, daß er ſtets dieſen Gebrauch beobachtet habe. 


a2) De baptism, cap. IV. b] Epist. LXX. ad Januar. c] Libr. 
VIII. cap. 29. d] Libr. III. c. 10. V. c. 20. VI. c. 25. 
e Homil. XXVII. f In Missa Dom. III. Quadrages. g] 
De Saecram. lihr. I. cap. 5. h] De Spir. S. cap. XXVII. 
i] Hom. XXIV. in Matth. k] De baptis. Christ, I] Cap. II. 
Pontifex — aquas sacris invocationibus sanctificat. m] Mar- 
tene libr. IV. cap. 24. n] Homil, de cura pastorali. 01 
Fleury libr. IV. $. 50. p] Collect Concil. Tom. I. pag. 58 
et 1116. q] Tom. IV. pag. 473. r] De officiis, cap. XVII. 
Ss] Museum ital, Tom. II. ord. 11. t] Libr. LI. §. 16. u] 
Libr, E 8. 46 8 


| g. 152. f 
Erforderliche Belehrung des Volkes über die kirchlichen 
Benedictionen. 


Fuͤr den größten Theil unſerer Chriften iſt es ein un: 
verkennbares Beduͤrfniß, ſowohl uͤber die wahre Abſicht und 
die Wirkungen der kirchlichen Benedictionen, als auch Über 
das Außerweſentliche derſelben, und den Sinn der dabei 
vorkommenden Ceremonien einen gruͤndlichen Unterricht zu 
ertheilen. Denn da die Leute, und insbeſondere das Land⸗ 
volk den geweihten Dingen eine innere uͤbernatuͤrliche Kraft 
zuſchreiben, ſie bald zur Abtreibung des Satans, bald zur 
Huͤlfe der armen Seelen, hauptſaͤchlich aber fuͤr irdiſche An⸗ 
gelegenheit zu gebrauchen pflegen, wodurch das kindliche 
Zutrauen an die allwaltende vaͤterliche Vorſorge Gottes fuͤr 
die Menſchen untergraben, das Volk in der herrſchenden 
Meinung von der großen Macht des Satans auf Erden, 
in der Anhaͤnglichkeit an das Zeitliche, und in dem Wahne, 
als ob die Religion fuͤr's Irdiſche da waͤre, immer mehr 
beſtaͤrkt, und von der Anwendung der ordentlichen natuͤr⸗ 
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lichen Mittel und Krafte abgehalten wird: fo belehre der 
Seelſorger ſeiner Gemeinde, 1) daß alle Benedictionen uͤber— 
haupt keinen andern Zweck haben als bei den Anweſenden 
fromme Gedanken und Empfindungen hervorzubringen, durch 
die aͤußere Handlung uns theils an die, um ſich des goͤtt— 
lichen Segens wuͤrdig zu machen, erforderliche Dispoſition, 
theils an die geiſtliche Beſtimmung gewiſſer Dinge „ theils 
an Gott, als den Geber alles Guten, theils an den wei— 
ſen, zweckmaͤſigen und dankbaren Gebrauch ſeiner Wohlthaten, 
theils an gewiſſe Religionslehren zu erinnern, und auf 
ſolche Art die innere Andacht zu befoͤrdern: daß man alſo 
2) von dieſen Segnungen, mit denen keine befondere Ver: 
heiſſung der Gnade, wie bei den Sakramenten verbunden 
iſt, und die bloß eine Art chriſtlicher, durch aͤußerliche Zei⸗ 
chen ausgedruͤckter, und von dem Altarsdiener im Namen 
der Kirche Gott dargebrachter Fuͤrbitten ſind, keine andere 
Kraft, als welche die Kirchengebete überhaupt haben, mit⸗ 
hin keine wunderbaren Wirkungen, am wenigſten aber der— 
gleichen zur Erlangung irdiſcher Guͤter und Abwendung zeit— 
licher Uebel erwarten duͤrfe; welches an ſich ſchon dem Zwecke 
der chriſtlichen Religion, die mit allen ihren Lehren und 
Anſtalten nur Heiligung und Seligmachung der Menſchen 
beabſichtigt, geradezu widerſpreche, auch eine ſtrafwuͤrdige 
Verſuchung Gottes wäre, Er mache ihnen auch 5) begreif— 
lich, daß die kirchlichen Benedictionen keineswegs, wie die 
hl. Sacramente, zu den weſentlichen und unveraͤnderlichen 
Religionsgegenſtaͤnden, ſondern zu den zufaͤlligen Neben⸗ 
dingen gehören, die nach den Umſtaͤnden der Zeit ohne 
Nachtheil fuͤr die Religion veraͤndert werden koͤnnen. Er 
erkläre ihnen 4) den Sinn der bei ſolchen Segnungen uͤb— 
lichen Ceremonien, indem er ihnen ſagt, wie a) durch das 
Zeichen des hl. Kreuzes angedeutet werde, daß wir nur 

durch Chriſtum und durch die Kraft ſeines Kreuzopfers auf 
| ER 
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den goͤttlichen Segen hoffen dürfen, und alſo auf diefes 
unendliche Verdienſt unſer ganzes Vertrauen haben ſollen; 
wie 8) die Beſprengung mit Weihwaſſer uns zur bußferti- 
gen Geſinnung, zur Reinigung der Seele von den Flecken 
der Suͤnde, um der Gnade Gottes theilhaftig zu werden, 
ermuntern ſoll; wie uns ) die Raͤucherung anzeigt, daß 
auch unſer Gebet auf eine Gott wohlgefaͤllige Art aus einem 
reinen, frommen, von Liebe entbrannten Herzen zum Him— 
mel aufſteigen muͤſſe; wie uns endlich 5) die Salbung an die 
ſanft eindringende, heilſame Kraft des hl. Geiſtes, deſſen 
Beiſtand den Glaͤubigen vermittelſt der Benediction von 
Gott erflehet wird, erinnere. — Daraus folgere der Reli— 
gionslehrer, was die Chriſten bei den kirchlichen Segnun⸗ 
gen zu denken, und welchen Gebrauch ſie von den geweihe 

ten Dingen zu machen haben. 


S. Ueber die kirchlichen Benedictionen; in der theologiſch⸗ prak⸗ 
tiſchen Monatſchrift von Linz, Jahrg. IV. B. 3 S. 18. fl. 


Zweiter Abſchnitt. 
Proceſſionen. 


. 158. 
Ihr urſprung und Zweck, 

Nebſt den Benedictionen gehören auch zu den in der kath. 
Kirche uͤblichen Religions gebraͤuchen die von ihr bei gewißen 
Gelegenheiten angeordneten feierlichen Aufzuͤge, die man 
Proceſſionen, Umgaͤnge, Bittgaͤnge zu nennen pflegt. Daß 
ſie nicht zu den weſentlichen und nothwendigen, von Chriſto 
ſelbſt getroffenen Anſtalten, ſondern zu den zufaͤlligen menſch⸗ 
lichen Einrichtungen der Kirche gerechnet werden muͤſſen, 
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zeigt die Geſchichte ihres ſpaͤtern Urſprunges. Die erſte Vers 
anlaſſung dazu moͤgen vielleicht die oͤffentlichen Leichenbegaͤng— 
niſſe, und die feierlichen Proceſſionen, womit die Reliquien 
der Maͤrtyrer uͤbertragen wurden, gegeben haben. Allein 
über die eigentlichen Bittgaͤnge, welche man bei ihrem Ent— 
ſtehen Litaneyen (von dem Worte Arraykıar und Arrai, Fle— 
hungen, demuͤthige Gebete) hieß, liefert uns die Geſchichte 
vor dem Ende des vierten Jahrhunderts nichts. Die erſten 
Anzeigen davon kommen in den Schriften des hl. Chryſo— 
ſtomus und in der Kirchengeſchichte des Socrates vor 
In der Homilie, ehe er in's Elend ging, ſprach Chryſo ſto⸗ 
mus: „Morgen werde ich mit euch einen Bettag und oͤffent— 
„lichen Umgang verrichten.“ In der dritten Homilie uͤber 
den Brief an die Coloſſer ſagt er: „Der Friede ſey mit euch! 
„Der Vorſteher der Kirche gibt euch den Frieden ein Mal, 
„zwei Mal, und oͤfter; er gibt ihn in den Tempeln, in den 
„Gebeten, in Bitt- und Betgaͤngen, und bei Begruͤßungen.“ 
Und in der Homilie wider die Spiele und Schaubuͤhnen er— 
zaͤhlt er, daß in der Woche vor Oſtern ein anhaltender haus 
figer Regen der Hoffnung des Landmannes das völlige Ver⸗ 
derben gedrohet habe. Er ſey daher faſt mit allen Einwoh—⸗ 
nern Conſtantinopels in die Apoſtelkirche dieſer Stadt gezogen, 
und habe um die Abwendung dieſes Uebels geflehet. Der— 
gleichen Zuͤge, ſagt er, werden meiſten Theils zur Abwendung 
oͤffentlicher Drangſale vorgenommen. Dieſer Erzbiſchof hat, 
wie Socrates a) berichtet, um die Arianer zu verdunkeln, 
welche in der Nacht vor den Sonn- und Feſttagen unter den 
bedeckten Gaͤngen der Stadt Lieder ſangen, und beim An⸗ 
bruche des Tages ſingend in ihre Kirchen vor die Stadt hin— 
aus zogen, und um die Rechtglaͤubigen zu ſtaͤrken, Einige aus 
ſeiner Gemeinde beſtellt, welche gleichfalls geiſtliche Lieder 
ſangen, und ſilberne Kreuze mit brennenden Kerzen vor ſich 
hertrugen, welchen Aufwand die Kaiſerinn Eudo xia bezahlte, 
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Auch der hl. Ambrosb) macht von den Vittgaͤngen Meldung, 
die bei Gelegenheit eines fuͤrchterlichen Erdbebens zu Conſtan⸗ 
tinopel vom Kaiſer Theodos angeordnet wurden. Sido 
nius Appolinaris, welcher im J. 482 als Bifchof zu 
Clermont geſtorben iſt, erzählt e), daß der hl. Mamert, 
Biſchof zu Vienne in Frankreich, auf Veranlaſſung verſchiedener 
Drangſale und Gefahren, die der Stadt den Untergang droh— 
ten, an den dreien Tagen vor dem Chriſti Himmelfahrtsfeſte, 
Bittgaͤnge verordnet habe. An einem andern Orte 4) meldet 
er, daß zwar die Bittgaͤnge (Rogationes, oder Litaniae mi- 
nores genannt) ſchon vorhin, um von Gott Regen oder 
heitere Witterung zu erflehen, aber ſehr unordentlich gehalten, 
und daher von dieſem hl. Biſchofe verbeſſert, und erbanlicher 
eingerichtet worden ſeyen. Der hl. Gregor von Tur 
redet gleichfalls e) „von den Bettagen, welche wir vor der 
„ſiegreichen Auffahrt des Herrn feyern.“ Und die erſte Kir⸗ 
chenverſammlung zu Orleaus i. J. 511 bat in dem 26. Canon 
feſtgeſetzt: „Die Bittgaͤnge, d. i. die Litaneyen vor der Auf⸗ 
„fahrt des Herrn ſollen von allen Kirchen beobachtet werden.“ 
Auch die Spanier nahmen dieſe Andachtsuͤbung an; ſie ver⸗ 
ſetzten ſie aber, damit die Freude der oͤſterlichen Zeit durch 
kein Faſten unterbrochen wuͤrde, auf den erſten Donnerſtag, 
Freitag und Sonnabend nach Pfingſten. Dazu kommen noch 
drei Bitt- und Faſttage, welche anfangs mit dem erſten No⸗ 
vember, und dann mit dem dreizehnten December anfingen l). 
Im Jahre 694 wurde zu Toledog) verordnet, es ſollen 
in jedem Monate Litaneyen gehalten werden. 


a] Libr. VI cap. 8. b] Epist. XXIX. ci Libr. VII. ep. 1. dj 
Libr. V. ep. 14. e] Libr. II. cap. 34. f] Concil, Gerud, 
de an. 517 can. II. Toled. V. de an 636. can. 1. Toled. VI. 
de an, 638. can 2. g] Conc. Tol. XVII. can. 6, 
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Fortſetzung. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß zu Rom Aa im fünften 
Jahrhunderte Bitrgänge eingeführt waren. Gewiß iſt es 
aber, daß ihnen Gregor, der Gr. eine neue Geſtalt gab, 
indem er i. J. 589, bei Gelegenheit einer großen Ueberſchwem— 
mung der Tiber, und der dadurch entſtandenen verheerend— 
ſten Krankheiten, die ſogenannte Litaniam majorem, oder 
septiformem einfuͤhrte; die ihre Benennung von den ſieben 
Volksklaſſen erhielt, in welche dieſer Pabſt die Bewohner der 
Stadt eintheilte, die er zur Erſcheinung bei jener Litaney 
aufforderte, naͤmlich in den Clerus, die Maͤnner, Moͤnche, 
Jungfrauen, Frauen, Wittwen, armen Leute und Kinder. 
Am 25. April (an welchem aber das Gedaͤchtniß des hl. 
Markus damals noch nicht gefeiert wurde) mußten ſie von 
ſieben verſchiedenen Kirchen ausziehen, und ſich zur Kirche 
der hl. Maria begeben a). Dieſe Proceſſion wurde in den 
folgenden Jahre an dem erſtgenannten Tage wiederholet, und 
in andern Staͤdten und Laͤndern nachgeahmt. Von daher 
ſchreibt ſich der Urſprung des Bittganges am Markustage 
her b). Eine noch aͤltere Spur von eiuer jaͤhrlichen Proceſ— 
ſion, die man um Segnung der Feldfrüchte zu halten pflegte, 
zeigt ſich in der ſogenannten Disputation des Biſchofs Arche 
laus in Meſopotamien mit dem Ketzer Manes, von welcher 
Epiphanius c) und Cyrill von Jeruſalem 4) Auszüge 
liefern. Sehr alt ſind auch die ſogenannten, noch in unſerm 
roͤmiſchen Miſſal vorkommenden, Stationen in Rom, von 
denen ſchon die Sacramentarien des Gelaſius und Gregor's 
Meldung machen e). Es war naͤmlich zu verſchiedenen Zeiten 
gebraͤuchlich, daß man den Gottesdienſt bald in dieſer, bald 
in jener Kirche hielt, wohin ſich die Geiſtlichkeit und das Volk 
in einem ordentlichen Zuge, unter Abſingung der Pjalmen - 
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und Lieder, verfuͤgte. Nach vollendeter Liturgie ging man 

auf gleiche Weiſe in jene Kirche a, von der man Möge. 

gangen war. N 

a] Libr. XI. ep. 2. b] Walafr. Strabo, de oſfic. eccl. cap- 
XXVIII. e] Haeres. LXVI. d] Catech, VI. e] Mabill, Com, 


mentar, in ord, Rom. num, 3. 


u ß. 
Daß die kirchlichen Proceſſionen geeignet ſind, der An⸗ 


dachtsuͤbung eine gewiße Feyerlichkeit und einen in die Sinne 
fallenden Glanz und Schimmer zu geben, und auf ſolche 
Art bei den Theilnehmern und Zuſchauern den Begriff von 
Groͤße und Erhabenheit, und die dieſem Begriffe entſprechen⸗ 
| den Empfindungen der religioͤſen Ehrfurcht zu erwecken, kann 
nicht gelaͤugnet werden. Die vorzuͤglichſte Abſicht der Kirche 
aber bei den Bittgaͤngen iſt: 1) daß wir dadurch ein oͤffent⸗ 
liches Zeugniß ablegen, wie Gott überall verehrt werden koͤnne 
und ſolle, und daß er nicht in Tempeln, von Menſchenhaͤnden 
gebaut, eingeſchloſſen, ſondern daß die ganze Welt ſein Tem⸗ 
pel und Altar ſey; 2) daß wir öffentlich dort, wo ſich die 
Spuren ſeiner allmaͤchtigen und wohlthaͤtigen Wirkſamkeit fo 
ſichtbar zeigen, beſonders auf dem Felde, uns unferer Abhaͤngig⸗ 
keit von ihm erinnern, unſer Vertrauen zu ihm ſtaͤrken, ſeine 
Güte, Weisheit und Macht preiſen, ihm für die empfangenen 
Wohlthaten an der Stelle ihres Urſprunges danken, ſie weiſe 
und pflichtmaͤßig zu gebrauchen uns vornehmen, und ſeinen 
fernern Segen erflehen; 3) daß wir unſere Vereinigung im 
Glauben und in der Tugend zu erkennen geben, und auf eine 
Öffentliche und feierliche Art darſtellen, daß wir Glieder Einer 
und der naͤmlichen Kirche, Kinder Eines und des nämlichen - 
Vaters ſeyen, daß die Gemeinſchaft der Liebe durch keine 
Zeit und durch keinen Ort getrennt werde, und daß wir in 
dieſer bruͤderlichen Einigkeit beſtaͤndig bleiben, und unaufhoͤr⸗ 
lich in ſelber zunehmen wollen. 
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Um aber die Proceſſionen dieſer ihrer Beſtimmung naͤher 
zu bringen, ſoll der Seel ſorger die Gemeinde a) über den 
Zweck derſelben, und den Sinn der dabei uͤblichen Kirchen⸗ 
gebete und Ceremonien wohl belehren; ſie 6) ermuntern, bei 
jener Art von Andachtsuͤbung ſich vor Zerſtreuung in Acht 
zu nehmen, ihre Sinne im Zaume zu halten, den Geiſt zu 
verſammeln, und mit keinen andern Gedanken ſich zu beſchaͤf— 
tigen, als welche auf den Gegenſtand des Feſtes Bezug haben, 
und die ihm entſprechenden Empfindungen in uns erwecken 
und erhalten; damit auf dieſe Art die eigene Andacht, und 
durch die aͤußerlichen Zeichen derſelben auch die wechſelſeitige 
Erbauung befördert werde. Er ſelbſt ſoll ſich 5) mit Anſtand 
und Wurde benehmen, und dafuͤr ſorgen, daß auch von den 
Mitgehenden und Zuſchauern allenthalben Stille, Sittſamkeit 
und Ehrerbietigkeit beobachtet, und daß Alles, was zur Zer⸗ 
ſtreuung des Vorwitzes dient, und die Andacht ſtoͤrt, ſo viel 
möglich entfernt werde. Endlich 5) ſoll er während des Zuges 
paſſende und von der Obrigkeit gutgeheißene Gebete beten, 
und Lieder ſingen laſſen, die dazu geeignet find, die Aufmerk— 
ſamkeit anzuziehen, und die Herzen in eine fromme Stimmung 
zu verſetzen. f 


$. 156. 
Erlaubte Proceſſionen. Urſachen der Einſtellung außerordentlicher 
Bittgänge. 


Vorzuͤglich aber ſoll der Seelſorger die Proceſſionen ja 
nicht vervielfaͤltigen, ſondern es bei denen bewenden laſſen, 
die durch kirchliche und landesherrliche Geſetze angeordnet ſind. 
Durch die Verordnung vom 11. April 1782 wurden zuerſt 
diejenigen Proceſſionen, die außer Land gingen, wie auch jene 
im Lande, wo man uͤber Nacht ausblieb, verboten; darauf 
alle außerordentliche Bittgaͤnge überhaupt eingeſtellt, und 
bloß die am Markustage und in der Bittwoche, und die 
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theophoriſche Proceſſion beibehalten (Ver. v. 30. Aug. 1783.); 
endlich auch die bisher bei jeder Pfarre erlaubten jährlichen 
zwei Proceſſionen auf dem Lande abgeſchafft, und anſtatt 
derſelben jene Quatember⸗ Andachten, die in der Haupt: 
ſtadt Wien anſtatt der Quatember-Proceſſionen gehalten 
werden, eingefuͤhret (Ver. v. 8. Maͤrz 1785). Jedoch iſt 
den Biſchoͤfen geſtattet, in beſondern Nothfaͤllen und allge⸗ 
meinen Anliegenheiten, und auf vorläufige Anfrage bei der 
Landesſtelle in nicht zu großer Entfernung von der Pfarr: 
kirche Bittgaͤnge zu halten (Ver. v. 27. Dec. 1782 und 17. 
Maͤrz 1791). | 

Die Urſachen der Einſtellung außerordentlicher Bitt- 
b gaͤnge find leicht einzuſehen. Denn ) iſt, der Erfahrung 
gemaͤß, bei einem großen Theile der Menſchen von ſolchen 
Bittgaͤngen, wegen der dabei eintretenden haͤufigen Veran⸗ 
laſſung zur Zerſtreuung, keine Frucht in Hinſicht auf innere 
Andacht zu erwarten. Sie erhalten und befeſtigen 2) das 
Volk in der aberglaͤubiſchen Meinung, daß die Proceſſion 
ſelbſt gleichſam eine magiſche Kraft habe, vermoͤge der ſie 
an und fuͤr ſich, unabhaͤngig von der Andacht und Wuͤrdig⸗ 
keit Derjenigen, die daran Theil nehmen, wirkſam ſey, und 
Gott fo zu ſagen zur Huͤlfsleiſtung noͤthige, mithin das das 
bei verrichtete Gebet vor dem Gebete in der Kirche einen 
groͤßern Vorzug behaupte. Dazu kommt noch, wenn der 
Gang zu einer beruͤhmten Wallfahrtskirche geſchieht, das 
falſche Vertrauen auf das individuelle Bild oder den Ort, 
bei dem man das Heil zu finden glaubt. 3) Wird die 
Proceſſion an einem Werktage gehalten, fo werden babe! 
die pflichtmaͤßigen Berufsgeſchaͤfte verſaͤumt; und iſt fie an 
einem Sonn- oder Feiertage, fo iſt die traurige Folge das 
von dieſe, daß fo viele Menſchen dem mit dem Pfarrgottes— 
diente verbundenen Religionsunterrichte entzogen werden. 
Auch geben dergleichen Proceſſionen 4) Gelegenheit zu ver 
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ſchiedenen Unordnungen und Ausjchweifungen unter Weges 
nnd in den Gaſthaͤuſern in denen die Einkehr genommen 
wird. Man kann endlich 5) noch hinzufugen, daß durch 
Öffentliche religiöfe Aufzuge, wobei die Zerſtreuung und Uns 
ehrerbietigkeit der Mitgehenden und das Mechaniſche ihrer 
Andacht ſo ſehr in die Augen faͤllt, die Akatholiſchen, Frei⸗ 
N denker und leichtſinnige Menſchen zum Geſpoͤtte und zur 
Verunehrung unſerer hl. Religion den erſten Anlaß bekommen. 


$. 157. 


Hang des Volkes zu denfelden. Benehmen des Seelſorgers 75 
um es davon abzubringen. 

Daß dem ungeachtet das Volk an die außerordentlichen 
Proceſſtonen größten Theils eine ſtarke Anhaͤnglichkeit zeigt, 
liegt theils in den zuvor ($. 156. Nr. 2.) berührten aber⸗ 
glaͤubiſchen Vorſtellungen von der beſondern Wirkſamkeit ders 
ſelben; theils in der Unterhaltung, die man im Gehen ſelbſt, 
an der Geſellſchaft, und an dem Orte, wo man hingeht, 
zu finden bofft; theils in der Gewohnheit, indem dergleichen 
Proceſſionen an einigen Orten ehemals ſehr haͤufig waren, 
auch von der Geiſtlichkeit ſelbſt empfohlen wurden; theils in 
der Meinung, daß das Gehen mit einiger Abtoͤdtung ver⸗ 
bunden, folglich verdienſtlich iſt; theils endlich in einem 
gewißen Eigenſinne und in dem Hange zum Außerordentlichen 
und Verbotenen. Es iſt daher nicht leicht ein Gegenſtand, 
wo es mehr Schwierigkeiten hat, das Volk durch Belehrung 
davon abzubringen. Indeſſen wird es doch nicht fehlen, daß 
die Belehrung nach und nach gute Wirkung habe, wenn ſie 
oͤfter wiederholt wird, wenn man den Leuten vorſtellt, 1) 
daß die Kirche der eigentliche, beſtimmte und eingeweihte Ort 
zum gemeinſchaftlichen Gebete ſey, daß hier, wo das hl. 
Altarsſakrameut aufbewahret wird, und die hl. Geheimniſſe 
gefeiert werden, wo uns Alles zu frommen Gedanken und 
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Empfindungen einladet, und wo man der Zerſtreuung nicht 
10 ſehr ausgeſetzt iſt, die Andacht weit beſſer Statt finden 

koͤnne; 2) daß die Religion keineswegs fuͤr's zeitliche Inte⸗ 

reſſe, an das der Chriſt ohnehin keine zu große Auhaͤnglichkeit 
haben ſoll, da ſey, mithin nicht als ein Mittel gebraucht 
werden dürfe, unſer irdiſches Wohl zu befoͤrdern. Es ſey 
zwar Pflicht und ſehr troͤſtlich fuͤr uns, auch in zeitlichen Anz 
gelegenheiten zum Gebete unſere Zuflucht zu nehmen, um das 
Gefühl unſerer Abhaͤugigkeit von Gott, unſere Demuth und 
unſer Vertrauen darzuſtellen und zu ſtaͤrken; aber dieſes Gebet 
muſſe mit vollkommener Ergebung in den goͤttlichen Willen, 
und mit dem Verlangen nach hoͤhern ewigen Guͤtern, in An⸗ 
ſehung derer allein von Chriſto auf unſer Gebet Erhoͤrung 
zugeſagt iſt, verbunden werden. Man erklaͤre ſich 3) gegen 
das Vorurtheil, als ob irgend eine beſtimmte Andachtsuͤbung 
an ſich eine vorzuͤgliche Kraft haͤtte, und als ob es bei dem 

Gebete und deſſen Erhoͤrung nur auf die aͤußere Form, nicht | 
auf die Uebereinſtimmung unſerer innern Geſinnung und uns 

ſers Wandels mit demſelben, und unſers Gebetsgegenſtandes 

mit den weiſen und hl. Abſichten Gottes ankomme. Man 
zeige ihnen, 4) daß Gehorſam beſſer, als Opfer ſey; daß 

eine Andachtsüͤbung, die gegen die Vorſchrift, und mit Eigen⸗ 

fin, Ungehorſam, Trotz und Feindſeligkeit gegen Jene, die 
ſie pflichtmaͤßig davon abmahnen, verbunden iſt, unmoͤglich 

Gott gefaͤllig, und ſeinen Segen zu erwerben, dienlich ſeyn 

koͤnne; daß ſie in ſolchen Faͤllen, wo ſie ſich den Anordnungen 

ihrer Seelenhirten, denen allein die Leitung der gottesdienſt— 

lichen Handlungen zukommt, widerſetzen, keineswegs als 

wahre Katholiken erſcheinen, ſondern Denjenigen, die ſich 

von ihren rechtmaͤßigen Kirchenvorſtehern, und dadurch von 

der Einigkeit der Kirche trennen, aͤhnlich werden. Ein ſol⸗ 

cher Ungehorſam beleidige und betruͤbe auch die Obrigkeit, 

ftöre fie in. der Ausuͤbung ihres wohlthaͤtigen Amtes, und 

reize zugleich andere Gemeinden zur Nachahmung. 
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Wenn der Seelforger dieſe Grundſaͤtze dem Volke mit 
Sauftmuth und Schonung einleuchtend zu machen weiß, wenn 
er Vertrauen und Liebe bei feiner Gemeinde beſitzt, wenn er 
endlich ſich willig und bereit zeigt, ſtatt der verlangten Pro⸗ 
ceſſion eine andere erlaubte öffentliche Andachtsuͤbung zu hal⸗ 
ten, und ſie auf eine erbauliche Art einzurichten ſucht: ſo wird 
es nicht ſchwer halten, die Pfarrgenoſſen in einzelnen Faͤllen, 
wo ſie bei einem beſondern Anliegen den Wunſch nach einer 
außerordentliche Proceſſion aͤußern, durch deutliche, gruͤnd⸗ 
liche und liebreiche Vorſtellungen davon abzubringen. 

S. Bon dem Zwecke und Urſprunge der kirchlichen Proceſſionen; 
in der theologiſch⸗ praktiſchen Monatſchrift von Linz, Jahrg. III. 
B. 1. S. 354. ff., und: Ueber das Verbot der außerordentlichen 
Proceſſionen nach den k. k. Verordnungen; Ebendaſ. B. 2. ©: 
35. ff. f 


§. 158. | 

Von dem Wallfahrten. Urſprung und Werth deſſelben. 

Eine beſondere Art der Proceſſionen ſind die Wallfahrten. 
Ihr Urſprung duͤrfte aus der loͤblichen Gewohnheit der erſten 
Chriſten entſtanden ſeyn, die Graͤber der Maͤrtyrer zu beſu⸗ 
chen, und dabei ihre Gebete zu verrichten. Eigentliche 
Wallfahrten aber, d. h. Reiſen zu entfernten Kirchen, in der 
Abſicht, um dort beſſer und wirkſamer, als zu Hauſe, ſeine 
Andacht zu pflegen, kommen in den aͤlteſten Zeiten des Chri 
ſtenthums nicht vor. Der Biſchof Alexander, der i. J. 
251 des Glaubens wegen im Gefaͤngniſſe ſtarb, iſt der Erſte, 
von welchem erzaͤhlet wird, daß er in Palaͤſtina die durch 
das Leben und Leiden unſers Herrn berühmten Orte beſuchet, 
und an ſelben gebetet habe. Nach hergeſtelltem Frieden in 
der Kirche wurden die Wallfahrten nach Jeruſalem ſehr 
haͤuſig, und ſelbſt Conſtantin der Gr., ſeine Mutter 
Helena, der Kaiſer Theodos und andere vornehme Pers 
ſonen reiſeten dahin, und uͤberließen ſich hier der Andacht: 
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Aber ſchon im vierten Jahrhunderte arteten dieſe Wallfahrten 
in Mißbraͤuche aus, deßwegen auch die hl. Väter mit allem 
Nachdrucke davon abmahnen. So ſagt der hl. Gregor v. 
Nyſſa a): „Das Reiſen nach Jeruſalem ſey keineswegs 
„geboten, oder von Chriſto unter die guten Handlungen ge⸗ 
„zaͤhlet, die zur Seligkeit führen; es ſey vielmehr ſchaͤdlich, 
„und mit vielen Geſahren für die guten Sitten, die aus dem 
„Zuſammenſeyn der Maͤnner und Weiber auf dem Wege und 
„in den Gaſthaͤuſern entſpringen, gefaͤhrlich. Waͤren in Je⸗ 
„ruſalem die göttlichen. Gnaden haͤufiger, fo wären die gröbs 
„ſten Suͤnden dort nicht ſo gewoͤhnlich. Aus eigener Erfah⸗ 
„rung, indem ihn eine nothwendige Reiſe nach Jeruſalem 
„brachte, wiſſe er, daß dadurch ſein Glaube an Chriſtus 
„nicht ſchwaͤcher und ſtaͤrker geworden iſt. Darum gehe Kei⸗ 
ner, um Gott anzubeten uno zu loben, aus dem Orte, wo 
„er ſich befindet. Denn die Veraͤnderung des Ortes macht 
„keineswegs, daß uns Gott naͤher komme; ſondern Gott wird 
„zu dir kommen, wo du immer biſt, ſofern deine Seele eine 
„ſolche Wohnung darbiet, daß der Herr darin verbleiben 
„konne. Haft du hingegen den innern Meuſchen mit boͤſen 
„Geſinnungen angefüllt, ſo biſt du, wenn du dich auf der 
„Schedelſtaͤtte, auf dem Delbergez oder im Ingerſten des 
„Grabes befaͤndeſt, ſo weit von Chriſto entfernt, wie Einer, 

„der deſſen Tod, Auferſtehung und Himmelfahrt nicht glaubt. 
„Es it alſo den Brüdern zu rathen, fie follen. lieber zu dem 
„Herrn mit ihrem Sinne wallfahrten, als aus Kappadocien, 
„in Palaͤſtina.“ Der hl. Hieronymus gibt um d. J. 395 
dem Paulinus, welcher ihn über das Wallfahrten um, 
Rath gefragt hatte, die Anweiſung b): „Es verdient kein Lob, 
„daß man zu Jeruſalem geweſen tft; aber das iſt lobeuswuͤrdig, 
„daß man zu Jeruſalem gut gelebt hat. — Gottes Allmacht 
„iſt nicht in enge Grenzen eingeſchloſſen, und Derjenige, der 
„den Himmel nicht faſſet, iſt keineswegs in einem kleinen 
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„Raum der Erde eingeſchraͤnkt. Die Glaͤubigen werden nicht 
„uach Verſchiedenheit des Ortes, ſondern nach dem Werthe 
„ihres Glaubens abgewogen. Die wahren Verehrer Gottes 
„beten den Vater weder zu Jeruſalem, noch auf dem Berge 
„Garizim an; Gott iſt ja ein Geiſt, und ſeine Verehrer muͤſſen 
„ihn im Geiſte und in der Wahrheit anbeten. — Seit der 
„Entſtehung des Chriſtenthums iſt der Weg zum Himmel von 
„allen Orten aus offen.“ — Anderswo c) ſagt dieſer hl. 
Vater: „Um Vergebung unſerer Sünden zu erlangen, iſt es 
„nicht noͤthig, in entfernte Gegenden zu reiſen.“ 

Noch andere Kirchenlehrer redeten und ſchrieben gegen 
dieſe andaͤchtigen Reiſen, und doch wurden ſie fortgeſetzt. Im 
ſiebenten Jahrhunderte fing man an, nach Rom zu ziehen, 
um dort die hl. Apoſtel Peter und Paul zu verehren d), 
welche Reifen von den Paͤdſten ſehr begünfliget e), aber nicht 
allgemein gebilliget wurden 1). In den folgenden Jahrhun⸗ 
derten aber hatte ſich das Verlangen, ſeine Andacht in ent⸗ 
fernten Oertern zu pflegen, des groͤßten Theiles der Chriſten 
bemaͤchtiget, und insgemein waren es Reliquien und Bilder, 
zu denen man wallfahrtete, und bet welchen man Wohlthaten 
und in verſchiedenen Augelegenheiten Huͤlfe zu erhalten glaubte; 
ein Irrwahn, der mit der ausdruͤcklichen und deutlichen Lehre 
der Kirche in dem Concil von Trident g) ſtreitet. Darum 
hat auch die Provinzial-Synode von Mainz i. J. 1540 im 
40. Canon angeordnet: „Man ſoll die Einbildungskraft des 
„Volkes von den Außenwerken und Zeichen ableiten, und es 
„zu hoͤhern Begriffen erheben. Man ſoll es dahin bringen, 
„daß die gemeinen Leute nicht bei dem Bilde ſtehen bleiben. 
„Sie ſollen nicht meinen, die Kraft Gottes und die Fürbitte 
„der Heiligen ſey an das Bild gebunden.“ Zugleich befiehlt 
dieſes Concilium im 42. Canon, daß, wenn die Biſchoͤfe be⸗ 
merken wuͤrden, daß das Volk zu irgend einem Bilde zulaufe, 
auf die Geſtalt des Bildes einen beſondern Werth ſetze, und 


336 


demſelben gleichſam eine verborgene göttliche Kraft zufchreibe‘, 
fie dieſes Bild hinwegnehmen, oder verändern, oder ein 
anderes, welches merklich von dem erſtern unterſchieden iſt, 
dafuͤr aufjiellen follen, damit das Volk nicht feine Hoffnung 
wider die Meinung der Kirche, auf ein beſtimmtes Bild ſetze, 
gleich als muſſe Gott eben durch dieſes bewogen werden, Das 
zu thun, warum er gebeten wird. Auch Pabſt Innocenz 
III. ſchreibt h): „Die Meinung, als wohnte der Geiſt der 
„ſeligſten Mutter in einem Bilde, und wenn es auch vom hl. 
„Lukas gemalet waͤre, iſt ungegruͤndet.“ 
a) In epist. de iis, qui proſieiscuntur Jerosolymam. b) Epistol. 
br. II. epist. 14. ad Paulinum. c) Homil. in epist, ad Phi- 
P lem, d) Thomasin. de vet. et nov. Ecel. discipl. P. II. libr. 
3. cap. 40. seqq. Fleury, hist. libr. XL VI: S. 5. e) Gre- 
gor. M. epistolar. libr. II. ep. 21. ad Rusticianam Patriciam, 
1 So ſagt das Concil. Cabilionense II. v. J. 813 can. 45: 
A quibusdam, qui Romam Turonumve et alia quaedam loca 
sub praciextu orationis inconsulte peragrant, plurrimum 
erratur. — Sunt, qui putant, se impune peccare, qui haec 
loca oraturi frequentant. g) Sess. XXV. de invo. vener, et 
relig. sanct, et saer. imag: h) Epistol, lihr, IX, ep. 241. 


„ 


§. 159. 

f Fortſetzung. * 

Der einzige guͤltige Grund, aus welchem ſich das Wall 
fahrten rechtfertigen ließe, waͤre, wenn man vielleicht in 
einem Orte mehr Antrieb zu religioͤſen Vorſtellungen, Em⸗ 
pfindungen und Entſchließungen aus der Urſache fände, weil 
gewiße allgemeine, oder für das Subjekt ſehr wichtige Er⸗ 
eigniße, die da vorgefallen fi ſind, mit beſonderer Lebhaftigkeit 
in's Andenken gebracht werden. Dieß iſt der Fall in jenen 
Oertern, wo die für die Menſchheit intereſſanteſten Auftritte 
des Lebens und Leidens unſers Herrn vorgefallen ſind; wo 
durch das Chriſtenthum geheiligte Meuſchen fuͤr die Wahrheit 
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und Tugend den Martertod ausgeſtanden, oder ihre frommen 
Beiſpiele die Erbauung Auderer befoͤrdert haben; ferner wo 
Jemand die Taufe und andere Sakramente empfing, wo : 
feine Angehörigen begraben liegen, wo er in feiner Jugend 
gute Eindrücke erfahren hat, an die er hier erinnert wird, 
u. ſ. w. Solche und ähnliche Umſtände konnen vermittelſt 
der Ideenaſſociation den Religionsbegriffen mehr Lebhaftigkeit, 
der Liebe zu Gott und dem Naͤchſten mehr Wirkſamkeit, mo⸗ 
raliſch-guten Entſchluͤſſen mehr Dauer und Feſtigkeit, und 
dem Herzen mehr Zufriedenheit ertheilen. In dieſer Abſicht 
allein wurden von den erſten Chriſten Wallfahrten zu den 
Begraͤbnißſtaͤtten der Maͤrtyrer, nach Jeruſalem und andern 
hl. Oertern iu Palaͤſtina unternommen; und nur dieſen Zweck 
haben die hl. Baſilius a), Chryſoſtomus b) und an⸗ 
dere Kirchenvaͤter im Sinne, wenn ſie derlei Reiſen billigen, 
oder wenn der hl. Auguſtin zwei ſeiner Schuͤler zum Grabe 
des hl. Felix ſchickte, um ihre Bekehrung zu befoͤrdern c). 
Wer hingegen die allgemeine Erfahrung zu Rathe zieht, und 
die gewöhnlichen Früchte des Wallfahrtens betrachtet, der 
kann dieſes nicht anders als mißbilligen, vorzuͤglich wenn es 
in großen Haufen geſchieht. Nebſt den Zerſtreuungen der 
Reiſe iſt es einmal der wahren Andacht hinderlich, wenn man 
eine ſo zahlreiche Volksmenge, vom Staube, Schweiße oder 
Regen bedeckt, auf einmal in die Kirche einbrechen ſieht, wo 
das Geſchrei und die Geſaͤnge der einzelnen von verſchie denen 
Gegenden herbeiſtroͤmenden Proceſſionen, die boͤſen Ausduͤn⸗ 
ſtungen und das Gedraͤnge der Menſchen die Verſammlung 
des Geiſtes faſt unmoͤglich macht. Auch der Gebrauch der 
Heilsgeheimniſſe wird dadurch bedenklich; weil ſo viele Chriſten⸗ 
ihre aufrichtige Gewiſſensreinigung au ſolche Oerter verſparen, 
die Vorbereitung uͤbereilen, und wegen der großen Anzahl die 
Beichtvater gleichſam noͤthigen, eher Viele, als gut abzuferti⸗ 
gen. Ferner leidet dabei insgemein die Anhoͤrung des chriſt⸗ 
Reichenb. Paſtoral⸗Anw. III. Thl. 22 
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lichen Unterrichtes; man iſt gewoͤhnlich nur bedacht, zur Beicht 
und Communion hinzukommen, und dann ſein Gebet bei dem 
Gnadenbilde zu verrichten, ohne ſich viel um Predigt und 
Chriſtenlehre zu bekuͤmmern. Durch das falſche Vertrauen 
auf das vermeinte große Verdienſt einer ſolchen Andachtsreiſe 
wird zugleich das Gewiſſeu eingeſchlaͤfert, indem man glaubt, 
man habe damit alle ſeine Sünden gedeckt, und die Vernach⸗ 
laͤſſigung ſeiner Pflichten erſetzt, ohne daß es nothwendig ſey, 
eine wahre Sinnes ⸗ und Lebensaͤnderung vorzunehmen. Zaͤhlt 
man noch die Gefahren hinzu, die, wie ſchon der hl. Gre⸗ 
gor von Nyſſa bemerkt hat, aus dem Zuſammenreiſen und 
Zuſammenwohnen der Perſonen von beiden Geſchlechtern fuͤr 
die Tugend nothwendig entſpringen, und wovon uns die Er⸗ 
fahrung ſchon ſo viele traurige Beiſpiele aufweiſet: ſo muß 
man mit dem Ausſpruche des Verfaſſers der Schrift: von 
der Nachfolge Jeſu, ganz einverſtanden ſeyn, „daß Jene, 
„welche viel wallfahrten, ſelten heilig werden.“ Daraus er⸗ 
gibt ſich die Billigkeit der k. k. Verord. v. 30. Aug. 1783, 
21. Maͤrz 1784 und 9. Juny 1789, wodurch alle Wallfahrts⸗ 
zuͤge, ſie moͤgen mit oder ohne Begleitung des ordentlichen 
Seelſorgers gehalten werden, ausdruͤcklich verboten ſind. 


a) Serm. de Barlaam- b) Homil, LXVIl ad pop. in N ad 
Corinth. c. 12. c) Epist. LXXVIII. alias, 137. 5 


* 


FH. 160. 

Benehmen des Seelſorgers in Anſehung der Wallfahrten. 

Der vernuͤnftige Seelſorger wird daher, weit entfernt, 
dieſelben zu befoͤrdern, es ſich vielmehr angelegen ſeyn laſ⸗ 
ſen, ſie bei ſeiner Gemeinde nach Moͤglichkeit außer Uebung 
zu bringen. Zwar wäre es aller Klugheit zuwider, im oͤf⸗ 
fentlichen Religionsvortrage ſich directe oder gar mit Unge⸗ 
ſtümm und Hitze dagegen zu erklaͤren; weil man dadurch 
Diejenigen, denen das Wallfahrten noch immer eine heilige 
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Angelegenheit iſt, wider ſich aufbringen, und ſo der guten 

Sache mehr ſchaden, als nutzen würde. Man entwickle viel- 
mehr jene Wahrheiten bis zur Evidenz, aus denen die Er⸗ 
kenntniß der irrigen Meinung von dem hohen Werthe des. 
Wallfahrtens „ als ſolche, ganz naturlich folgt, und dem 
Zuhoͤrer ſich aufdringt. Zu dem Ende ſuche man dem Volke 
begreiflich zu machen, 1) daß alle gottesdienſtliche Uebungen 
nur dann einen Werth und ein wahres Verdienſt haben, 
wenn ſie wirklich die innere gute Geſinnung und die Erfuͤl⸗ 
lung unſerer Pflichten befoͤrdern, ohne dieſe Wirkung aber 
Gott keineswegs gefaͤllig ſeyn koͤnnen; 2) daß die Anbetung 
Gottes und die Erlangung ſeiner Wohlthaten nicht an einen 
beſtimmten Ort gebunden ſey (Joh. 4, 21.), ſondern daß 
es dabei nur darauf ankomme, mit welchem Herzen wir 
beten, und daß die Erhoͤrung des Gebetes allein von der 


innern moraliſchen Beſchaffenheit des Beters und von der 


Uebereinſtimmung Deſſen, um was wir beten, mit den auf 
unſere Tugend und Seligkeit gerichteten goͤttlichen Abſichten 
abhaͤnge; 3) daß in den Bildern keine beſondere Wunder⸗ 
kraft liege, um deren Willen fie zu verehren wären, und 
daß es gegen die Lehre der katholiſchen Kirche ſey, von ih⸗ 
nen etwas zu erbitten, oder auf ſie ſein Vertrauen zu ſetzen; 
die Ehre, die man den Bildern erweiſet, beziehe ſich bloß 
auf die Urbilder, die uns durch jene vorgeſtellet werden. 
Man zeige ihnen endlich, 4) aus der Abſicht der Kirche bei 
Errichtung der Pfarreien, das enge Verhaͤltniß, in welchem 
eine Pfarrgemeinde mit ihrem Seelſorger ſteht, die Pflichten 
der Achtung, Liebe und Dankbarkeit, die ſie ihrem eigenen 
Gottes hauſe ſchuldig iſt . und die Verbindlichkeit, daſelbſt an 
Sonn⸗ und Feiertagen zu erſcheinen, und dem Gottesdienste 
beizuwohnen (F. 22.) SR 

Ganz anders aber verhalt es fich im L rte eld | 
wo der Seelſorger, beſonders wenn er von Leuten, die 

22 * 
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eine Wallfahrt vorhaben, zu Rathe gezogen wird, oder ſonſt 
Veranlaſſung findet, ſich mit einzelnen Gemeindegliedern 
uͤber dieſen Gegenſtand zu beſprechen, und wo er geradezu 
von der Sache reden, die irrigen Gruͤnde, um deren willen 
man Wallfahrten unternimmt, näher beleuchten, und die 
traurigen Folgen, welche fie gemeiniglich haben, darſtellen 
kann und ſoll. In dieſer Abſicht ſuche er das Andenken an 
die im oͤffentlichen Unterrichte vorgetragenen allgemeinen 
Grundſaͤtze bei ihnen zu erneuern, und auf den gegenwaͤrti⸗ 
gen Fall, nach ihren ſpeciellen Umſtaͤnden und Beduͤrfniſſen, 
anzuwenden; er zeige ihnen, daß die mit einer ſolchen Reiſe 
verbundene Abtoͤdtung und Kaſteiung des Leibes, ohne Be⸗ 
ziehung auf einen hoͤhern Zweck, der in der Befoͤrderung 
einer moraliſch- guten Sinnes- und Lebensweiſe beſteht, | 
feinen Werth vor Gott haben koͤnne, nnd daß ſich uns viele 
andere Gelegenheiten zu einer weit zweckmaͤßigern und ver⸗ 
dienſtlichern Abtödtung, in der Bezaͤhmung unſerer böfen 
Neigungen, in der Entaͤußerung von ſinnlich angenehmen, 
aber moraliſch gefaͤhrlichen Dingen, und in der Ertragung 
der mannigfaltigen mit der Erfüllung unſerer Pflichten vers 
bundenen Beſchwerden darbieten. Er mache ſie uͤberdieß aufs 
merkſam, wie bei ſolchen Reiſen die viel wichtigern Standes⸗ 
und Berufspflichten vernachlaͤſſiget, der Geiſtesverſammlung 
und den Uebungen der Andacht unvermeidliche Hinderniſſe, 
durch fo viele Zerſtreuungen und durch den Zuſammenfluß 
und das Gedraͤnge der Menſchen, in den Weg gelegt, und 
fo manche Gefahren zu Suͤnden veranlaßt werden. 
Anmerk. Da ſich zuweilen Perſonen in Krankheiten oder ähn⸗ 
lichen Anliegen nach einem Wallfahrtsorte, wie man ſagt, zu 
verloben pflegen, und dieſes dem Seelſorger in oder außer dem 
Beichtſtuhle anzeigen; fo macht es theils die Sache der Religion, 
theils die Beruhigung der Gewiſſen nothwendig, ein anderes, 
den Umſtänden ſolcher Perfonen angemeſſenes, frommes Werk 
an die Stelle der verlobten Wallfahrt zu ſetzen. 
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Und wenn er ſelbſt an einem Wallfahrtsorte angeſtellet iſt. 


— 


Iſt der Seelſorger bei einer Wallfahrtskirche angeſtellt, 
ſo huͤte er ſich, 1) zur Befoͤrderung der Wallfahrt beizu⸗ 
tragen. Dieß geſchieht durch den feierlichen Empfang der 
Wallfahrter mit Glockengelaͤute und Darreichung des Weib: 
waſſers, durch beſondere Feierlichkeiten beim Gottesdienſte 
zu Gunſten derſelben, durch Herbeirufung fremder Beicht— 
vaͤter a), durch Anpreiſung der Mirakel, die da geſchehen 
wären, durch Austheilung oder den Verkauf gewißer Bild⸗ 
niſſe, Pfennige „ Rauchwerke, geweihter Kerzen, u. ſ. w. 
Er ſuche 2) den Zulauf der Wallfahrter, fo viel an ihm 
iſt, zum Guten anzuwenden; indem er a) den oͤffentlichen 
Religionsunterricht nicht nur mit der größten Genauigkeit 
ertheilt, ſondern vorzüglich dieſen dazu benutzt, um diejeni— 
gen Wahrheiten, die fuͤr ſolche Menſchen, bei ihren gewoͤbn⸗ 
lichen Vorurtheilen und praktiſchen Irrthuͤmern, Beduͤrfniß 
ſind, zu entwickeln, und ſeinen Zuhoͤrern an's Herz zu legen, 
insbeſondere aber die reine Lehre der katholiſchen Kirche von 
der rechten Art der Verehrung Mariens, der Heiligen, der 
Bilder ꝛc. darzuſtellen; indem er 6) bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten, wo die Herzen der Poͤnitenten insgemein für gute 
Eindruͤcke empfaͤnglicher find, ihnen die nothwendige Ves 
lehrung und Zurechtweiſung gibt, und an ihrer Heilung zu 
arbeiten, ſich angelegen ſeyn laͤßt; den Leichtſinnigen aber 
geradezu ſagt, daß ihnen Wallfahrt, Suͤndenbekenntniß und 
Losſprechung ohne wahre Bekebrung durchaus nicht nuͤtzen 
koͤnne. Wenn die Wallfahrter an den ſogenannten Gnaden⸗ 
oͤrtern nicht mehr die Aufmunterungen und Erleichterungen, 
wie ehemals, finden, und die beſſern Begriffe und Grund— 
ſaͤtze auch dort, wie zu Haufe, verkuͤndigen hören: fo wird 
ſich ihre Zahl allmaͤhlig von ſelbſt vermindern. 
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a) Der Ceelforger des Ortes iſt feiner Eingepfarrten wegen da, 
dieſe haben das eigentliche Recht auf ihn; es iſt alfo in der 
Ordnung, wenn er ihnen bei Adminiſtrirung des Bußſakraments“ 
auf eine ſchickliche Art den Vorzug gibt; von den fremden Beicht⸗ 
leuten ſoll er zwar ſo viele anhören, als es ihm, ohne etwas 
an dem vorgeſchriebenen Gottesdienſte zu verſaͤumen, möglich ift, 5 
aber auch ihnen die Unthunlichkeit begreiflich machen, ſie alle, 
ſelbſt bei ſeinem beſten Willen zu befriedigen. 
S. Ueber das Verhalten des Seelſorgers in Anſehung des eu, 
fahrtens; in der theologiſch- praktiſchen BR von Linz, 
Jahrg. IV. B. 2. us 144. ff. 


Dritter Abfdnite 
| Begräbuiſſe. ui 
3 5. 162. 


Beſondere Sorgfalt der erſten Chriſten für das Beraten der 

verſtorbenen Brüder. 

Eine anſtändige Beerdigung der Verſtorbenen hat man 
von jeher bei allen cultivirten Nationen als Pflicht der Menſch⸗ 
lichkeit angeſehen, und die Verſagung dieſer Pflicht wurde ſtets 
bei Verbrechern fuͤr eine Art von Infamie, ſonſt aber fuͤr die 
groͤßte Grauſamkeit gehalten. Die Natur hat dem Menſchen 
den Wunſch in das Herz gelegt, daß die zuruͤckgelaſſene Hülle | 
feiner Seele geehret, und ihr ein anſtaͤndiger Platz angewieſen 
werde, wo ſie frei von jeder Verletzung in die ordentliche 
Verweſung übergehen kann. Was die Natur durch ſo deut⸗ 
liche Gefühle bei allen Menſchen aͤußert, das bekraͤftiget der 
Glaube an eine Wiederauflebung noch mehr, nnd macht die 
‘ natürliche Pflicht, die Todten zu begraben, zur wirklichen 
Religionsuͤbung, welche die Körper in einen gemeinſchaftlichen 
Ruheplatz verſammelt, wo ſie als eine Ausſaat in die Ver⸗ 
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weſung uͤbergehen, und dann zur Ernte eines neuen verklärten 
Lebens reifen. Daher waren die erſten Chriſten ſo ſorgfaͤltig 
bemuͤht, dieſen Liebesdienſt ihren verſtorbenen Mitbruͤdern zu 
erweiſen. Dieß zeigt ſich am deutlichſten bei eingetretenen 
Verfolgungen, oder bei der Gefahr, von peſtartigen Krank- 
heiten angeſteckt zu werden. In dieſen kritiſchen Zeitpunkten 
ſcheueten ſie keine Gefahr des Lebens, um die Todten auf eine 
religiöfe Art zu begraben. Viele trugen die Maͤrtyrer von 
dem Richtplatze zu den Grabſtaͤtten auf den Schultern hin a), 
wie der roͤmiſche Senator Aſturius die Leiche des Maͤrty⸗ 
rers Marinus, und ein roͤmiſcher Prieſter, mit Namen 
Eutychian, machte ſich beſonders dadurch beruͤhmt, daß 
er 342 Märtyrer mit eigenen Haͤnden begraben hatte b). 
Durften allenfalls die Chriſten die Leichname nicht uͤberneh— 
men, ſo ſuchten ſie die Erlaubniß dazu durch Bitten oder 
Geld von den Richtern auszuwirken, oder ſie wagten ihr 
eigenes Leben, um die Körper der Hingerichteten zur Nachts— 
zeit an die gehoͤrigen Staͤtten zu bringen. Eben ſo eifrig 
bewieſen ſie ſich zur Zeit anſteckender Krankheiten. Als eine 
allgemeine Epidemie in Aegypten herrſchte, ſo bezeugt Di⸗ 
onys von Alexandrien o), mit welcher Thaͤtigkeit die 
Chriſten ihren verſtorbenen Bruͤdern den letzten Liebesdienſt 
erwieſen. Sie trugen ſie fort auf ihren Schultern, ſchloßen 
ihnen Augen und Mund, wuſchen und bekleideten 8 ie, und 
brachten fi ſie endlich anſtaͤndig zur Erde. 


a) Euseb. histor. eccl, libr. VII. c. 16. b) Pontificale rom , et 
martyrolog. vit, Eutychsiani, c) Apud Euseb, libr. VII. c. 22. 
F. 163. g 
Grundſätze der alten Kirche in Betreff dieſer Handlung. 
Eine ſo große Sorgfalt aber man fuͤr das Begraben 


der Verſtorbenen an den Tag legte, ſo war man doch uͤber⸗ 
zeugt, daß das feierliche Begraͤbniß dem verſtorbenen Suͤn⸗ 
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der keinen Nutzen ſchaffe, oder die Unterlaſſung deſſelben 
dem verſtorbenen Gerechten keinen Schaden bringe. Um 
dieſe Wahrheit zu beſtaͤtigen, ſchrieb der hl. Auguſtin auf 
Veranlaſſung der Frage des Biſchofes Paulin an ihn, was 
von den Todtenceremonien zu halten ſey, ein eignes Buch: 
De cura pro mortmis, worin er folgende Grundſaͤtze auf— 
ſtellt: daß dem Todten nichts noͤtze, als was er in feinem 
Leben Gutes gethan hat; daß das Gebet der Glaͤubigen 
Denen allein helfe, die es in ihrem Leben verdient haben, 
daß ihnen dadurch geholfen werde; daß alle Begraͤbnißce⸗ 
remonien mehr den Lebendigen zum Troſte, als den Ver⸗ 
fiorbenen zum Nutzen gereichen, und daß fie bloß unſern 
Glauben an die Auferſtehung beweiſen. Daher ſucht er 
auch in einem andern Werke a) ſeine Leſer um den Um⸗ 
ſtand zu troͤſten, daß zur Zeit der Verfolgungen manche 
Chriſten unbegraben liegen geblieben ſind. Dieſen Grundſaͤtzen 
gemaͤß, und weil insbeſondere die Feierlichkeit der Begraͤb⸗ 
niſſe von jeher als ein Zeichen der kirchlichen Gemeinſchaft 
angeſehen wurde, trug man kein Bedenken, den Katechu⸗ 
menen, die aus Nachlaͤſſigkeit die Taufe verſaͤumt haben, 
den Selbſtmoͤrdern, Ketzern, Schismatikern, und Excom⸗ 
municirten, die als Veraͤchter der Kirchencenſur geſtorben 
ſind, das feierliche Begraͤbniß zu verweigern b). 

Was hier noch angemerkt zu werden verdient, iſt die⸗ 
ſes, daß, obwohl die erſten Chriſten es keineswegs fuͤr un⸗ 
anſtaͤndig hielten, die natürlichen Empfindungen des Schmer⸗ 
zens bei dem Tode geliebter Verwandten und Freunde zu 
aͤußern, und fuͤr ſo viele Beweiſe ihrer Liebe und Achtung 
eine Thraͤne der Ruͤckerinnerung und des Gefuͤhls der Dank— 
barkeit zu weinen, ſie doch weit davon entfernt zu ſeyn ſich 
bemuͤhten, durch uͤbermaͤßiges Weheklagen den troſtreichen 
Hoffnungen des Chriſtenthums, in Anſehung des Zuſtandes 
der Entſchlaffenen und unſerer kuͤnftigen Wiedervereinigung 
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mit ihnen, Unehre zu machen, und wie der hl. Cyprian o) 
ſagt, den Heiden zu gerechten Vorwuͤrfen Anlaß zu geben, 
daß wir Diejenigen als Todte und Verlorne beweinen, die, 
nach unſere Behauptung bei Gott leben; und daß wir ſo 
unſerm Glauben, den wir durch Worte bekennen, durch die 
heftigſten Ausbruͤche des Schmerzens widerſprechen. Um 
ſo mehr verabſcheueten ſie jenes erkuͤnſtelte laͤrmende Kla⸗ 
gen und Weine und andere ausſchweifende Zeichen der Be⸗ 
truͤbniß, womit bei den Leichenbegaͤngniſſen der Heiden 


eigens dazu verordnete und gedungene Weiber (praeficae) 


die Trauer der Verwandten ausdruͤcken mußten. Gegen 
dieſen Mißbrauch und uͤberhaupt gegen die uͤbermaͤßige Trauer 
erklaͤrt ſich in mehrern Stellen der hl. Chryſoſtomus d) 
ſehr nachdruͤcklich, als gegen eine Sache, die mit dem Glau- 
ben der Chriſten an eine künftige Wiederauflebung ſtreite, 
obſchon er keineswegs die natuͤrliche Betruͤbniß uͤber einen 
Todesfall tadelt. Auch der hl. Auguſtin ermahnt in einer 
Rede o), die er uͤber 1 Theſſ. 4, 12. ff. hielt, ſeine Zu⸗ 
hoͤrer, ihrem Schmerze Über das Abſterben werther Perfo- 
nen, um der freudigen Hoffnungen des Chriſten willen, 
Grenzen zu ſetzen. Daher betrachtete man die Begraͤbniß⸗ 
feyer mehr wie ein Freudenfeſt als wie ein Trauerfeſt; 
und nach der Erzählung des hl. Hieronymus f) wurde bei 
den Exequien das Halleluja geſungen. 


a) De civit. Dei, libr. VII. c. 22. b) Conc. Bracarense 1. can. 
34 et 35. Antissiodor can, XVII. Aurel ll. can. 15. 8. 
Chrysost. Homil. XXVI. in Joh., Homil. I. in act., Hom. 
II. in Philipp. c) Libr. de mortalitatae. d] Homil. XXII. 
fn Matth., Hom. VI. 1. in Thess. Hom. IV. in Hebr: Hom. 
XXIX. de dormientibus. e) Serm, XXXII. de verbis apo- 
stoli. f) In Epitaphio Fabiolae, U 
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9. 164. 
Vom Begräbnißorte. 


Schon in der juͤdiſchen Geſchichte findet man Beweiſe, 
daß die Graͤber entfernt von den Wohnungen der Lebendi⸗ 
gen waren. Abraham hatte ſein Erbbegraͤbniß in der Hoͤhle 
des Gefildes Mambre, worin er auch feine Frau Sara be⸗ 
grub. Man bediente ſich der vielen Hoͤhlen in und um 
Palaͤſtina, zu Grabſtaͤtten, welche dann, um die wilden 
Thiere abzuhalten, mit einem großen Steine verwahrt wur⸗ 
den, wie aus, Matth. 27, 60. und Joh. 11, 38. 39. er⸗ 
hellet. Ueberhaupt war es nach Matth. 27, 7. und Luk. 
7, 12. uͤblich, Begraͤbnißplaͤtze außer der Stadt zu haben. 
Dieſe Gewohnheit trifft man auch bei den heidniſchen Voͤl⸗ 
kern an. Das alte Geſetz der zwoͤlf Tafeln verbietet den 
Roͤmern ausdrücklich, die Leichen der Verſtorbenen in den 
Staͤdten oder Flecken zu begraben, oder zu verbrennen a). 
Sie errichteten gemeiniglich die Grabſtaͤtte auf Familien⸗ 
aͤckern, oder oͤffentlichen Straßen, damit, wie Varro b) 
bezeugt, die Voruͤbergehenden erinnert wuͤrden, daß ſie 
eben ſo ſterblich, wie Jene waͤren. Dieſes Geſetz wurde 
auch von den Kaiſern, und insbeſondere vom Hadrian c), 
feinem Nachfolger Antonien d), und dann vom Diocletian e) 
erneuert. Da nun die Chriſten in allen unſchuldigen, gleich- 
guͤͤltigen und den Vorſchriften ihrer Religion nicht zuwider 
laufenden Dingen ſich den Buͤrgerlichen Anordnungen ge⸗ 
nau unterwarfen, und man auch nirgends findet, daß ih⸗ 
nen über die Nichtbeobachtung jenes Geſetzes Vorwuͤrfe ge- 
macht worden ſind: ſo iſt es ausgemacht, daß ſie ihre Ver⸗ 
ſtorbenen in den erſten drei Jahrhunderten nie innerhalb 
der Städte begraben haben. Die chriſtlichen Begraͤbniß⸗ 
plaͤtze waren daher nach dem Gebrauche jener Zeit ent⸗ 
weder oͤffentliche Straßen, oder unterirdiſche Gewoͤlbe, 
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die ſie Katkkumben nannten. So wurde Petrus am Tri⸗ 
umphwege naͤchſt der Tiber 1), Paulus auf der oſtindiſchen 
g), Cyprian auf der mappalienſiſchen h), und Pabſt Six⸗ 
tus auf der appiſchen i) Straße begraben. Nach dem Be⸗ 
richte des Baronius k) waren in der Gegend von Rom un⸗ 
gefaͤhr 43 jener Katakumben bekannt, unter denen das zu 
feiner Zeit entdeckte coemeterium Priscillae auf dem ſala⸗ 
riſchen Wege ſehr viele Abtheilungen und Seitengaͤnge hatte . 
Wenn man alſo lieſet, daß die Chriſten bei den Graͤbern 
der Märtyrer verſammelt waren, und Gottesdienft gehalten 
haben; ſo muß man nicht ſchließen, daß dieſe in den Kir⸗ 
chen begraben waren, ſondern die Gläubigen verfügten ſich 
nur zur Zeit der Verfolgung an dergleichen Plaͤtze, um in 
der Stille den liturgiſchen Handlungen beizuwohnen. Auch 
die folgenden chriſtlichen Kaiſer hielten noch immer auf 
den Gebrauch, außerhalb den Staͤdten zu begraben m), und 
der hl. Chryſoſtomus zeigt in mehreren Stellen n) deutlich 
an, daß dieſer Gebrauch zu ſeiner Zeit allgemein uͤblich 
war. EUR: ee 


a 


a) Cic. de legibus, Iibr. II. c. 58. b) De linqua latina. libr. 
1 Ulpian. in digest. libr. XL VII. tit. 12. de sepulchro 
violato, leg. 3. §. 5. d) Capitolin vit. Antonii Pii, p. 60° 

e) Cod. Justin. libr. III. tit, 44. de religiosis et sumtibüs 
funetum, leg. 12. f) S. Hieron, de scriptor, eccles. cap. I. 
g) Idem, ibid. cap. XV. h) Passio Cypriam, pag. 14. i) 

2 Pontiſic. rom. vit. Sixti. K) Annal. ad an, CC XXVL n. 9. 

P Ad an. (XXX. n. 2. m) Cod, Theodos. libr. IX. tit. 17. 
de sepulehris violatis, leg. 6. n) Homil, XXXVII. al. 75, 
in Matth., Hom, XVII. de ſide. Exposit. Psalm, v. 


$. 165. 
Fortſetzung. 


Die erſte Veranlaſſung, an Kirchenbegraͤbniſſe zu den⸗ 
ken, iſt im vierten Jahrhunderte aufzuſuchen, wo man 
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über die Gräber der Märtyrer Kirchen errichtete, oder ihre 
Gebeine in die Kirchen der Städte uͤberſetzte a). Bald dar⸗ 
auf geſtattete man den chriſtlichen Fuͤrſten und Kaiſern die 
Ehre, zwar nicht in den Kirchen, aber in dem Vorhofe 
derſelben ($. 12.), oder in den naͤchſten zu den Kirchen 
gehoͤrigen Gebaͤuden begraben zu werden. So wurde nach 
dem Zeugniſſe des hl. Chryſoſtomus b), Conſtantin der Gr., 
feiner eigenen Anordnung gemäß o), am Eingange der von 
ihm zu Ehren der Apoſtel erbauten Kirche begraben. Das 
Naͤmliche berichtet Nicephorus d) von den Kaifern Theodos 
den Aeltern, Arcadius und Theodos dem Juͤngern. Im 
ſechſten Jahrhunderte fing man an, dieſe Erlaubniß auch 
fuͤr das Volk auszudehnen; aber noch immer unterſagten 
das Begraͤbniß in den Kirchen ſelbſt geiſtliche und weltliche 
Geſetze. Denn in dem Codex des Juſtinian e) findet ſich 
das Verbot: Nemo Apostolorum vel Martyrum sedem 
humandis corporibus existimet esse concessam. Das 
Concil. Bracarensi I. f) um das Jahr 563 geſtattet bloß, 
die Leichen im Nothfalle außerhalb der Kirche neben der ſie 
umgebenden Mauer zu begraben. Auch das Concil, Nan- 
netense g) um das Jahr 658 verbietet, ut in ecelesia 
nullatenus sepeliantur, sed in atrio, aut in porticu, aut 
in exedris ecclesiae. Damit ſtimmen die Capitularien 
Carl's des Großen h) und mehrere Synoden jener Zeit i) 
uͤberein. Aber ſchon in dieſem Jahrhunderte machte man 
bei den Landesfuͤrſten, Biſchoͤfen, Aebten, Prieſtern, Stife 
tern und Wohlthaͤtern der Kirchen, und andern verdienten 
Perſonen eine Ausnahme, denen man das Begraͤbniß ſelbſt 
in den Kirchen geſtattete. So ſagt nebſt andern das Con⸗ 
cil. von Mainz k) im Jahre 813: Nullus mortuus intra 
ecclesiam sepeliatur, nisi Episcopi, aut abbates, aut 
digni presbyter aut fideles laici. Endlich wurde es um 
das Jahr 845 den Biſchoͤfen und Prieſtern freigeftellt, ob 
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fie die r Leicnn in oder außer den Kirchen begraben woll« 
ten, obſchon damals die Familien- oder erblichen Begraͤb⸗ 
niſſe noch nicht eingefuͤhrt waren, wie aus dem 52. Canon 
des Concil. Melhens erhellet: Nemo quemlibet mortuum 
in ecelesia, quasi haeritario jure, nisi quem Episcopus 
et Presbyter pro qualisate conversationis et vitae dig- 
num duxerit, sepelire praesumat. Sowohl der Ahnen⸗ 
ſtolz, als auch der Glaube, daß es der Seele des Vers 
ſtorbenen vielen Nutzen ſchaffe, wenn ſein Leib in der Kirche 
ſich befinde, verurſachte, daß die Menſchen mit großer Be⸗ 
gierde darnach trachteten. Der erſte Schritt zur Einfuͤh⸗ 
rung der erblichen Begraͤbniſſe geſchah durch die in den 
Decretalen Gregor's XI. I) enthaltene Verordnung Leo. III. 
vom Jahre 1230, wo es heißt: Statuimus un umquemque 
in majorum suorum sepulchris jacere, ut patriarcharum 
exitus docet. — Aus dem bisher gefagten ergibt fich, daß 
der Gebrauch, in den Kirchen und innerhalb den Ring⸗ 
mauern der Staͤdte zu begraben, der Gebrauch des aͤlteſten 
Chriſtenthums nicht iſt, und daß alſo die in unſern Zeiten 
(Verordn. v. 23. Aug. 1784.) getroffene Einrichtung, ver⸗ 
moͤge, welche die Freythoͤfe, zur Vermeidung der Gefahr 
und Anſteckung, von den bewohnten Oertern entfernt, und 
die Begraͤbniſſe in den Kirchen abgeſtellt wurden, mit der 
urſpruͤnglichen Kirchendisciplin ganz uͤbereinſtimme. 

a) Mabillon. de liturg. Gallic. tibr. I. c. 9. §. 4. b) Hom. 
XXVI. in 2 Cor. c) Euseb. vit. Constant. libr. VI. c. 71. 
d] Libr. XIV. cap. 58. e) Libr. I. tit. 2. de ecclesiis, leg. 
2. fJ Can. XXXVI. g] Can. VI. h] Libr. I. cap. 159. 


i] Conc. Arelatens, III. e. 21., Moguntin.. c. LII., Tribut, 
o. XVII. k] Can. Lil, 1] Libr. III. de sepulchris, cap. 1. 


$. 166. 
ö | Beſchluß. 
Was die Gewohnheit betrifft, die oͤffentlichen Begraͤb⸗ 
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nißörter durch gewiſſe Gebete und Ceremonien einzuweihen, 
ſo ſcheint dieſe Sitte, da die Kirchenſchriftſteller der erſten 
fünf Jahrhunderte ein gaͤnzliches Stillſchweigen hieruͤber 
beobachten, damals noch nicht üblich geweſen zu ſeyn. Gre⸗ 
gor von Tur, der um das Jahr 570 lebte, iſt der Erſte, 
der davon Meldung macht a). Ohnehin waren die Grab⸗ 
ſtaͤtten ſowohl den Heiden als den Chriſten, da Beide ſie 
als veligidfe Oerter betrachteten, heilig und unverletzlich; 
und deßwegen haben nicht nur die chriſtlichen, ſondern auch 
die heidniſchen Kaiſer die Verletzung der Graͤber als eine 
ſacrilegiſche Handlung angeſehen, und auf das ſchaͤrfeſte 
unterſagt b). Dieſes war um ſo nothwendiger, da beſon⸗ 
ders die Roͤmer ihre Grabmaͤler mit praͤchtigen Saͤulen, 
Bildern und andern Verzierungen auszuſchmuͤcken pflegten, 
wobei die Raubbegierde und Habſucht der Menſchen ge⸗ 
reitzt wurde. Man trieb den Luxus in dieſem Stuͤcke ſo 
weit, daß man ihm durch Geſetze Schranken ſetzen e), und 
der uͤberhandnehmenden Pluͤnderung der Graͤber durch Stra⸗ 
fen Einhalt thun mußte. Eine ſolche Prachtliebe war die 
Sache der Chriſten keineswegs; insgemein bedeckten ſie ihre 
Gräber bloß mit einem Steine, worauf der Name des Ver⸗ 
ſtorbenen, ſeine Verdienſte, die Zeit und Art ſeines Todes 
angemerkt waren: ja wenn zuweilen viele Maͤrtyrer in Ein 
Grab gelegt wurden, ſo enthielt die Inſchrift weiter nichts, 
als die Zahl der Begrabenen, weder ihre Namen, oder 
ſonſt etwas Beſonderes von ihren Lebenbumſtaͤnden. Die 
Chriſten ſahen nur zu wohl ein, wie unvernuͤnftig es ſey, 
da Aufwand zu machen, und Pracht zu zeigen, wo der 
Zeitpunkt eingetreten ift, in welchem alle vorhergegangene 
Eitelkeit verſchwindet; und daß es beſſer und ſicherer ſey, 
ſich bei Lebzeiten durch chriſtliche Tugend, und beſonders 
durch Wohlthaͤtigkeit gegen die Armen Denkmaͤler zu errich⸗ 
ten, als nach ihrem Tode durch praͤchtige, der Raubſucht 
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und Pländerung ausgeſetzte Monumente zu glaͤnzen. So 
erzaͤhlt der hl. Hieronymus d) von der hl. Paula, daß ſie 
ihr ganzes Vermoͤgen unter die Duͤrftigen vertheilt habe, 
um arm zu ſterben, und nach ihrem Tode ſelbſt von der 
Wohlthaͤtigkeit Anderer die Leinwand zur Einwickelung ih⸗ 
rer Leiche zu erhalten. Und der hl. Baſilius e) ermahnt 
die Reichen, ihre Güter lieber zu Werken der Froͤmmigkeit, 
als zu herrlichen und koſtbaren Grabmaͤlern zu verwenden. 


a) De gloria Confess, cap. CVI. b) Cod. Justin. libr. XI. tit. 
19. de sepulchro violato, leg. 1. God. Theodos. libr. IX. tit. 


17. de sepulchris viol. Ieg. 5. c) Jul. Capitol, vit. Marc. 


Antonini, pag. 78. d) Epist. XXVII. in epitaph. Paulae, 
cap. 7, e) Homilia in divites. 
| H. 167. 
Vorbereitung der Leichen zum Begräbniſſe. 
Es war von jeher bei allen Nationen uͤblich, den Tod⸗ 
ten die Augen zu ſchließen, und den Mund zuzudruͤcken. 


. 


Die Roͤmer beobachteten hiebei beſonders, daß ſie die Au⸗ 


gen wieder eroͤffneten, ehe der Koͤrper zu Aſche verbrannt 
wurde a). Die Chriſten verwarfen dieſe Gewohnheit, und 


legten die Verſtorbenen mit geſchloſſenen Augen in das Grabz- 
weil der Tod einen fortdauernden Schlaf vorſtelle, von wel⸗ 


chem der Chriſt am Tage der allgemeinen Auferſtehung zum 
ewigen Leben wieder erwachen wuͤrde. Die Leichname wur⸗ 
den ferner mit Waſſer abgewaſchen; ein Gebrauch, der von 
den Heiden zu den Juden, und von dieſen zu den Chriſten 
uͤberging, wie es aus der Apoſtelgeſch. 9, 37. erhellt, und 
auch Tertullian b) bezeuget. Eben ſo verhaͤlt es ſich in 
Anſehung der Salbung mit Myrrhen und Balſam, die man 
insgemein an den todten Koͤrpern verrichtete. Dazu fuͤhrte 


nicht nur das Beiſpiel der Juden in dieſem Stuͤcke, und 


des Begraͤbniſſes unſers Heilandes (Matth. 26, 12. Joh. 
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19, 39. 40.), ſondern auch die Nothwendigfeit, zur Zeit 
der Verfolgungen die religidſen Zuſammenkuͤnfte in unter⸗ 
irdiſchen Gruͤften bei den Graͤbern der Maͤrtyrer zu halten, 
und deren Leichnahme gegen bösartige und anſteckende Faul⸗ 
niß zu bewahren, damit die Lebenden keinen Nachtheil an 
ihrer Geſundheit erlitten. Deßwegen wirft der Heide beim 
Minutius Felix e) den Chriſten vor, daß fie ihre Koͤrper 
nicht bei Lebzeiten durch Wohlgeruͤche, ehrten, ſondern die 
Specereien bis zu den Leichenbegaͤngniſſen aufbewahrten. 
Und Maximus, ein heidniſcher Richter, ſagte dem Maͤrty⸗ 
rer Tharakus, er duͤrfe nicht hoffen, daß ſein Leib einge⸗ 
ſalbt und begraben werde, indem er den Entſchluß gefaßt 
habe, dieſen verbrennen, und die Aſche in die Luft zer⸗ 
ſtreuen zu laſſen d). Ueberdieß wurden die Leichname mit 
beſondern Todtenkleidern angethan. Wie ſehr man auf 
dieſe Gewohnheit hielt, ergibt ſich aus der Lebensbeſchrei⸗ 
bung der hl. Paula, welche ſich ein beſonders Geſchaͤft 
daraus machte, die Armen nach dem Tode mit neuen Klei- 
dungsſtuͤcken zu verſehen e). Von dem roͤmiſchen Senator 
Aſturius erzaͤhlet Euſebius f), daß er den Körper des Maͤr⸗ 
tyrers Marinus mit einem weiſſen und koſtbaren Kleide be⸗ 
ſchenkt habe. Und von Conſtantin dem Großen, berichtet 
der naͤmliche Geſchichtſchreiber g), daß er mit dem Kaiſer⸗ 
lichen Inſignien, naͤmlich mit einem purpurfaͤrbigen Kleide 
und der Krone geziert, begraben wurde. Die gemeine Art 
die Verſtorbenen zu bekleiden, war nach dem hl. Hierony⸗ 
mus h), daß man fie in weiße Leinwand einwickelte; bei 
den Reichen hingegen wurde oft viel Pracht und Aufwand 
gemacht, wogegen eben dieſer Kirchenvater i) ſich ausdruͤck⸗ 
lich erklärt. Parcite, quaeso, ſagt er, vodis, parcite sal- 
tem divitiis, quas amatis. Cur et mortuos vestros au- 
ratis obvolvitis vestibus? Cur ambitio inter luctus lacrimas- 
que non cessat? An cadavera divitum nisi in serico 
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pu'rescere nesciunt? Endlich wurden die Körper in eine Art von 
Sarg gelegt, in welchem man ſie bis zu ihrer Beerdigung 
bewachte. Alle Voͤlker bekamen beinahe darin uͤberein, daß 
die Leichname einige Zeit lang unbegraben liegen blieben, 
damit der etwa noch vorhandene Hauch des Lebens nicht ge— 
waltthaͤtig unterdruͤckt wuͤrde. Bei den Roͤmern blieben die 
Koͤrper fieben Tage unverletzt, ehe ſie verbrannt wurden, 
und man rief ihnen zu verſchiedenen Malen zu; ein Be⸗ 
weis, daß man ſchon in den aͤlteſten Zeiten von dem Schein- 
tode überzeugt war. Aehnliche Gebräuche ſich finden auch bei 
den aͤltern Chriſten. Sie ſtellten die Bahre entweder in 
den unterſten Theil des Hauſes, oder im Speiſeſaale auf 
(Apoſtelgeſch. 9, 37.), oder ſie trugen dieſelbe in die Kirche, 
und bewachten den Koͤrper ſo lange, bis er begraben wurde. 
Dieß bezeugt Euſeb ius h) von Conſtantin dem Großen, 
Paulin i) von dem hl. Ambros, und der hl. Gregor von 
Tur k) von dem hl. Gallus. Statt des Zurufens nach 
der Sitte der Roͤmer wurden mit lauter Stimme Pfalmen 
und geiſtliche Lieder geſungeu, woher ohne Zweifel die 
Vigiliae defunctorum ihren Urſprung haben. So erzählt 
der hl. Gregor von Nyſſa !) von den Vigilien feiner Schwe— 
ſter Makrina, der Mutter des hl. Baſilius: Quum igitur 
nocturna perviligilatio, ut in martyrum celebritate, ca- 
nendis psalmis perfecta esset, etc: Das Naͤmliche ge⸗ 
ſchah, wie der hl. Auguſtin m) berichtet, bei dem Leibe ſeiner 
Mutter. Psalterium, ſagt er, arripuit Eyodius, et can- 
tare coepit psalmum, cui respondebamus omnis domus: 
Misericordiam et judicium cantabo tibi, Domine. Dies 
ſes Pſalmſingen geſchah nicht nur während des Tages, ſon⸗ 
dern wurde oft die ganze Nacht hindurch fortgeſetzt; und 
daher kommt ed, daß das heutige Officium defunctorum 
aus den primis vesperis und dem Nocturno deſteht. 
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a) Plin. nat. bistor. br. XI. cap. 37. b) Apolog. cap, XLU, 
c) In Dialog. eap. XII. d) Acta Tharaci, ap. Baron. an. CCXC- 
n. 21. e) S. Hi cron, epitaph. Paulae, cap. II. f) Euseb, libr. 
II. cap. 16. g) De vita Constantin. libr. IV. cap. 66. h) Epist. 
XL. ad Innocent. i) Vit. Paul, 1) Vit. Constant. I. c. D 
Vit. Ambros. m) In vitis Patrum, cap. XXX. n Vita Ma- 

e rinse, Tom. II, pag. 200. o) Confess. libr. IX. cap. 12. 
$. 168. | 
Vom Begräbniſſe ſelbſt. a 
In den aͤltern Zeiten unterſchieden ſich die Chriſten von 
den Heiden in Anſehung der Begraͤbniſſe auch dadurch, daß 
jene, ſo oft ſie es mit Sicherheit thun konnten, zur Tags⸗ 
zeit und zwar meiſtentheils in den Fruͤhſtunden, dieſe aber 
zur Nachtzeit die Todten zu Grabe trugen, und dieß aus 
der aberglaͤubiſchen Urſache, weil ſie durch den Anblick und 
die Begleitung der Leichen in Abſicht auf den Dienſt der 
Goͤtter fuͤr denſelben Tag verunreinigt zu werden meinten. 
Das Geſetz Julians des Abtruͤnnigen a), wodurch er das 
Begraben unter Tags verbot, zeigt deutlich, daß dieſer Ge⸗ 
brauch von den Chriſten beobachtet wurde. Die Urſachen da⸗ 
von waren; 1) weil man die feierliche Beerdigung der 
Gläubigen und insbeſondere der Maͤrtyrer mehr für ein 
Siegesgepraͤnge, als für einen Leichenzug anſah, welcher 
vor Aller Augen, mithin auch am hellen Tage vorgenom— 
men werden ſollte; 2) weil die Chriſten ihre Verſtorbenen 
noch als wirkliche Mitglieder der Kirche betrachteten, welche 
an der Gemeinſchaft der Lebendigen Theil haben, und alſo 
nicht in der Finſterniß, gleichſam im Verborgenen wegge— 
ſchafft, ſondern zur Tageszeit in Begleitung der Lebendigen 
der Erde übergeben werden ſollten; 3) weil gerade dieſes 
das beſte Mittel iſt, die Menſchen an ihre Sterblichkeit zu 
erinnern, durch die Hinſicht auf die Zukunft zu erbauen, 
den Glauben an Unſterblichkeit und Wiederauflebung, und 
die Hoffnung des Wiederſehens zu naͤhren und zu erhalten. 


4 


} 


355 


Die Leichen der Todten wurden zwar gewöhnlich von 
den Anverwandten und Freunden, oder fonft von gutden- 
kenden Menſchen zu Grabe getragen, indem man diefe Ver— 
richtung als ein vorzuͤgliches Werk der Liebe anſah; aber 
auch Biſchoͤfe, Prieſter und andere angeſehene Perſonen 
unterzogen ſich demſelben bei ſolchen Verſtorbenen, die durch 
ihre Tugenden und Verdienſte ſich die allgemeine Achtung 
erworben hatten. Nach der Erzählung des heil. Hierony— 
mus b) erwieſen die Biſchöfe in Palaͤſtina dieſe Ehre der 
hl. Paura nach ihrem Tode. Der hl. Gregor von Nyſſa c) 
bezeugt, daß er und einige vorzuͤgliche Maͤnner aus der 
Geiſtlichkeit feine Schweſter Makrina zur Erde beſtattet ha: 
ben. Auch iſt ſchon oben ($. 162.) angemerkt worden, 
daß der roͤmiſche Senator Aſturius die Leiche des Maͤrtyrers 
Marinus von dem Orte der Hinrichtung auf ſeinen eignen 
Schultern zum Grabe getragen, und daß der roͤmiſche Price» 
ſter Eutychian uͤber dreihundert Märtyrer mit ſeinen Haͤn— 
den begraben habe. Immer aber geſchah dieſes bei den 
Armen auf Koſten der chriſtlichen Gemeinde d). In eini⸗ 
gen groͤßern Kirchen beſtellte man im vierten Jahrhunderte 
einige Leute, die zum Clerus gerechnet wurden, und theils, 
hauptſaͤchlich in Peſtzeiten, den Kranken abwarten, theils 
die Leichen der Armen begraben mußten. Die Erſten wur⸗ 
den parabolani, die Letztern copiatae, loetisarii, fossarii 
u. ſ. w. genannt e). 

a) Cod. Theod. libr. IX. tit. 17. de violandis sepulchris, leg. 5, 
b) Epist. XVII. epitaph. Paulae. c) Vita Macrinae. d) Ter- 
tull, apologet, cap. XXXIX. e) Bingham. O. seu A. eccl. libr. 
III. cap. S et 9. Thomasin. de vet. et nov. eccl. discipl. P. 
I. libr. 2. cap. 13. Fleury, hist. libr. XVII. 5. 28. 

{ 
$. 169. 
Fortſetzung. 
Wenn die Heiden bei ihren Begraͤbniſſen eigne Trauer- 
23 * 
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lieder (nenias) unter muſikaliſcher Begleitung fangen, fo 
pflegten dagegen die Chriſten ihre Todten unter feierlichem 
Pfalmgeſange zu Grabe zu tragen. Hieruͤber findet ſich in 
den ſogenannten apoſtoliſchen Conſtitutionen a) dieſe Ver⸗ 
ordnung: In funeribus mortuorum cum psalmis deducite 
eos, si fuerint fideles in Domino: Praetiosa enim in 
conspeetu Domini mors sanctorum ejus; et iterum: Con- 
vertere, anima mea, in requiem tuam, quia Dominus be- 
nefecit tibi; et alio in loco : Memoria justorum cum lau- 
dibus; et: Justorum animae in manu Dei. Dieß waren 
vermuthlich einige von den Verſikeln, die bei dieſer Gele⸗ 
genheit vorkamen. Dergleichen fuͤhrt auch der hl. Chryſo⸗ 
ſtomus in einer Homilie b), wo er von der Maͤßigung der 
Traurigkeit über Todesfälle redet, an. Cogita, ſagt er, 
quid psallas illo tempore: Convertere, anima mea, in 
requiem tuam, quia Dominus beuefecit tibi. Et rursus: 
Tu es mihi refugium a tribulatione, quae me eircum- 
dat. Cogita, quid sibi velint hi psalmi. — Si revera 
credis iis, quae dicis, supervacance luges et lamentaris 
Auch der hl. Hieronymus ſpricht von dieſer Pſalmodie, als 
einem vorzuͤglichen Theile der Feierlichkeit bei Leichenbegaͤng⸗ 
niſſen. So erzaͤhlt er von der zu Bethlehem geſchehenen 
Beerdigung der hl. Paula, daß ſich dabei eine große An⸗ 
zahl von Biſchöfen, Geiſtlichen und dem Volke eingefun⸗ 
den habe, und ſagt dann c): Non ululatus, non planctus, 
ut inter saeculi homines fieri solet, sed psalmorum lin- 
quis diversis examina eonerepabant. Das Naͤmliche be⸗ 
richtet Gregor von Roſſa d) von dem Leichenbegaͤngniſſe 
ſeiner Schweſter Makrina, und Gregor von Nazianz e) 
von dem Begraͤbniſſe ſeines Bruders Caͤſarius. | 
Ferner wurden bei den Leichenbegaͤngniſſen brennende 
Kerzen und Fackeln Vorausgetragen 1), als ein Sinnbild 
des erſeuchteten Glaubens, und als ein Zeichen der Freude, 
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daß der Verſtorbene feinen Kampf gluͤcklich und ſiegreich 
vollendet habe g). Auch war es allenthalben bei den Al⸗ 
ten, ſo wie in unſern Zeiten Sitte, bei dem Tode eines 
Anverwandten Trauerkleider zu tragen. Die Chriſten be+ 
hielten dieſen Gebrauch bei; wiewohl einige Vaͤter, beſon⸗ 
ders Hieronymus h) und Cyprian i) denſelben als eine 
gleichgüftige Sache anſahen, vielmehr Jene belobten, die 
entweder ſich ganz daruͤber hinausſetzten, oder ihn nur auf 
eine kurze Zeit mitmachten, und dadurch bewieſen, daß ſie 
aus chriſtlicher Standhaftigkeit ihren Samen maͤßigen 
konnten. 

a) Libr. IV. cap. 30. b) Homil. IV. in Hebr. c) Epist. XXVII. 
epitaph. Paulae. d) Vit. Macrin, Tom. II. pag. 201. e] Orat. 

X. Tom. I. pag. 169. f) Greg, Naz., Hieron, et Greg. Nyss. 

II. cc. g) S. Chrysost. loc, cit. h) Epist. XXXIV. ad Julian, 

1) De mortalitate. 


170. 
Fortſetzung. 

Als einen ſehr wichtigen Theil des feierlichen Begraͤb⸗ 
niſſes hat man von jeher die Liturgie fuͤr die Todten an⸗ 
geſehen. Dieſe beſtand in dem hl. Meßopfer, wenn die 
Beerdigung Vormittags geſchah, und in den eignen Gebe⸗ 
ten fuͤr die Verſtorbenen. Eine Beſchreibung hievon findet 
man in des ſogenannten Dionysii Areopag. hierarch. ec- 
cles. a), wo es heißt: Man ſinge zuerſt Hymnen, um Gott 

fuͤr den Sieg, den er dem verſtorbenen Bruder verliehen 
f hat, zu danken, und den Wunſch nach einem gleichen feli- 
gen Tode anszudruͤcken. Hierauf verrichte der Vorſteher 
in eben derſelben Abſicht ein Dankſagungsgebet. Der Dia— 
kon leſe aus der hl. Schrift die Verheißungen der Auferſte⸗ 
hung vor. Der Archidiakon entlaſſe die Katechumenen, und 
halte eine angemeſſene Anrede. Dann bete der Vorſteher 
uͤber den Verſtorbenen, und flehe die goͤttliche Barmherzig⸗ 
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keit an, daß Gott ihm feine Schwachheitsſuͤnden nachlaſſen, 
und ihn in den Schooß Abrahams, Iſaaks und Jakobs füh- 
ren wolle. War das Begraͤbniß Vormittags, ſo wurde auch 
das hl. Meßopfer in Gegenwart der Leiche entrichtet. Die⸗ 
ſes geſchah unter andern von dem Biſchofe Poſſidius bei 
der Beerdigung des hl. Auguſtin b), von dieſem ſelbſt fuͤr 
ſeine Mutter Monica c), von dem Biſchofe Paulin fuͤr den 
hl. Ambros d), und von dieſem fuͤr den Kaiſer Valenti⸗ 
nian e). Auch erzählt Evodius kf), daß er auf die naͤm⸗ 
liche Art ſeinen frommen Notar begraben habe. Daher 
kommt es, daß im roͤmiſchen Ritual die Missa pro -defunc- 
tis praesente corpore vorgeſchrieben wird, und daß noch 
heut zu Tage eine tumba, die die Leiche vorſtellt, bei den 
Exequien aufgerichtet zu werden pflegt. Wenn hingegen 
das Leichenbegaͤngniß Nachmittags vor ſich ging, fo durfte 
jene Religionshandlung nicht vorgenommen werden g). Zu: 
gleich haben mehrere Synoden h) den hier und da einge⸗ 
fuͤhrten, auch von dem hl. Chryſoſtomus i) geruͤgten Miß⸗ 
brauch „dem Todten ſelbſt das hl. Abendmahl und ul Frie⸗ 
denskuß zu geben, abgeſchafft. 

Die bei den Exequien uͤblichen Gebete für die Verſtor⸗ 
benen enthielten die Bitte, daß Gott ihre Seelen in den 
Ort der Ruhe und Seligkeit aufnehmen, ihre taͤglichen 
Schwachheitsſuͤnden ihnen verzeihen, und ſie durch eine glor⸗ 
reiche Auferſtehung zur gaͤnzlichen Vollendung führen möge, 
Deßwegen hießen dieſe Gebete zapadsseıs, commendationes. 
Ein Beiſpiel davon finden wir noch in den ſogenannten 
apoſtoliſchen Conſtitutionen k). Nach demſelben verkuͤndigt 
der Diakon: Pro fratribus, qui in Christo requieyerunt, 
oremus; ut hominum amans Deus qui animam defuucti 
suscipit, ei remittat omne peccatum voluntiarum ac non 
voluntarium, et propitius clemensque factus collocet 
eum in regione piorum, quiescentium in sinu Abrahami, 
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Isaaci et Jacobi, cum omnibus, qui a saeculo placue- 
runt Deo . atque ejus voluntatem fecerunt; unde aufugit 
dolor, tristitia et gemitus. Dann betet der Biſchof ein 
Gebet des naͤmlichen Inhalts, und hierauf eines fuͤr die 
Anweſenden „ das fo lautet: Salvum fac, Domine, popu- 
lum tuum, et benedic haereditäti tuae, quam aquisivisti 
pretioso Christi tui sanquine; pasce illos sub dextera tua; 
protege illos sub alis tuis; et tribuae illis, ut certamen 
bonum certent, cursum eonsumment, fidem servent abs- 
que mutatione, eulpa et crimine; per Dominum nostrum 
Jesum Christum ete. — Bei beſonders angeſehenen und 
verdienſtvollen Perſonen wurden auch Leichenreden gehal— 
ten, dergleichen z. B. von Euſebius uͤber Conſtantin den 
Gr., vom hl. Ambros über die Kaifer Theodos und Bas 
lentinian, und ſeinen Bruder Satyrus, vom heil. Gregor 
von Nazianz auf ſeinen Vater, ſeinen Bruder Caͤſarius 
und feine Schweſter Gorgonia, vom kühl. Gregor von 
Nyſſa auf den Biſchof zu Antiochien, Melitius, noch 
vorhanden ſind. — — Auch Almoſen wurden insgemein 
mit dem Gebete fuͤr die Verſtorbenen verbunden, wozu der 
hl. Chryſoſtomus 1) feine Zuhörer ermahnt: Vis mortuum 
honorare, ſagt er, fac eleemosynas. Und an einem an« 
dern Orte m): Cur post mortem tuorum pauperes con- 
vocas? Cur presbyteros, ut pro eo velint orare, ob- 
secras? Non ignoro, te responsurum, ut defunctus re- 
quiem adipiscatur, eto. Daher lobt der hl. Hieronymus n) 
den Pamachius, daß er, ſtatt des Ausſtreuens der Blumen 
auf das Grab ſeiner verſtorbenen Gattin (eine damals von 
einigen Chriften beobachtete Gewohnheit), feine Liebe zu der- 
ſelben durch Almoſen geaͤußert habe. 

a) Cap. VIl. b) Vit. Augustin. cap. XIII. c) Confess. libr. IX. 
cap. 12.: Quum offeretur pro ea sacrificium pretii nostri, jam 
juxta sepulchrum posito cadavere, priusquam deponeretur, 
sicut fieri solet etc, d) Vita Ambros. cap. IX. e) S. Ambros. 
de obitu Valent, pag. 12. f) Ap. Augustin, ep, CCLVIl. g) 
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Concil. Bracarens. III. can, 10., Carthag. III. can. 3. hj Car- 
thag. III. can, 6., Antissiodor. can. 12., Trull, can, 83, i] 
Homil. XL. in 1 Cor. k] Libr, VIII. cap. 41. I] Homil. LXI. 
in Joh. m] Homil, XXXII. in Matth. n] Epist, XXVI. ad 
Pamach. de obitu uxoris, cap. 2 
„ 
Be ſch lau ß. g 
Die Chriſten unterſchieden ſich uͤberhaupt von den 
Griechen und Roͤmern dadurch, daß fie, nach dem aͤlteſten 
Gebrauche der Aegyptier und Perſer, die Leichname unter 
die Erde verſcharrten, und langſam in die Verweſung uͤber 
gehen ließen; da die Letztern die Leichname feierlich ver⸗ 
brannten, die zuruͤckgebliebene Aſche in Urnen aufbewahr⸗ 
ten, und zum Andenken in beſondern Begraͤbnißorten auf⸗ 
ſtellten. Die Chriſten hingegen verabſcheuten dieſe Sitte 
als heidniſch, und ſahen ſie als eine Grauſamkeit an, wie 
man aus dem Tertullian a) und dem Minucius Felix b) 
ſehen kann. Vorzuͤglich aber glaubten ſie, die Beerdigung 
des ganzen Koͤrpers ſey der Fundamentalwahrheit des Chri⸗ 
ſtenthums von der Auferſtehung der Todten angemeſſener; 
weil der Leib hier ganz und unverletzt ins Grab gelegt, 
und nach ſeiner Verweſung wieder ganz und unverletzt her⸗ 
vorkommen wuͤrde. Eben deßwegen verbrannten die Hei⸗ 
den in den Zeiten der Verfolgung die Leiber der Maͤrtyrer 
den Chriſten zum Trotze, um ihrer Lehre von der Aufer⸗ 
ſtehung dadurch Hohn zu ſprechen. Sie ließen ſogar die 
Aſche entweder in die Luft zerſtreuen, oder in die Fluͤſſe 
werfen c). Aber gerade darum hielten die Chriſten deſto 
feſter auf ihren Gebrauch des Begraͤbniſſes, um ihre Lehre 
zu behaupten; wenn ſie gleich uͤberzeugt waren, daß die 
Todten auferſtehen wuͤrden, ihre Koͤrper moͤchten unter der 
Erde vermodert, oder verbrannt, und in die Luft zerſtaͤubt ſeyn. 
a) De anima, cap. LI. et de resurrect. cap. I. b) In Dialog 
cap. XI. c) Euseb. hist. ihr. IV. cap. 15. libr. V. cap. 1. 
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1 4 
Von den Jahrtagen für die Verſtorbenen. 


Daß die Gewohnheit, auch Jahrtage, amniversaria, 
für die Verſtorbenen zu halten, ſehr alt ſey, erhellt aus 
einer Stelle Tertullians a), wo er ſagt: Oblationes pro 
defunctis, pro natalitiis annua die facimus. Auch bei den 
Griechen und Roͤmern war es gebraͤuchlich, daß ſich die 
Anverwandten am Geburtstage des Verſtorbenen verſam— 
melten, und ſeinen Verluſt beweinten. Die Chriſten, wenn 
ſie auch alles Heidniſche verwarfen, behielten doch manche 
ſolcher Gebraͤuche bei, in ſo weit ſie den chriſtlichen 
Grundſaͤtzen angemeſſen waren, und reinigten ſie nur 
von dem Unſchicklichen und Aberglaͤubiſchen. An dieſen 
Jahrtagen nun war es uͤblich, Almoſen fuͤr die Armen zu 
ſammeln, und ein Liebesmahl zu halten, wobei dieſe ge— 
ſpeiſ't wurden b). Zuweilen feierte man auch nach dem 
Leichenbegaͤngniſſe durch ein gemeinſchaftliches Mahl das 
Andenken des Verſtorbenen. Allein ſchon im vierten Jahr⸗ 
hunderte arteten dieſe Gaſtmaͤhler in uͤppige und koſtbare 
Schmauſereien aus; wie der hl. Auguſtin o) auf die Vor⸗ 
wuͤrfe der Manichaͤer, die ſie hieruͤber den Katholiken mach⸗ 
ten, ſelbſt geſteht. Novi, ſagt er, multos esse, qui lu- 
xuriosissime super mortuos bibant, et epulas cadaveri- 
bus echibentes super sepultos se ipsos sepeliant, et vo- 
racitates ebrietatesque suas deputent religioni. Er ſetzt 
aber hinzu, daß die Kirche dieſen Mißbrauch verdamme, 
und ſolche Menſchen zu beſſern ſuche. 

a) De corona militum, cap. III. b) Origen. in Job. libr. III. S8. 

Chrysost, homil. XXVII. in 1. Cor. c) De moribus eccles. 


cap, XXXIV. s 
1473. 


Von den Begräbniſſen in unſern Tagen nach den beſtehenden Ges 
ſetzen, und zwar in Anfebung 1) des Beerdigungsortes; 
Der zu Begraͤbniſſen fuͤr eine ganze Gemeinde beſtimmte 
Reichenb. Paſtoral Anw. III. Tbl. 24 
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Ort heißt der Kirchhof, Gottesacker, Frythof, coemete- 
rium, welcher von dem Biſchofe errichtet, und von ihm, 
oder auf ſeine Delegation von einem Prieſter eingeſegnet 
wird, auch als ein geweihter Ort der Jurisdiktion des Bi⸗ 
ſchofes unterworfen iſt. Da die Ausduͤnſtungen von Leich⸗ 
namen, beſonders von ſolchen, weiche an: bösartigen oder 
anſteckenden Krankheiten geſtorben ſind, der menſchlichen 
Geſundheit Schaden bringen, vorzuͤglich aber in geſperrten 
Oertern die Luft verderben, und bei Denjenigen, die eine 
mit ſolchen ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen angefuͤllte Luft ein⸗ 
athmen, den Stoff zu mancherlei gefaͤhrlichen Krankheiten 
erzeugen: ſo ſollen nach unſern Verordnungen die Kirchhoͤfe 
außer den Ortſchaften in einer angemeſſenen Entfernung 
angebracht, die Gruͤfte in den Kirchen und Kloͤſtern, fo 
wie die Kalkgruben und Schachten bei den Spitaͤlern ge⸗ 
ſchloſſen, und die Leichen duͤrfen nicht mehr daſelbſt, ſon⸗ 
dern bloß in den Frythoͤfen begraben werden (Verordnung 
vom 7. Hornung 1782, 23. Auguſt und 9. Nov. 1784.). 
Dieſe ſind mit einer Mauer, oder mit geflochtenen Zaͤunen 
zu umfangen, und mit einem Kreuze zu verſehen (11. Okt. 
1785.). Das Grab ſoll ſechs Schuh tief und vier Schuh 
breit ſeyn, und zwiſchen den Graͤbern iſt ein Raum von 
vier Schuhen zu laſſen (25. Aug. 13. Sept. 1784.). Die 
Graͤber ſind reihenweis in ununterbrochener Ordnung her⸗ 
zuſtellen, und die Leichname ohne Unterſchied der Perſonen, 
des Standes und Geſchlechtes in dieſer Ordnung zur Erde 
zu beſtatten (10. Dez. 1784.). Doch iſt den Anverwand⸗ 
ten und Freunden erlaubt, beſondere Denkmale fuͤr die Ver⸗ 
ſtorbenen an dem Umfange der Mauer zu errichten, und 
Jedermann darf das ſeiner Religion angemeſſene Zeichen 
auf fein Grab ſetzen laſſen (12. Auguſt 1788.) . Auch wird 
es den Familien, die es verlangen, geſtattet, ſich an den 
Ringmauern der allgeminen Kirchhoͤfe beſondere Behaͤltniſſe 
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zur Einſenkung ihrer Todten anzubauen; immer aber müf- 
fen dieſe Leichen unter die Erde begraben, und dürfen kei— 
neswegs, außer fie wären balſamirt, frei beigeſetzt werden 
(6 Sept. 1787.). Ueberdieß kann man ſich abgeſonderte 
Plaͤtze, wohin die Leichen der Familien zu begraben ſind, 
wählen, ſofern es nur außer dem Orte in der vorgeſchrie⸗ 
benen Entfernung und uͤberhaupt mit Beobachtung der be⸗ 
ſtehenden Vorſchriften geſchieht (15. Sept. 1788.). 


§. 174. 
2) der noͤthigen Vorſchriften bei Begraͤbniſſen; 

Um theils zu unterſuchen, ob der Todte nicht etwa an 
einer anſteckenden Krankheit geſtorben, oder durch Gift oder 
ſonſt auf eine gewaltſame Art getödet worden iſt; theils da⸗ 
mit Niemand lebendig begraben werde, ſind folgende Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln angeordnet: 1) Keine Leiche darf vor zwei⸗ 
mal 24 Stunden zu Grabe gebracht werden, außer im Falle 
anſteckender Krankheiten, wo der Arzt die fruͤhere Beerdi— 
gung nothwendig findet (Ver. v. 15. Dec. 1755. 7. Maͤrz 
1771, 10. April 1787.). Auch ſoll 2) jedes Mal die ordent- 
liche Todtenbeſchau, von welcher Niemand ausgenommen 
iſt, ſogar in den Mannkkloͤſtern, Spitaͤlern, Verſorgungs⸗ 
oͤrtern, Stiftungshaͤuſern, und überhaupt in allen Commu⸗ 
nitäten vorausgehen. Sie wird durch beeidigte Todten⸗ 
beſchauer in Frauenkloͤſter aber durch den Hausarzt vor⸗ 
genommen (Ver. v. 30. Maͤrz 1770, 17. Nov. 1796. 1° 
Horn. 1788.). Endlich 3) ſollen bei jeder Pfarr Leichen— 
kammern von Stein errichtet, die Fenſter mit Drathgittern, 
die Kammern ſelbſt mit Oefen verſehen ſeyn, um das Er⸗ 
frieren eines Scheintodten zu verhindern. Auf dem Boden 
iſt eine 6(— 7 Zoll hohe Unterlage anzubringen, um die 
Sarge darauf ſtellen zu koͤnnen. In dieſe Kammern ſol⸗ 
len diejenigen Leichen, welche man im Hauſe durch die 
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vorgeſchriebenen 48 Stunden nicht behalten kann, im 
offenen Sarge beigeſetzt, an ihrer Hand eine Schnur bes 
feſtiget werden, die an einer im Zimmer der naͤchſt Anwoh⸗ 
nenden befindlichen Glocke haͤngt. Die Kammer muß, wenn 
eine Leiche in derſelben ſteht, zur Nachtzeit beleuchtet 
ſeyn, und die Thuͤr des Einganges muß von Innen leicht 
eröffnet werden koͤnnen (Ver. v. 25. Horn. 1797, 30. 
Dec. 1801). N 05 f 

RR ER 
3) der dabei gewöhnlichen Ceremonien. 

Die bei Begraͤbniſſen üblichen Ceremonien kann man aus 
den Stolordnungen v. 27. Jaͤn. 1781, u. 25. Jaͤn. 1782 abneh⸗ 
men. Ueberhaupt beſtehen ſie in der Begleitung Eines oder 
mehrerer Geiſtlichen, im Glockengelaͤute, Pfalmengefang, in 
Gebeten, Raͤucherungen, Beſpritzung mit Weihwaſſer, und in 
den Exequien oder Todtenmeſſen. Nach unſern Geſetzen darf 
1) die ordentliche Einſegnung der Leichnahme nur beim Ein⸗ 
gange der Kirche vorgenomen, dieſelbe nicht noch einmal 
auf dem Frythofe widerholet, noch weniger duͤrfen die Leichen 
von dem Geiſtlichen bis zur Grabſtaͤtte begleitet, ſondern ſie 
ſollen ganz in der Stille ohne Gepraͤnge bloß von den Trä- 
gern zu Grabe gebracht werden (Ver. v. 23. Aug. 1784, 
2. Apr. 1785, 6. Sept. 1787.). Es iſt 2) nicht erlaubt, 
die Leichnahme waͤhrend des Gottesdienſtes zur Pfarrkirche 
zu bringen, und daſelbſt einzuſegnen, oder in der Kirche 
herumzutragen; auch darf in Gegenwart des todten Koͤr⸗ 
pers keine Meſſe oder kein Amt fuͤr des abgelebten Seele 
geleſen werden (Angef. Ver.). Verboten ſind 3) die Opfer⸗ 
gaͤnge bei Begraͤbniſſen, die Errichtung der Trauergeruͤſte 
in der Kirche, die Loblieder, Gaſtmaͤhler, der Weinausſchank 
bei Leichen, u. dgl. (24. Juni 1785. f. 5., 16. Sept. 1765, 
14. Nov. 1785, 15. Maͤrz 1784, 8. Juni 1785, 20. April 
1786 u 
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4) des Begräbnißrechtes; 2 
Den Pfarrern ſteht das Necht zu in ihrem Bezierke, wie 
alle übrige Geſchaͤfte des Seelſorgeramtes, fo auch die Cer⸗ 
monien des chriſtlichen Begraͤbniſſes bei ihren Eingepfarrten 
zu beſorgen. Als Pfarrkinder werden aber alle Diejenigen 
angehen, denen der Pfarrer bei Lebzeiten die Sacramente, 
zu adminiſtrieren hat, folglich auch Jene, die keinen beſtaͤn⸗ 
digen, ſondern nur einen zeitlichen Wohnſitz haben, ſelbſt 
die Fremden und Durchreiſenden, wenn dieſe nicht wohl in 
ihre eigene Pfarr uͤberbracht werden koͤnnen. Eine Aus⸗ 
nahme machen die Familiengrabſtaͤtten, sepulchra majo- 
rum, und die letztwillige Anordnung des Verſtorbenen, wenn 
er eine andere Begraͤbnißſtaͤtte außer feiner Pfarrefich ge— 
waͤhlet hat, sepultura electa. Zugleich hat der Pfarrer das 
ausſchließliche Recht, die Exequien zu halten, welches ſelbſt 
dann, wenn das Begraͤbniß anderswo geſchieht, der eige, 
nen Pfarrkirche vorbehalten bleibt, wie es dann auch immer 
in den, an verſchiedene Orden in Ruͤckſicht der Begraͤbniſſe 
ertheilten roͤmiſchen Privilegien, durch die gewöhnliche Claus’ 
ſel: Salva justitia ecclesiarum, a quibus mortuorum cor- 
Ppora assumuntur, der Pfarrkirche ausbedungen wurde. Es 
war daher auch uͤblich, daß in einem ſolchen Falle die Leiche 
zuerſt zur Pfarrkirche getragen, und dort, nachdem die Tod— 
tenmeſſe presente corpore geleſen war, den Vorſtehern 
jener Kirche, wo das Leichenbegraͤbniß geſchah, uͤbergeben 
wurde. Die verſtorbenen Seelſorger auf dem Lande muͤſſen 
durch den Dechant, oder bei deſſen Abgang von dem aͤlte⸗ 
fin Pfarrer begraben werden (Ver. v. 1. Mai 1758.); 
die Ordensgeiſtlichen aber, die ſich in den Kloͤſtern befinden, 
werden von Ordensobern conducirt. 
4275 | 
5) Derjenigen, denen das kirchliche Begräbniß verſagt wird; 


Nach unſern Geſetzen werden von dem kirchlichen Be⸗ 
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graͤbniſſe ausgeſchloſſen: 1) die Selbſtmoͤrder: „ihre Kör- 
„per werden bloß von der Wache begleitet an einen außer 
„dem Leichenhofe gelegenen Ort gebracht, und durch gericht⸗ 
„liche Diener verſcharrt (Strafgeſetz II. §. 92.).“ 2) „Der 
„Leichnam eines im Zweikampfe Getoͤdeten, wenn er auf 
„der Stelle todt geblieben iſt, wird unter Begleitung der 
„Wache auf einen außer der gewoͤhnlichen Begraͤbnißſtaͤtte 
„gelegenen Ort gebracht, und daſelbſt eingeſcharret (Ebend. 
„I. H. 143.).“ 5) Die hingerichteten Verbrecher; „ihre 
„Koͤrper muͤſſen bei einbrechender Nacht abgenommen, und 
„neben dem Richtplatze eingeſcharret werden.“ Da, wie 
ſchon oben ($. 165.) erinnert wurde, das kirchliche Be⸗ 
graͤbniß ein Zeichen der kirchlichen Gemeinſchaft iſt, ſo ver 
ſagt man daſſelbe 4) allen Denen, die dieſer Gemeinſchaft 
beraubt, oder unwuͤrdig waren, als: den Ungetauften, Ketz⸗ 
ern, Schismatikern und Excommunicirten. Dieſem Grund⸗ 
ſatze iſt unſere heutige vorſchiftmaͤßige Geßtöhnheit, ſowohl 
die ungetauften Kinder auf dem Kirchhofe unter Andere, 
und nicht auf abgeſonderten Begraͤbnißplaͤtzen zu beerdigen 
(Ver. v. 31. März, 30. Aug. 1785.), als auch die Aka⸗ 
tholiken, wenn ſie mit keinem eigenen Frythof verſehen ſind, 
in dem gemeinſchaftlichen katholiſchen zu begraben (Ver. v. 
12. Aug. 1788.), keineswegs entgegen; weil nicht der Ort 
des Begraͤbniſſes, ſondern die kirchlichen Andachtsuͤbungen, 
bei den ungetauften Kindern und bey den Akatholiken un⸗ 
terbleiben, als das Zeichen der kirchlichen Gemeinſchaft zu 
betrachten ſind. 

g §. 178. 
6) der Stolgebühren; 173 
Wie es überhaupt in der chriſtlichen Kirche von jeher 
fuͤr unerlaubt gehalten wurde, fuͤr geiſtliche Dienſte etwas 
zu fordern, nach dem Ausſpruche des Heilandes: „Umſonſt 
„habet ihr's empfangen, umſonſt gebet es auch (Matth. 10. 


367 


8.),“ ſo verſteht ſich dieß auch insbeſondere von den Be⸗ 
graͤbniſſen, quia, wie der hl. Gregor der Gr. a) ſagt, grave 
nimis et procul est a sacerdotis officio pretium de terra 
concessa putredini querere, et de alieno velle facera 
luctu eonpendium. — Dum Abraham a filliis Homor se- 
pulchrum postularet, — pretium accipere renuit. Si 
ergo tantae considerationis paganus vir fuit, quanto ma- 
gis nos qui, sacerdotes dicimur, hoc facere non debemus. 
In Conſtantinopel ward ſogar durch kaiſerliche Geſetze ver⸗ 
mittelſt Anweiſung gewiſſer Einkuͤnfte dafuͤr geſorgt, daß 
die Begraͤbniſſe und Exequien ganz unentgeldlich gehalten wer⸗ 
den konnten b). Indeſſen war es nicht verboten, freiwi lige 
Opfergaben anzunehmen. Dergleichen find die Oblationen“ 
die man nach dem alten Kirchengebrauche bei den Exequien 
und Jahrtagen zum, Altar darbrachte, und alles Das, was 
in Rückſicht der Leichenbegaͤngniſſe von den Erben und Ver⸗ 
wandten, z. B. für die Kerzen und Fakeln, für das Bahr⸗ 
tuch und andere Paramente gegeben wird; daher ſelbſt der 
bl. Gregor jener zuvor angeführten Stelle beiſetzt: Sed 
si quando aliquem in ecclesia sepeliri conceditis, siqui- 
dem parentes ipsius, proximi vel haeredes pro luminari- 
bus sponte offerre quid voluerint, accipere non veta- 
mus, peti vero, aut exigi omnino in In dem 
zweiten Concil zu Orleans um d. J. 535 heißt es c): 
Nullus Episcopus ad sepeliendum venire dis- 
simulet, et praeter expensam necessariam nihil preti pro 
defatigatione deposcat, Noch i. J. 1216 war es durch 
Kirchengeſetze d) verboten, für die Begraͤbniſſe und Exe⸗ 
quien etwas zu fordern; doch ſorgte man dafuͤr die Ge— 
wohnheit der freiwilligen Opfergaben aufrecht zu erhalten. 
Dieſe wurden nach der Hand theils durch die Biſchoͤfe, theils 
ſelbſt durch die Landesherren unter dem Namen der Stol— 
gebuͤhren taxirt, und auf ſolche Art in geſetzmaͤßige Gebuͤh⸗ 
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ren verwandelt um den Unterhalt der Pfarrer und der 
Pfarrkirchen welcher im Mittelalter auf verſchiedene Art ge- 
ſchmaͤlert wurde, zu ſichern. — Auch nach unſern Geſetzen 
darf fuͤr das Begraͤbniß, arme Leute ausgenommen, etwas 
gefordert werden. Der Betrag davon wird in den Stol— 
ordnungen v. 27. Jaͤn. 1781 und 25. Jaͤn. 1782 beſtimmt, 
welche zugleich vorſchreiben, daß, wenn eine Leiche in einer 
fremden Pfarre begraben wird, die Stolgebuͤhren auch in der 
eigenen Pfarre nach der gewaͤlten Klaſſe bezahlet werden muͤſſen. 
a) Libr. VII. epist, ad Januar. b) Libr. XVIII. Cod. de sacrosanct. 

eccles. Navoll. Justin, 59. c) Can. V. de Conc, Lateran, 


can, LXV, 
§. 17% 


7) der Sterbregiſter und Todtenſcheine. anz / 

Jeder Pfarrer iſt verbunden, über die in ſeiner Pfarre 
Verſtorbenen ein Sterbregiſter zu fuͤhren, welches bei Jedem 
den Tag des Todes, das Hausnummer, den Namen die 
Religion, das Geſchlecht, das angegebene Alter, dann an 
jenen Orten, wo keine Todtenbeſchau beſteht, jedoch ein 
Kreisphyſicus oder geprüfter Wundarzt vorhanden iſt, auch 
die Krankheit und Todesart die der Arzt von jedem ſeiner 
verſtorbenen Kranken dem Pfarrer ſchriftlich anzuzeigen hat, 
enthalten muß. Zu Ende eines jeden Jahres muͤſſen die 
Pfarrer eine aus dieſem Sterbregiſter herausgezogene Ta⸗ 
belle durch das Decanat an das Kreisamt einſenden (Ver. 
v. 20. Horn. 1784.). Wo aber eine ordentliche Todtenbe— 
ſchau eingeführt iſt, haben die angeſtellten Todtenbeſchauer 
eigene Beſchauregiſter zu fuͤhren. Bei Kindern und Uner⸗ 
wachſenen wir der Name und Charakter der Aeltern bei⸗ 
geſetzt. In einem Todtenſcheine wird ebenfalls der Tauf⸗ 
und Zuname des Verſtorbenen, ſein Charakter, ſeine Reli⸗ 
gion und ſein Alter, dann die Ortſchaft mit dem Hausnum⸗ 
mer, der Tag des Todes, und die Todesart angefuͤhrt. 
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